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Lehrbuch  und  Atlas  der  Zahnheilkunde 

mit  Einschluss  der  Mundkrankheiten 

von  Dr.  med.  et  phil.  Gustav  Preiswerk,  Lektor  an 

der  Universität  Basel. 

Mit  44  farbigen  Tafeln  und  152  schwarzen  Figuren  nach  Originalen 
von  den  Malern  J.  Fink,  M.  Oser,  P.  Fiechter. 

Preis  schön  und  dauerhaft  gebunden  Mk.  14. — 


Bei  dem  wachsenden  Interesse,  das  die  Zahnheilkunde  als  Sonder- 
zweig der  Gesamtmedizin  für  sich  in  Anspruch  nimmt  und  in  Zu- 
kunft immer  mehr  nehmen  wird,  ist  das  Erscheinen  dieses  Werkes 
mit  Freude  zu  begrüssen.  Auf  352  Textseiten  ist  das  ganze  Gebiet 
der  Zahnheilkunde,  mit  Ausnahme  der  Technik  der  Laboratoriums- 
arbeiten, in  übersichtlicher,  knapper  und  fesselnder  Weise  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Die  geradezu  vorzüglichen  und  zahlreichen 
Abbildungen  — 44  farbige  Tafeln  und  152  schwarze  Figuren  — die 
mit  glücklicher  Hand  ausgesucht  sind,  lassen  den  Preis  von  Ji  14. — 
als  sehr  billig  erscheinen.  Das  Buch  ist  als  Repetitorium  für  den 
Zahnarzt  und  als  Lehrbuch  für  den  praktischen  Arzt,  der  sich  mit 
dem  dankbaren  Spezialfach  beschäftigen  will,  aufs  wärmste  zu 

empfehlen. 

Richter-Chemnitz,  in  der  Deutschen  militär-ärztlichen  Zeitschrift  1904,  Heft  1. 
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Vorwort. 


Im  Vorworte  zu  meinem  „Lehrbuch  und  Atlas 
der  Zahnheilkunde“  heisst  es  zum  Schlüsse:  „Die 
Technik  der  Laboratoriumsarbeiten  wurde  wegge- 
lassen, sie  gehört  wohl  kaum  in  den  Rahmen  der 
medicinischen  Handatlanten.“  Bald  wurde  ich  jedoch 
durch  den  Herrn  Verleger  eines  besseren  belehrt, 
indem  er  mir  die  Bearbeitung  der  zahnärztlichen 
Technik  proponierte.  Ermutigt  durch  die  schönen 
Erfolge  meines  ersten  Bandes,  der  mittlerweile  in 
fünf  Sprachen  übersetzt  wurde,  folgte  ich  denn  gerne 
dieser  Aufforderung. 

In  der  Bearbeitung  des  Stoffes  lehnte  ich  mich, 
besonders  was  die  Kautschuktechnik  anbelangt,  an 
die  brauchbareren  modernen  Lehrbücher  an,  immer- 
hin unter  Benutzung  meiner  nicht  unbedeutenden 
eigenen  Erfahrung.  Mit  besonderer  Liebe  behan- 
delte ich  die  hygienisch  viel  gerechtfertigtere  Gold- 
prothetik, und  zwar  nicht  nur  die  Plattenprothesen, 
sondern  ganz  besonders  die  Kronen-  und  Brücken- 
arbeiten. Es  mag  scheinen,  als  hätte  ich  für  Brücken- 
arbeiten in  Bezug  auf  Text  und  Illustrationen  fast 
zu  viel  getan,  aber  dies  ist  gerade  für  den  gegen- 
wärtigen wie  zukünftigen  Zahnarzt  das  wichtigste 
Gebiet.  Deutschlands  Zukunft  liegt  bekanntlich  auf 
dem  Wasser,  diejenige  der  Zahnärzte  aber  ruht  auf 
den  Brücken.  — Ausser  ganz  neuen  durch  uns  er- 
probten Brückenarbeiten  bringt  das  vorliegende  Lehr- 
buch der  Technik  zum  ersten  Mal  einen  Anhang 
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Vorwort. 


Über  die  orthopädische  Behandlung  anormaler  Zahn- 
stellungen. Die  geschilderten  Apparate  sind  von  mir 
erdacht  und  langjährig  in  ihrer  Wirksamkeit  erprobt 
worden. 

Von  der  Erwägung  ausgehend,  dass  für  tech- 
nische Gegenstände  die  Darstellung  bis  anhin  etwas 
zu  kurz  gekommen  sei,  haben  wir  versucht,  das  Beste 
in  dieser  Art  zu  leisten,  und  ist  Herr  Kotzian,  der 
ein  gescheiter  Maler  ist,  seiner  Aufgabe  in  recht 
befriedigender  Weise  nachgekommen.  Einige  Figuren 
zeichnete  Herr  Dr.  Fritz  Müller,  prakt.  Arzt. 

An  der  Korrektur  des  Textes  beteiligten  sich 
in  verdankenswerter  Weise  Herr  Dr.  Paul  Gros- 
hein t z,  prakt.  Arzt,  sowie  Herr  Walther  Brenner, 
cand.  med. 

Zum  Schlüsse  spreche  ich  gerne  Herrn  J.  F. 
Lehmann  den  üblichen,  dem  Verleger  gewidmeten 
Dank  aus.  Es  ist  bei  dieser  regen  verlegerischen 
Tätigkeit  gewiss  kein  Kleines,  allen  Wünschen  und 
Ansprüchen  der  Autoren  gerecht  zu  werden. 

Basel,  im  März  1906. 


Gust.  Preiswerk-Maggi. 
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Tafel- V erzeichnis 


Tab.  1 

a Zahnbogen  des  Oberkiefers 

b Zahnbogen  des  Unterkiefers,  wobei  die  Zahn- 
kronen bis  in  die  Gegend  des  Halses  abgeschliffen  wurden, 
um  den  Umfang  der  Wurzeln  zu  demonstrieren. 

Tab.  II 

Kleine,  festsitzende  Brücke,  bestehend  aus  einer  Hohl- 
krone und  einer  massiven  Goldkrone  mit  geknöpftem 
Ankerstift. 

a Alveolarteil  mit  präpariertem  Zahnstumpf  zur  Auf- 
nahme der  Hohlkrone  und  Bohröffnung,  in  welche  der 
Querstift  einplombiert  wird. 

b Brücke  von  unten  gesehen, 
c Brücke  aufcementiert. 

Tab.  III 

Vierzahnige,  goldene  Brücke.  Die  beiden  an  den 
Enden  festgelöteten  Kronen  sind  Hohlkronen  mit  ge- 
gossenen Deckeln  und  die  beiden  dazwischen  liegenden 
Kronen  wurden  massiv  in  Gold  gegossen  und  unter  sich 
verlötet. 

a Alveolarteil  mit  den  präparierten  Zahnstümpfen, 
b Brücke  von  unten, 
c Aufcementierte  Brücke. 

Tab.  IV 

Vier  zahnige  Brücke,  bestehend  aus  einer  Richmond- 
und  einer  Hohlkrone  als  Stützglieder  und  zwei  massiven 
Kronen  als  Zwischenglieder,  Die  erste  Praemolarenkrone 
trägt  eine  Porzellanfacette. 
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a Alveolarteil  mit  der  beschlilfenen  und  durchbohrten 
Eckzahnwurzel  und  der  präparierten  Krone  des  ersten 
Molaren. 

b Brücke  von  unten. 

c Labiale  Seite  der  Brücke. 

d Dieselbe  Brücke  in  den  Mund  eingesetzt. 

Tab.  V 148 

Vierzehnzahnige  Brücke  mit  vier  zum  Teil  durch  Email 
maskierten  Goldkronen  und  zwei  Richmondkronen.  Die 
Zwischenglieder  sind  teils  gegossene  Vollkronen,  teils 
plattierte  Flachzähne. 

a Gaumen  mit  den  beschliffenen  Stümpfen  der  zweiten 
Molaren  und  der  ersten  Praemolaren,  auf  welche  die 
Hohlkronen  zu  sitzen  kommen  und  den  beiden  zur  Auf- 
nahme der  Richmondkronen  präparierten  Wurzeln  der 
mittleren  Schneidezähne. 

b Fertige  Brücke  von  unten. 


Tab.  VI 150 

Dieselbe  vierzehnzahnige  Brücke  im  Munde. 

Tab.  VII 150 


Siebenzahnige  Brücke,  bestehend  aus  drei  als  Stützen 
dienenden  Hohlkronen , zwei  massiven  Goldkronen  und 
zwei  mit  der  Brücke  durch  Bügel  verbundenen  Plachzähnen. 

a Gaumen  mit  den  drei  zu  Stützpfeilern  hergerichteten 
beschliffenen  Zähnen, 
b Brücke  von  unten. 


Tab.  VIII 150 

Dieselbe  Brücke  im  Munde. 

Tab.  IX 196 


Abnehmbare  vierzahnige  Brücke,  bei  der  auf  zwei 
Wurzeln  mit  Röhren  versehene,  in  den  Wurzelkanal 
hineinragende  Wurzelkapseln  aufcementiert  wurden.  Auf 
diese  Vorrichtung  passen  zwei  als  Stützglieder  dienende 
mit  soliden  Stiften  versehene  Goldkronen.  Als  Zwischen- 
zähne dienen  zwei  massive  Goldkronen,  die  eine  Unter- 
lage in  Form  eines  dem  Alveolarfortsatze  aufliegenden 
Sattels  besitzen. 

a Alveolarteil  mit  beschliffenen  und  durchbohrten 
Wurzeln. 
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b Fertige  Brücke  von  der  labialen  Seite  aus  gesehen, 
c Fertige  Brücke  von  unten, 
d Wurzelkapseln  mit  den  aufgelöteten  Röhren, 
e In  den  Mund  eingesetzte  Brücke. 

Tab.  X 

Abnehmbare  vierzahnige  Brücke,  bei  der  auf  zwei 
als  Stützpfeiler  dienenden  Wurzeln  Kapseln  mit  Wurzel- 
röhren aufcementiert  wurden.  Auf  diese  Kapseln  passen 
zwei  als  Stützglieder  dienende  Hohlkronen,  die  mit  zwei 
dazwischen  liegenden  massiven  Goldkronen  in  Verbindung 
stehen.  — Die  Hohlkronen  sind  an  ihren  Kauflächen 
durchbohrt  zum  Durchlässe  einer  kleinen  Schraube,  die 
nach  dem  Aufsetzen  der  Brücke  durchgesteckt  und  in 
die  mit  Gewinde  versehene  Wurzelröhre  eingeschraubt  wird. 

a Alveolarteil  mit  zwei  als  Stützpfeiler  dienenden 
Wurzeln,  deren  Umpfang  zur  Aufnahme  der  Röhrenkapseln 
beschliffen  und  deren  Wurzelkanal  beträchtlich  erweitert 
wurde. 

b Wurzelkapsel  mit  aufgelöteter  Röhre, 
c Die  Kapseln  auf  die  Wurzeln  aufcementiert. 
d Fertige  Brücke  von  unten, 
e Schraube  zum  Festschrauben  der  Brücke, 
f Brücke  im  Munde  festgeschraubt. 

Tab.  XI 

Abnehmbare  zweizahnige  Brücke,  bestehend  aus  einer 
mit  viereckigem  Wurzelstift  versehenen  Hohlkrone  und 
einer  auf  einem  Sattel  ruhenden  Vollkrone.  Da  diese 
beiden  Brückenbestandteile  von  einander  durch  einen 
zweiten  Praemolaren  getrennt  sind,  so  wurden  sie  durch 
zwei  Bügel  mit  einander  verbunden.  Auf  die  als  Stütz- 
pfeiler dienende  Wurzel  wurde  eine  mit  viereckigem 
Kasten  versehene  Wuizelkappe  aufcementiert. 

a Alveolarteil  mit  Wurzel,  die  zur  Aufnahme  der  mit 
Wurzelröhre  versehenen  Kappe  vorbereitet  ist. 
b Fertige  Brücke  von  der  Seite  gesehen, 
c Brücke  von  unten. 

d Wurzelkapsel  mit  viereckiger  Wurzelröhre, 
e Brücke  im  Munde. 

Tab.  XII . 

Kleine  Auswahl  moderner  Flachzähne,  um  die  Mannig- 
faltigkeit in  Form  und  Farbe,  sowie  deren  natürliches 
Aussehen  darzutun. 
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Tab.  XIII  260 

Verschiedene  Kautschukarten  farbig  und  schwarz. 

Zum  Teil  sind  auch  die  durch  das  Vulcanisieren  sowie 
das  Bleichen  in  Alkohol  bedingten  Farbveränderungen 
dargetan. 

a Orange,  b Red.  c Brown,  d A.  E.  e Dark  brown. 
f Whalebone  No.  1.  g Solid  Base,  h Gum  Pink  medium, 
i New  Pink,  k Gum  Pink  Light.  1 Nr.  1 x.  m White 
roh.  n White  vulcanisiert.  o Samson  roh.  p Samson 
vulcanisiert.  q Gum  Pink  roh.  r Gum  Pink  vulcanisiert. 
s Gum  Pink  vulcanisiert  und  gebleicht.  t Black  roh. 
u Black  vulcanisiert.  v Dark  Elastic.  w Improved  Black. 

Tab.  XIV 336 

Ganze  obere  und  untere  Prothese  in  Kautschuk  aus- 
geführt. Die  Form  der  Zahnbogen  ist  daran  deutlich 


zu  sehen. 

a Untere  Prothese, 
b Obere  Prothese. 

Tab.  XV 336 

Dieselbe  Prothese  in  Articulationsstellung. 

Tab.  XVI 360 


a Vierzahnige  Goldplatte  für  den  Oberkiefer,  bei  der 
gestanzte  Goldkronen  mit  der  Platte  verlötet  wurden. 

b Vierzahnige  Goldplatte  für  den  Oberkiefer,  welche 
Flachzähne  enthält,  die  mit  Schutzplatte  versehen  und 
mit  der  Gaumenplatte  verlötet  wurden. 

Tab.  XVII 360 

Fünfzahnige  obere  Goldprothese  mit  Flachzähnen. 

Die  Zahnkörper  wurden  in  Gold  geprägt  und  sowohl 
mit  den  Schutzplatten  der  Flachzähne  als  der  goldenen 
Gaumenplatte  verlötet. 

a zeigt  die  Prothese  von  der  linken  Seite  und 
b von  oben. 

Tab.  XVIII 362 

a Achtzahnige  obere  Prothese,  bei  der  die  Gaumen- 
platte aus  Gold  und  der  zu  ersetzende  Alveolarteil  aus 
Kautschuk  besteht.  Die  verwendeten  Zähne  sind  dieselben, 
wie  sie  für  Kautschukarbeiten  gebraucht  werden. 
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b Obere  siebenzahnige  Goldprothese.  Ein  Zahn  ist 
ein  gewöhnlicher  Flachzahn,  das  andere  sind  Röhrenzähne, 
die  auf  Platinstiften  sitzen,  die  mit  der  Goldplatte  ver- 
lötet sind.  Die  Röhrenzähne  wurden  durch  weichen 
Gement  fixiert. 

Tab.  XIX 366 

Ganzes  vierzehnzahniges  Oberstück  mit  gestanzter  Gold- 
platte und  aus  Kautschuk  bestehendem  Alveolarfortsatz, 
in  dem  die  Zähne  stecken. 

a Gaumenseite. 

b Zungenseite. 

Tab.  XX 366 

Siebenzahniges  Unterstück  mit  gestanzter  Goldplatte. 

Der  geschwundene  Alveolarteil  wurde  wangenwärts  durch 
rosafarbenen  und  zungenwärts  durch  schwarzen  Kautschuk 
ersetzt. 

a Von  der  Kieferseite,  b von  der  Zungenseite  aus  ge- 
sehen. 

Tab.  XXI 366 

a Sechszahnige  Prothese  für  den  Oberkiefer.  Die 
Platte  besteht  aus  Aluminium,  die  Klammern  aus  Gold 
und  Zähne  und  Klammern  stehen  durch  Kautschuk  mit 
der  Platte  in  Verbindung. 

b Achtzahnige  Oberprothese.  Die  Platte  besteht  aus 
Gold,  an  welche  die  Klammern  sowie  mit  Schutzplatten 
versehene  Zähne  gelötet  wurden.  Die  vier  übrigen  Zähne 
haften  durch  Kautschuk  an  einer  der  Platte  aufsitzenden 
Galerie. 
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1 Pulpaextractor  vonDonaldson 5 

2 Pulpaextractor  von  Ivory 5 

3 Drillbohrer  zur  Pulpazertrümmerung 7 

4 Glatte  Wurzelsonde 8 

5 Fistelspritze 14 

6 Carborundum-Wurzelräder 16 

7 Wurzelfraisen 16 

8 „ 17 

9 Carborundumräder 17 

10  Entkrönungs-Zwickzange 18 

11  Wurzelfraise  von  Ottolengui  18 

12  Anwendung  derselben  ...  18 

13  Löffelbohrer  zur  Erweiterung  des  Wurzelkanals  ....  19 

14  Größenverhältnis  von  Bohrloch  (Stiftkanal)  zur  Wurzel  . 20 

15  Dreikantbohrer  von  Talbot 20 

16  Bis  tief  unter  den  Zahnfleischrand  zerstörte  Wurzel  . . 21 

17  Verdrängen  des  Zahnfleisches  mittels  Guttapercha  ...  21 

18  Ringmatrize 22 

19  Künstlich  verlängerter  Wurzelkanal  (Stiftkanal)  ....  22 

20  Stiftformen 25 

21  „ 25 

22  ^ • 25 

23  „ 25 

24  Stift  mit  angelöteter  „Fahne“ 26 

25  Stiftformen 29 

26  Stift  und  Flachzahn  in  situ 30 

27  Abdruckcuvette  von  Walker 31 

28  Stift  mit  Flachzahn  verlötet  und  befeilt 32 

29  Amalgamaufbau  zur  Bedeckung  der  Wurzeloberfläche  . . 32 
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30  Richtig  ausgebohrte  Wurzel 33 

31  Wurzel  mit  Stift 33 

32  Stift  im  Abdruck 33 

33  Stift  auf  dem  Modell 34 

34  Das  Verlöten  des  Stiftes  mit  der  Wurzelplatte  ....  34 

35  Plattierter,  aufgeschliffener  Flachzahn 34 

36  (farbig)  Modell  mit  Stiftzahn.  Daneben  ist  der  mit  Schutz- 
platte versehene  Zahn  abgebildet 34 

37  Stiftzahn,  in  Gips  eingebettet 35 

38  Fertig  gelöteter  Zahn  auf  der  Wurzel 35 

39  Mit  Wachs  fixierter  Flachzahn 36 

40  Das  Hinunterpressen  des  flüßigen  Zinnes 37 

41  Glatt  polierter  Stiftzahn  mit  Zinnkörper 37 

42  Richtig  geformter  conischer  Zahnhals 40 

43  Parallel  geformter  Zahnhals 40 

44  Anwendung  des  Fissurenbohrers  zum  Formen  des  Zahn- 
halses   41 

45  Das  Wegdrängen  des  Zahnfleisches  mittels  Guttapercha  . 42 

46  Instrument  von  How 42 

47  Labial  abgeschrägte  Zahnhalsoberfläche  42 

48  Zange  von  Dr.  Pecks 44 

49  Labial  ausgefeilter  Wurzelring 44 

50  Wurzelkappe  mit  durchgestecktem  Stift 44 

51  Stiftzahn  mit  Wurzelring 45 

52  Stiftzahn  mit  Wurzelring  auf  die  Wurzel  gesetzt  ...  45 

53  Nach  Büttner  präparierter  Zahnhals 46 

54  Instrument  zur  Wurzelpräparation  nach  Büttner  . . . 46 

55  Hülsenfraise  zur  „ „ „ ...  46 

56  Metallmodellchen  nach  Büttner 46 

57  Modell  für  Büttner-Stiftzahn 47 

58  Goldhülse  mit  verlötetem  Stift 47 

59  Fertige  Bütt  n e r- Krone 47 

60  Fertige  Büttne  r- Krone  im  Längsschnitt 47 

61  Abnehmbarer  Stiftzahn  nach  Sachs 52 

62  Low ’s  Satz 54 

63  Das  Anbringen  der  Stiftkronen  nach  Low  55 

64  Die  Da  vis- Krone 57 

65  Die  B o n w i 11  - Krone 59 

66  Die  M ou  n t f o rd  - Krone 60 

67  Der  gewöhnliche  Röhrenzahn 62 

68  Die  How- Krone 64 

69  Die  Logan- Krone 66 

70  Die  Brown-Krone 69 

71  Die  neue  R i c h mon  d- Krone 70 

72  Mit  Goldamalgam  gefüllter  Zahnslumpf 74 

Die  Wurzelkanäle  sind  mit  Cement  gefüllt. 
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73  Amalgamaufbau . welcher  an  den  die  Wurzeln  füllenden 

Stilten  seinen  Halt  findet 

74  Das  Zuschleifen  der  Zähne 

75  Das  Maßnehmen  des  Kronenringes 

76  Kronenabdrucklöffel 

77  (farbig)  a Modell  mit  einem  beschliffenen  Zahnstumpfe  für 

eine  Kronenarbeit,  c Kronenring,  b Dieser  Kronenring 
auf  das  Modell  gesetzt.  d Das  Löten  des  mit  Draht 
zusammengebundenen  Kronenringes.  e Ring  mit  auf- 
gesetztem Kronendeckel  im  Articulator 

78  Zange  von  Johnson 

79  Das  Schneiden  des  Lotes  

80  Kronenarticulator 


82  Moldineabdruck  der  Kronenkaufläche 

83  Kauflächenstanze  aus  Wood-Metall 

84  Das  Prägen  des  Kronendeckels 

85  Geprägte  Kronendeckel 

86  a Kronendeckel  von  der  Seite,  b von  der  Kaufläche  . 

87  (farbig)  a Kronenring  mit  Deckel  in  der  Lötpinzette, 

b Fertige  Krone  in  situ,  c Krone  auf  einen  extrahier- 
ten Zahn  gesetzt,  um  den  Anschluss  am  Zahnhalse  zu 
zeigen 

88  Handgriff  zum  Polieren  der  Goldkrone 

89  Ossa  sepia.  Gußform  für  eine  Kaufläche.  Erste  Hälfte 

90  « - „ „ „ ^ Zweite  „ 

91  Das  Gießen  des  Goldes 

92  Ossa  sepia.  Gußform  für  vier  Kauflächen.  Erste  Hälfte 

93  Tn  Gold  gegossene  Kauflächen 

94  Kaufläche,  a von  der  Seite,  b von  oben 

95  a Goldring  für  Amalgam-Kaufläche,  b Goldkrone  mit 

Amalgam-Kaufläche 

96  (farbig)  a Kronenring  mit  Emailzahn  im  Articulator. 
b Der  plattierte  Emailzahn  samt  Wurzelring  zum  Zwecke 
des  Lötens  eingegipst,  c Fertige  Krone  auf  eine  Wurzel 
gesteckt,  d Machwürth-Kronen  und  deren  Bestandteile 

97  Gefensterte  Goldkrone  mit  dazu  passendem  Flachzahn  . 

98  „ „ „ „ „ platin- plat- 
tierten Flachzahn 

99  Labialwärts  ausgeschweifter  Ring  mit  dazu  passendem 

Flachzahn  nebst  Kaufläche 

100  Flachzahn  mit  angelöteter  Kaufläche 

101  Modell  des  Kronenstumpfes 

1 02  ^ ^ mit  aufmodellierter  Kaufläche 

103  Dasselbe  mit  conisch  geformtem  Mantel  von  Wachs 

104  Woodmetallstanze  nach  Modell  Fig.  103 
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105  Das  Prägen  mittels  der  Woodmetallstanze  Fig.  104  . 

106  Successives  Stanzen  der  Kronen  

107  Metallwürfel  für  Kronenarbeiten 

108  Dazugehörige  Stöpsel 

109  Suspensionsbrücke 

110  Schwebebrücke 

1 1 1 Sattelbrücke 

1 12  Plattenbrücke 

113  Labialwärts  ausgeschweifter  Goldring  und  natürliche 

Emailfront  . 

114  Wurzelkapsel  

115  Wurzelkapsel  mit  aufgelöteter  Zahnkrone 

116  Goldkrone 

117  „Gefensterte“  Krone 

118  I)urch  Horizontalstifte  verankerte  Brücke 

119  Brücke  mit  Horizontalstift  — und  Kronenbefestigung  . 

120  Natürlicher  Brückenpfeiler  mit  Widerlager  aus  Amalgam 

oder  Gold 

121  Schneidezahnbrücke  mit  Verticalstiften 

122  Parallelometer  von  Herbst 

123  Ungünstiger  Fall  für  Brückenaibeit 

124  Günstiger  Fall  für  Brückenarbeit . 

125  Schema  für  eine  2 zahnige  Brücke 
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130 
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132  (farbig)  Modell  zu  einer  vierzehnzahnigen  Brückenarbeit 

133  Modell  zu  einer  Brückenarbeit.  Krone.  Wurzelkapsel 
Das  Modell  von  Fig.  132  in  Articulation 

Durch  Gipsmantel  zusammengehaltene,  unfertige  Brücken- 
arbeit   

Unfertige  Molaren  und  Prämolaren  im  Lötgips 

137  Ossa  sepia.  Gussform  für  ganze  Zähne.  Erste  Hälfte 

138  Mit  Eisendraht  verstärkter  Lötgipsblock 

139  Präparierter  Mundlöffel  für  Gipsabdrücke  .... 

140  Beweglicher  Mundlöffel . 

141  (farbig)  a Rechtsseitiger  Oberkiefer,  bei  dem  der  zweite 

Prämolar  fehlt,  der  erste  Molar  eine  Krone  trägt,  und 
vom  zweiten  Molaren  nur  ein  Stumpf  vorhanden  ist. 
b festsitzende  Brücke,  bestehend  aus  einer  V^ollkrone, 
einem  die  schon  vorhandene  Goldkrone  umklammernden 
Ring  und  einem  daran  gelöteten  Flachzahn,  c die  ab- 
genommene Brücke  
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142  2 zahnige  Schwebebrücke 

143  2 zahnige  Schwebebrücke 

144  4 zahnige  Schwebebrücke 

145  Sattelbrücke 

146  Sattelbrücke 

147  Gipsmodell  zu  einer  Doppelsattelbrücke  nach  Parr 

148  Brückenarbeit  System  Dalma 

149  Brückenarbeit  mit  Lo w-Stifl krönen 

??  MM  M 

151  Verfahren  von  Melotte 

152  Einem  Eckzahn  aufsitzender  Ring  nach  Melotte 

153  Brückenarbeit  nach  Melotte 

*154  Brückenarbeit  nach  Stainton 

155  Wh  i t e’s  Mandrelsatz  zur  Anfertigung  von  Kronenringen 

156  Dazu  gehörige  Lochplatte 

157  (farbig)  a Skelett  einer  Brücke  nach  dem  Mandrel- 

System  auf  dem  Modelle,  b Fertige  Brücke  . . . . 

158  Modell  zu  einer  vom  Patienten  abnehmbaren  Brücke 

nebst  Bestandteilen 

159  Abnehmbare  Brücke  mit  federnden  Klammern  . . . . 

160  „ » . « „ . . . . 

161  Goldkronen  mit  Aufruhansatz  für  abnehmbare  Brücke  . 

162  Abnehmbare  Brücke  mit  Kapselstiftzahn 

163  Stiftzahn  mit  gespaltenem  Stift 

164  Brücke  nach  Parr  für  gegeneinander  geneigte  Brücken- 
pfeiler   

165  Zapfen  und  Kasten  nach  Parr 

166  Scharnierbrückenarbeit  nach  Parr 

167  Abnehmbare  Sattelbrücke  nach  Evans 

168  Bestandteile  der  Brücke  Fig.  167  ohne  die  Zähne 

169  Sattelbrücke  mit  Tubenzähnen  analog  Fig.  167 

170  Abnehmbare  Plattenbrücke  mit  Schnappschloss  nach 

Water 

171  Abnehmbare  Plattenbrücke  mit  Federstiften  nach  Water 

172  Abnehmbare  Plattenbrücke  nach  Condit 

173  Vom  Zahnarzt  abnehmbare  Brücke  nach  Win  der  . 

174  (farbig)  Brücke  nach  Litsch 

175  Brücke  nach  Starr  mit  ,, Teleskopkronen“ 

176  Brücke  nach  Lepkowski 

177  Porzellanbrücke  nach  Brown 

178  Gumminapf 

179  Gipsspatel  von  Albrecht 

180  Stents-Masse  zu  einer  Walze  geformt 

181  Hufeisenförmig  gebogene  Walze  von  Stents-Masse 

182  Mit  Stentsmasse  beschickter  Mundlöffel  ...... 

183  Mundlöffel  für  partielles  Oberstück 
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184  Mundlöffel  für  ganzes  Oberstück 224 

185  „ y,  partielles  ^ bei  fehlenden  Front- 
zähnen   224 

186  Mundlöffel  für  abnorme  Fälle 225 

187  „ mit  tief  ausgestanzten  Alveolarrinnen  . . . 22/ 

188  „ „ flachem  Boden 227 

189  „ „ seichter  Alveolarrine 227 

190  Ausgeschnittener  Mundlöflel 227 

191  Mundlöffel  mit  vertieftem  Schneidezahnteil 227 

192  Brauchbarer  Löffel  bei  einseitig  stehenden  Backzähnen  227 

193  Gegenstück  zu  F'ig.  192  227 
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198  Gipsabdruck  des  zahnlosen  Unterkiefers 234 

199  Zugehöriges  Gipsmodell 234 

200  Wachsmesser 237 

201  (farbig)  Articulationsschablone  für  partielles  Gebiss  . . 238 

202  „ jj  des  Ober-  und  Unter- 
kiefers beim  Vorhandensein  ausgedehnter  Zahnlücken  . 238 

203  (farbig)  Articulationsschablone  für  ganze  Oberstücke  . 238 

204  (farbig)  a Articulationsschablone  für  ganzes  oberes  Ge- 
biss, b für  ganzes  Untergebiss 240 

205  (farbig)  Articulationsschablonen  zusammengeschmolzen 

und  in  den  Articulator  eingegipst 242 

206  Einfacher  Articulator  aus  Eisendraht 244 

207  Articulator  mit  Schraube  und  Stellschraube  ....  245 

208  „ „ rundlicher  Scheibe 245 

209  „ „ sehr  genauer  Einstellung 245 

210  ^ ohne  Stellschraubenmutter  245 

211  „ mit  nach  vorn,  nach  hinten  und  nach  der 

Seite  beweglichem  Oberteil 245 

212  Anatomical  Articulator  von  Antes-Lewis  247 

213  , „ „ „ , 247 

214  Kloses  Articulator 247 
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219  Diatorische  Zähne  ohne  Crampons 252 

220  Röhrenzähne  mit  eingebrannter  Platinröhre 252 
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224  Lötpinzette 272 


Verzeichnis  der  Figuren. 


XXI 


Pigrur  Seite 
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231  Fussblasebalg 277 
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233  Asbestteller 278 

234  (farbig)  a Wachsschablone  für  ganzes  Obergebiss,  b für 

ganzes  Untergebiss 288 

235  (farbig)  a Grösse  der  Platte  beim  Fehlen  der  6 Vorder- 

zähne des  Oberkiefers,  b beim  Fehlen  der  hinteren 
Zähne 'des  Unterkiefers 288 

236  (farbig)  a Kleine  Oberkieferplatte  beim  Fehlen  weniger 

Zähne,  b Kleinere  Platte  für  nur  eine  Seite  ....  290 

237  Mit  Saugplättchen  versehenes  Modell 293 

238  ,,Perlsaugkammer‘‘ 294 

239  Reservesaugkammer 295 

240  Verschlusssaugekammer  von  Merk 296 

241  Saugkammer  von  Godart 297 

242  Rehledersaugapparat  für  Unterkieferstücke  von  J.  Sehe  ff  299 

243  Oberprothese  mit  Klammern  und  Saugkammer  . , . 301 

244  (farbig)  a Drahtklammer,  b Flache  Klammer  mit  ange- 

lötetem Schwänze,  c Hohe,  an  der  sichtbaren  Zahnfläche 
ausgeschweifte  Klammer 302 

245  Verschiedene  Federträger 305 

246  Spiralfeder  mit  Federköpfen  und  Federträger  ....  306 

247  Ganzes  Federgebiss 307 

248  Federn  aus  elastischem  Gummi  nach  Holder  Egger  . 308 

249  Stöpselfeder  von  Stedmann 308 

250  (farbig)  a Wachsplatte  für  partielles  Obergebiss,  b auf 

dieselbe  Wachsplatte  sind  schon  einige  künstliche  Zähne 
aufgesetzt 310 

251  Zahnhalter  311 

252  Cramponzange 312 

253  Das  Umbiegen  der  Crampons 312 

254  (farbig)  Partielles,  fertig  modelliertes  Gebiss  auf  dem 

Modelle  und  im  Articulator 312 

255  (farbig)  Ganzes  Ober-  und  Untergebiss  beim  Beginne 

des  Modellierens 314 

255a  Prothese  mit  Blockzähnen  314 

256  (farbig)  Ganzes  Ober-  und  Untergebiss  fertig  modelliert  316 

257  (farbig)  Durchschnitt  durch  ein  fertig  modelliertes  ganzes 

Gebissstück,  die  Articulation  von  der  Zungenseite  aus 
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258  Prothese  mit  vorne  fehlendem  künstlichem  Zahnfleisch 

259  Vulcanisiercuvette,  Bestandteile 

260  Cuvettenbügel 

261  (farbig)  Eingegipstes  partielles  Gebissstück,  bei  dem 

das  Modellierwachs  durch  heisses  Wasser  weggespült 
worden  ist 

262  (farbig)  Eingegipste  ganze  Oberprothese 

263  (farbig)  Eingegipste  ganze  Unterprothese 

264  (farbig)  Eingegipstes  ganzes  Obergebiss  mit  Lochzähnen, 

bei  dem  das  Wachs  entfernt  wurde.  Das  untere  Bild 
zeigt  den  das  Modell  tragenden  Cuvettenteil  . . . . 

265  Instrumente  zum  Kautschukstopfen 

266  (farbig)  Ganzes  Unterstück,  das  mit  rotem  und  rosa- 
farbenem Kautschuk  ausgestopft  wird 

267  Metalleinlage  für  unteres  Kautschukstück 

268  Metalleinlage  für  Kautschukgebisse 

269  (farbig)  a Ketteneinlage  in  einem  oberen  Kautschuk- 

gebiss. b Schmetterlingseinlage  bei  einem  partiellen 
auf  dem  Modelle  ruhenden  Zahnersatzstück  . . . . 

270  (farbig)  Darstellung  einer  nach  Hu  mm  modificierten 

Kautschukstopfmethode.  a Modell.  b Abnehmbarer 
Gipsmantel,  c Entfernbarer  Gipsdeckel 

271  Profil  bei  eingefallener  Mundgegend 

272  Profil  bei  künstlich  gehobener  Mundgegend 

273  (farbig)  Vorbereitende  Massnahmen  zur  Reparatur  eines 

abgebrochenen  Zahnes  

274  Besägtes  und  eingegipstes  zu  reparierendes  Oberstück 

275  Durch  die  Naht  reparierte  Gebissplatte 

276  Abdruck  mit  Kragen  von  Stentscomposition  . . . . 

277  (farbig)  Modell  zur  Herstellung  von  Metallstanzen  zu- 
gerichtet. a Wachsbekleidung 

278  (farbig)  Abdruck,  in  dem  sich  eine  einprobierte  untere 

Goldplatle  befindet 

279  Eisenröhre  für  Stanzenguss 

280  Lage  des  Modells  in  derselben  (ad  Fig.  279)  . . . . 

281  In  Formsand  eingeprägte  Gussform  ....... 

282  Herstellung  der  Gegenstanze 

283  Fertig  geprägte  Goldplatte  für  ein  oberes  paitielles  Ge- 
bissstück   

284  Doppelte  Goldplatte  für  ein  unteres  partielles  Gebiss- 
stück . 

285  Saugkammer.  Anfertigung  aus  Metall 

286  Das  Plattieren  der  Zähne 

287  Goldplatte  mit  aufgelöteten  Stiften  für  Röhrenzähne 

288  Kleines  oberes  Zahnersatzstück  in  Gold  mit  schmaler 

Platte  und  zwei  Klammern  
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289  Goldplatte  mit  aufgelötetem  Wellendraht  (Galerie)  zur 

Kautschukverbindung 367 

290  Aluminiumplatte  mit  bogenföimigen  Hervortreibungen 

zur  Kautschukverbindung 375 

291  Zähne  für  Continuous  Gum-Arbeiten 378 

292  Platinstreifen  zur  Verbindung  der  Zähne  für  Continuous 

Gum-Arbeiten 379 

293  Einguss-  und  Abzugsöffnung  für  cheoplastische  Gebisse  383 

294  Gaumenobturator  nach  Süersen 387 

295  „ „ Schiltsky 390 

296  „ „ Br  an  dt  für  nicht  operierte  Fälle  391 

297  n n Brandt  für  operierte  Fälle  . 391 

298  „ ^ Brugger„  „ ^ . 393 

299  Dazu  gehörige  Goldfeder  (ad  Fig.  298)  . . . . . . 394 

300  Gaumenobturatur  nach  Brugg  er,  fertig 396 

301  Derselbe  im  Durchschnitt  (ad  Fig.  300) 396 

302  Gaumenobturatornach  Brugger,  fürnichtoperierteFälle  398 

303  „ „ „ 398 

304  Derselbe  im  Medianschnitt  (ad  Fig.  302,  303)  . . . 399 

305  Eigens  construierter  Aluminiumlöffel  für  Kieferersatz- 
stück   . . 400 

306  Gipsmodell  eines  resecierten  Oberkiefers  401 

307  Kieferersatzstück  (ad  Fig.  305,  306) 402 

308  Apparat  zur  Lockerung  eines  straff  gespannten  Gaumen- 
segels   403 

309  Regulierungsinaschine  von  Liebermann 410 

310  Regulierungsfeder  von  Warne  kr  os 413 

311  (farbig)  Oben,  Vorrichtung  zum  Hinausdrängen  eines 

nach  innen  stehenden  Zahnes.  a Goldring  mit  an- 
gelöteter Oese.  b Schleifenförmig  gebogene  Feder. 
Unten,  Apparat  zum  Drehen  eines  Zahnes.  a Auf- 
cementierter  Goldring  mit  Haken,  b Aufcementierte 
Krone  mit  angelöteter  Feder  c 412 

312  Regulierungsmaschine  für  einen  torsierten  ersten 

Praemolaren 414 

313  Combinierter  Keguherungsapparat  für  torsierte  Zähne  414 

314  Schiefe  Ebene  als  Regulierungsapparat  für  nach  innen 

oder  nach  aussen  heissende  Zähne 416 

315  P'ig.  314  von  der  Seite  gesehen 416 

316  (farbig)  Oben,  Apparat  zum  Hinausziehen  eines  Zahnes, 

a aufcementierte  Goldkronen,  an  die  ein  Reif  gelötet 
ist.  c Goldring  mit  Haken.  Bei  d ist  ein  Kautschuk- 
zug angebracht.  Unten,  Apparat  zum  Zurückziehen  vor- 
stehender Vorderzähne,  a Goldkronen  mit  aufgelötetem 
Golddraht.  b c Um  den  vorstehenden  Zahn  gelegte 
Kautschukschlinge 416 
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317  (farbig)  Oben,  Apparat,  der  sowohl  zum  Zurück-  als 

Vorziehen  pervers  gestellter  Zähne  dient,  a Goldkronen 
mit  aufgelöteten  Goldreifen  b und  c.  Bei  d sind  die 
Kautschukschlingen  dargestellt.  Unten,  Apparat  zum 
Vordrängen  ganzer  Zahnreihen.  Bei  a sind  Goldkronen 
dargestellt,  an  die  zungenwärts  Hülsen,  sowie  mit  Haken 
versehene  Schienen  c angelötet  sind.  ln  den  Hülsen 
gleitet  der  starke  Golddraht  b.  Die  Pfeile  zeigen  die 
Wirkung  der  an  den  beiden  Haken  befestigten  Kaut- 
schukbänder an 418 

318  (farbig)  Einfacher  Apparat  zum  Zurückdrängen  eines 

Zahnes,  a Aufcementierte  Krone  mit  angelötetem  Kasten, 
in  welchen  die  Goldfeder  b passt.  Unten  ist  der  aus 
Goldkrone  mit  Querbalken  versehene  Retentionsapparat 
abgebildet 418 

319  Orthopädischer  Fall  von  Russenberger 421 

320  ,,  n n ,,  421 

321  (farbig)  Oben,  Apparat  zum  Zurückziehen  eines  Zahnes. 

Unten,  Apparat  mit  Doppelwirkung.  Der  Eckzahn  wird 
zurückgezogen  und  zugleich  der  kleine  Schneidezahn 
herausgedrängt 422 

322  Apparat  zur  Ausgleichung  eines  Diastema 423 

323  Derselbe  Apparat  (Fig.  322)  ohne  Modell 424 

324  Demonstration  mit  Fischbeinbogen 425 

325  „ „ „ 425 

326  „ „ Bogenlineal 426 

327  (farbig)  Apparat  zur  Korrectur  prognather  Oberkiefer 
unter  gleichzeitiger  Erweiterung  derselben.  a mit 
Haken  versehene  Goldkrone,  b Goldkronen  mit  zungen- 
wärts angelöteten  Schienen,  c Federnder  Golddraht, 
e An  den  Golddraht  c angelöteter  Haken.  Zwischen 


e und  d werden  Kautschukringe  aufgespannt.  Das  untere 
Bild  stellt  den  Kiefer  nach  der  Korrectur  dar  ....  426 

328  (farbig)  Der  gleiche  Apparat  wie  Fig.  327  auseinander- 
genommen. c Federnder  Golddiaht  mit  aufgelötetem 
Haken  e.  b Praemolarenkrone  mit  Schiene  und  Haken. 

a Molarenkrone  mit  Haken 428 

329  Fixationsapparat  für  regulierten  Oberkiefer 428 

330  Regulierungsapparat  für  mässig  verengte  Oberkiefer  . 429 

331  Derselbe  (Fig.  330)  von  der  Seite  gesehen 430 

332  Regulierungsapparat  von  A nt.  Witzei,  für  vorstehende 

Zähne  des  Oberkiefers 431 

333  Regulierungsapparat  > on  W.  Bruck  für  Prognathie  ohne 

Kieferenge 432 


Stiftzähne. 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  Zahnkronen, 
welche  vermittelst  Stiften  in  besonders  vorbereiteten 
Wurzeln  befestigt  werden.  Das  Material  dieser 
Kronen  bestand  früher  wohl  meist  aus  Menschen- 
zähnen oder  Elfenbein  und  dergleichen.  Jedoch  hat 
man  hievon  wieder  Umgang  nehmen  müssen,  weil 
die  Haltbarkeit  sehr  zu  wünschen  übrig  liess ; es 
traten  an  ihnen  nämlich  der  Caries  analoge  Zer- 
störungsprocesse  auf.  Heute  bedient  man  sich  der 
Porzellankronen,  die,  wenn  auch  nicht  unzerbrech- 
lich, so  doch  unzerstörbar  sind  durch  die  im  Munde 
vorkommenden  Chemikalien.  Noch  haltbarer  als  Por- 
zellankronen sind  solche  aus  Metall,  doch  lassen 
sie  sich  in  der  Regel,  ihres  schlechten  Aussehens 
halber,  nur  im  Bereich  der  Kauzähne  anwenden. 

Für  die  Stifte  eignet  sich  am  besten  irgend  ein 
zähes  Metall,  wie  14  bis  iSkarätiges  Gold,  Platin- 
Iridium,  Nickel  etc.  Mit  Stiften  aus  Holz,  wie  sie 
hie  und  da  noch  empfohlen  werden,  lassen  sich 
keine  guten  Erfolge  erzielen;  sie  sind  zu  schwach, 
um  dem  Kaudrucke  zu  widerstehen,  und  mit  der  Zeit 
verfaulen  sie. 

Das  hauptsächlichste  Anwendungsgebiet  für 
Stiftzähne  sind  die  oberen  Schneide-  und  Eckzähne; 
deren  Wurzeln  sind  stark  und  lang  genug,  um  einen 
relativ  dicken  und  langen  Stift  aufzunehmen.  Auch 
eignen  sich  hierzu  die  unteren  Eckzähne,  sowie  die 
unteren  Praemolaren  und  die  oberen  zweiten  Prae- 
molaren  recht  gut,  da  deren  Wurzeln  noch  hinläng- 
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Tab.  I:  a)  Zahnbogen  des  Oberkiefers;  b)  Zahnbogen  des  Unter- 
kiefers, bei  denen  die  Zahnkronen  bis  in  die  Gegend  des  Halses  ab- 
geschliffen wurden,  um  den  Umfang  der  Wurzeln  zu  demonstrieren, 

lieh  mächtig  sind.  Um  in  die  schmalen,  seitlich 
zusammengedrückten  Wurzeln  der  unteren  Schneide- 
zähne genügend  weite  Löcher  zur  Versenkung  der 
Stifte  zu  bohren,  bedarf  es  jedoch  schon  ganz  be- 
sonderer Vorsicht.  Immerhin  ist  es  einfacher,  bei 
den  eben  beschriebenen  einwurzligen  Zähnen  Stift- 
kronen anzubringen,  als  bei  solchen,  die  zwei  und 
mehr  Wurzelkanäle  besitzen,  wie  dies  bei  den  oberen 
ersten  Praemolaren,  sowie  den  oberen  und  unteren 
Molaren  der  Fall  ist.  Aus  nebenstehendem  Schema, 
(fab.  I),  vergegenwärtige  man  sich  die  Durch- 
schnitte sämtlicher  Zähne  mit  ihren  Wurzelkanälen. 

Es  ist  schwer,  eine  genaue  Indication  für  diese 
Art  des  Zahnersatzes  anzugeben,  und  es  müssen  viele 
Fälle  dem  Ermessen  des  Zahnarztes,  eventuell  auch 
besonderen  von  Seite  der  Patienten  ausgesproche- 
nen Wünschen  angepasst  werden.  L^nzweifelhaft  sind 
nur  diejenigen  Fälle,  bei  denen  an  einem  einwurz- 
ligen Zahne  die  Krone  ganz  verloren  ging,  ohne  dass 
die  Wurzel  in  grösserem  Umfange  zerstört  worden 
wäre.  Stehen  aber  auch  nur  einigermassen  solide 
Kronenreste,  so  lässt  sich  immer  noch  in  Erwägung 
ziehen,  ob  nicht  durch  eine  Gold-  oder  Porzellan- 
füllung besser  gedient  wäre.  Es  ist  jedenfalls  Pflicht 
jedes  gewissenhaften  Zahnarztes,  die  Vor-  und  Nach- 
teile der  diversen  Methoden  genau  gegeneinander 
abzuwägen  und  niemals  leichtsinnig  zur  Entfernung 
solider  Kronenreste  zu  schreiten. 

Wie  uns  der  Zustand  der  Krone  manchmal 
vor  die  Alternative  führt,  ob  ein  Stiftzahn  angefertigt 
werden  darf,  so  gibt  uns  der  Zustand  der  Wurzel 
manchmal  darüber  zu  denken,  ob  ein  Stiftzahn  an- 
gefertigt werden  kann.  Das  letztere  trifft  bei  den- 
jenigen Wurzeln  zu,  die  eine  besondere  Neigung  zu 
periostitischer  Erkrankung  zeigen,  oder  die  ge- 
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lockert,  tief  zerstört  und  vom  Zahnfleisch  über- 
wuchert sind.  Manche  dieser  Wurzeln  qualificieren 
sich  von  vorneherein  als  zur  Aufnahme  eines  Stift- 
zahnes untauglich,  andere  aber  lassen  sich  durch 
eine  sorgfältig  ausgeführte  Vorbehandlung  in  einen 
Zustand  versetzen,  welcher  zur  Hoffnung  berechtigt, 
dass  noch  viele  Jahre  eine  Stiftzahnkrone  getragen 
werden  könne.  Wo  uns  hierüber  unser  diagnosti- 
scher Scharfblick  im  Stiche  lässt,  da  soll  ein  Versuch 
entscheiden. 

Der  Stiftzahnersatz  ist,  wenn  mit  peinlichster 
Genauigkeit  ausgeführt,  eine  grosse  Wohltat  für 
die  Patienten,  denn  es  wird  dadurch  die  verloren- 
gegangene Zahnkrone,  sowohl  was  Kosmetik,  als 
Leistungsfähigkeit  anbelangt,  vollkommen  ersetzt, 
ohne  dass  sich  eine  Belästigung,  wie  sie  der  Platten- 
ersatz mit  sich  bringt,  dazu  gesellt.  Wird  aber  in 
irgend  einer  Weise,  z.  B.  bei  der  Vorbereitung  der 
W^urzel  oder  beim  Einsetzen  des  Zahnes  gesündigt, 
so  rächt  sich  dies  bitter,  so  dass  der  Stiftzahn  zu 
einer  Quelle  von  Unannehmlichkeiten  für  den  Pa- 
tienten und  den  betreffenden  Zahnarzt  wird. 

Das  Zurichten  der  Wurzeln  zur  Aufnahme  von 
Stiftzähnen. 

Beim  Zurichten  der  Wurzeln  hat  man  sich  zu 
vergegenwärtigen,  dass  dieselben,  sobald  sie  mit 
künstlichen  Kronen  versehen  sind,  wieder  einen  er- 
heblichen, durch  die  Articulation  bedingten  Druck 
auszuhalten  haben.  Demzufolge  müssen  alle  schwa- 
chen oder  cariösen  Teile  bis  auf  ein  gewisses,  bei 
den  diversen  Stiftzahnarten  verschiedenes  Niveau 
abgetragen  werden,  und  die  Wurzel  wird  mit  einem 
geräumigen,  zur  Aufnahme  eines  kräftigen  Stiftes 
geeigneten  Kanal  bedacht.  Diese  operativen  Ein- 
griffe lassen  sich  ohne  weiteres  in  denjenigen  Fäl- 
len durchführen,  in  denen  sich  die  Zahnwurzeln 
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in  gesundem  Zustande  befinden;  wo  dies  aber  nicht 
der  Fall  ist,  müssen  zuerst  vorbereitende  Mass- 
nahmen getroffen  werden.  Im  folgenden  wollen  wir 
die  operative  und  chemische  (antisep- 
tische) Vorbehandlung  der  Wurzel- 
kanäle besprechen,  ohne  jedoch  vorläufig  auf  die 
Behandlung  der  Wurzeloberfläche  und  die  Erweite- 
rung der  Wurzelkanäle  einzugehen. 

I.  Die  Vorbehandlung  der  Wurzeln  bei 
gesunder  Pulpa. 

Aus  naheliegenden  Gründen  kommt  man  nicht 
allzu  häufig  in  die  Lage,  bei  lebender  Pulpa  künst- 
liche Kronen  aufsetzen  zu  müssen,  jedoch  finden  sich 
manchmal  zu  unserer  Ueberraschung  in  Zähnen  mit 
tiefen  Höhlen,  die  bis  nahe  zum  Untergange  der 
Krone  geführt  haben,  intacte  Pulpen.  Das  gleiche 
wird  beobachtet,  wenn  sonst  gesunde  Zahnkronen 
durch  Schlag  oder  Fall  fracturiert  wurden. 

In  vielen  dieser  Fälle  wird  die  Pulpa  frei  zu  Tage 
liegen;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  muss  sie  mittels 
eines  scharfen  Löffelexcavators  oder  eines  eben- 
solchen Bohrers  vorsichtig  freigelegt  werden.  Dies 
ist  nötig,  um  die  Exstirpation  der  Pulpa,  die  nun- 
mehr zu  erfolgen  hat,  vornehmen  zu  können.  Zur 
Anwendung  kommen  hierbei  Pulpaextractoren,  die 
vielfach  noch  fälschlich  „Nervenextractoren“  ge- 
nannt werden.  Diese  von  Donaldson,  Jenkins 
und  anderen  construierten  Instrumente  sind  nichts 
anderes  als  feine,  mit  Widerhaken  versehene  Nadeln, 
die  mit  mehr  oder  weniger  bequemem  Handgriffe  ver- 
sehen sind  (Fig.  i);  andere  Formen,  wie  der  zapfen- 
zieherartig gewundene  Extractor  von  Ivory  (Fig.  2) 
haben  sich  nicht  bewährt.  — Je  nach  dem  zu  behan- 
delnden Zahne  wird  eine  bestimmte  Dicke  gewählt, 
und  zwar  sind  für  obere  mittlere  Schneidezähne  und 
Eckzähne  die  dickeren  Nummern  von  Donald- 
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s o n ’ s assortiertem  Satze  sehr  gut  zu  gebrauchen 
und  für  die  übrigen  in  Frage  kommenden  Zähne, 
wie  die  seitlichen  oberen  Schneidezähne,  die  unteren 
Schneide-  und  Eckzähne,  sowie 
die  Praemolaren  etc.,  die  fei-  ) 
neren  Nummern  dieses  Satzes. 

Den  ausgewählten  Pulpaextrac- 
tor  fasst  man  leicht  und  ele- 
gant zwischen  Daumen  und 
Zeigefinger  der  rechten  Hand, 
taucht  ihn  in  eine  loprocentige 
Lysollösung  und  führt  ihn  vor- 
sichtig und  ohne  Zwang  in  den 
Wurzelkanal  bis  nahe  an  das 
Foramen  apicale  heran.  Glaubt 
man  tief  genug  eingedrungen 
zu  sein,  so  versucht  man,  durch 
drehende  Bewegung  die  Pulpa 
auf  die  gezahnte  Nadel  zu  fixie- 
ren, um  sie  dann  in  möglichst 
zusammenhängender  Form  ans 
Tageslicht  befördern  zu  können. 

Es  sind  jedoch  diejenigen 
Patienten  zu  zählen,  die  sich 
diesen  meist  überaus  schmerz- 
haften Eingriff  ohne  weiteres 
gefallen  lassen,  weshalb  wir 
genötigt  sind,  ein  Anaestheti- 
cum  in  Anwendung  zu  bringen.  Ich  verwende  sehr 
gerne  ähnliche  sübgingivale  Injectionen,  wie  sie 
für  Zahnextractionen  üblich  sind,  d.  h.  ich  spritze 
I — 1,5  Gramm  einer  i procentigen  Cocainlösung  in 
der  Nähe  der  Wurzelspitze  unter  das  Zahnfleisch. 
Wird  für  die  Extraction  der  Pulpa  die  richtige  Zeit 
abgepasst  (d.  h.  vom  Zeitpunkte  der  Injection  3 bis 
4 Minuten),  so  sind  die  Erfolge  meist  recht  günstige, 
der  Patient  fühlt  bei  der  Extraction  der  Pulpa  ent- 
weder gar  keinen  oder  einen  erträglichen  Schmerz. 


Fig.  1 

Pulpa  ex- 
tiactor  von 
Donald- 
son.  Als 
Griff  wurde 
eine  kleine 
Kugel  aus 
Zinkphos- 
phatcement 
angebracht. 


Fig.  2 
Pulpa  ex- 
tractor  von 
1 vory , ver- 
grössert. 
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Das  Recept  lautet : 

Cocain,  hydrochl.  i,o 
Natr.  chlorat.  o,8 
Aq.  dest.  ioo,o 

M.  D.  S.  I o/o  ige  Cocainlösimg. 

Statt  das  Cocain  einzuspritzen,  wird  es  von  vielen 
direct  auf  die  exponierte  Pulpa  appliciert.  Es  ge- 
nügen hier  jedoch  schwache  Lösungen  nicht,  son- 
dern sie  wirken  erst,  wenn  sie  zum  mindesten  eine 
Concentration  von  20 o/o  besitzen;  noch  empfehlens- 
werter aber  ist  es,  Cocainkrystalle  aufzulegen.  Soll 
eine  Tiefenwirkung  erreicht  werden,  so  ist  es  nötig, 
das  Cocain  in  das  Pulpagewebe  hineinzudrängen ; 
dies  lässt  sich  dadurch  erzielen,  dass  man  das 
kleine  als  Cocainvehikel  zu  verwendende  Watte- 
bäuschchen  vermittelst  einer  stumpfen  Sonde  mög- 
lichst tief  in  den  Wurzelkanal  hineinpresst.  Das 
Verfahren  mag  gut  sein,  aber  es  geht  mir  darin 
jede  Erfahrung  ab. 

Ein  anderes  Hilfsmittel  zur  schmerzlosen  Pulpa- 
entfernung  ist  die  Anwendung  von  Kälte  und  zwar 
am  zweckmässigsten  in  Form  von  feinstrahligen 
Chloraethylbespritzungen.  Um  ein  möglichst  voll- 
ständiges Einfrieren  und  somit  Unempfindlich- 
werden der  Pulpa  zu  erzielen,  muss  der  Strahl  aus 
einer  Entfernung  von  ungefähr  15  cm  während  der 
Dauer  vom  etwa  20  Secunden  auf  die  exponierte 
Pulpa  einwirken.  Wohl  wird  der  Moment  des  An- 
spritzens  als  Schmerz  empfunden,  dafür  aber  wird 
bei  rascher  und  geschickter  Ausführung  die  kleine 
Operation  leicht  ertragen. 

Frische  Pulpen  haften  relativ  fest  im  Wurzel- 
kanale, dabei  ist  ihr  Gewebe  von  zarter,  leicht  zer- 
reisslicher  Structur.  Diesen  Umständen  ist  es  zu- 
zuschreiben, dass  oftmals  an  dem  Pulpaextractor 
nur  kleine  Fetzen  des  Pulpagewebes  haften  blei- 
ben, so  dass  ein  mehrmaliges  Eindringen  in  den 
Pulpakanal  notwendig  wird.  Diesem  Uebelstand 
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kann  dadurch  begegnet  werden,  dass  die  Pulpa 
nicht  extrahiert,  sondern  zertrümmert  wird.  Von 
den  zu  diesem  Zwecke  empfohlenen  Instrumenten 
eignet  sich  wohl  am  besten  der  in  Fig.  3 abgebil- 
dete, dreikantige,  scharf  zugespitzte  Boh- 
rer. Er  schneidet  sehr  scharf,  gleitet  des-  I 

halb  rasch  in  die  Höhle  und  bricht  viel  1 

weniger  leicht  ab,  als  die  übrigen,  fast  1 

durchweg  dünnstieligen  Formen.  Dieser  1 

Bohrer  wird  durch  die  Bohrmaschine  in  1 

möglichst  rasche,  drehende  Bewegung  ver-  ]| 

setzt,  da  er  einen  ziemlich  grossen  Wider- 
stand in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  über- 
winden hat.  Als  Vorteil  kann  der  Um- 
stand aufgefasst  werden,  dass  durch  seine 
Anwendung  nicht  nur  die  Pulpa  zerstört, 
sondern  der  Pulpakanal  gleichzeitig  etwas 
erweitert  wird,  was  für  die  später  zu  be- 
sprechende Anlegung  des  Bohrloches  von 
Nutzen  ist. 

Für  den  Patienten  am  schonendsten  3 

jedoch  gestaltet  sich  die  Angelegenheit, 
wenn  vorher  die  Vitalität  der  Pulpa  durch  arsenige 
Säure  zerstört  wurde.  Dieser  mischen  wir  etwas  Tan- 
nin bei,  durch  welches  die  Pulpa  gegerbt,  d.  h.  in 
einen  zähen  Strang  verwandelt  wird,  der  sich  leicht 
in  toto  exstirpieren  lässt.  Je  länger  diese  Arsen- 
Tannineinlage  liegen  bleibt,  desto  schmerzloser  ge- 
staltet sich  die  Exstirpation;  wenn  keine  periostiti- 
schen  Erscheinungen  eintreten,  darf  die  Einlage 
ruhig  acht  und  mehr  Tage  belassen  werden.  Oft 
hält  es  schwer,  für  die  Einlage  einen  genügenden 
Halt  zu  gewinnen,  dies  trifft  besonders  bei  fractu- 
rierten  Zähnen  zu ; hier  lässt  sich  in  keiner  andern 
Weise  das  etwa  stecknadelkopfgrosse,  mit  Arsen- 
Tannin  getränkte  Wattekügelchen  befestigen,  als 
durch  Festkleben  auf  den  vorher  gut  getrockneten 
Zahnstumpf  vermittelst  einer  dünnen  Lage  Gementes 


oder  eines  Stückchens  giuten  Heftpflasters.  Die 
Entfernung  der  Pulpa  geschieht  nach  deren  Devi- 
talisierung mit  denselben  Instrumenten  und  in  der- 
selben Weise,  wie  dies  für  frische  Pulpen  beschrieben 
wurde.  $ 

Sobald  die  Pulpa  nach  irgend  einer 
der  vorerwähnten  Methoden  entfernt  wor- 
den ist,  soll  dafür  Sorge  getragen  werden, 
dass  sich  der  Wurzelkanal  nicht  inficiert, 
d.  h.  dass  durch  das  Foramen  apicale  keine 
Unreinlichkeiten  (meist  entzündungserre- 
gendes Material)  nach  dem  periapicalen 
Gewebe  gelangen  können.  Dieser  Zweck 
wird  am  besten  durch  sofortigen  Ver- 
schluss des  Foramen  apicale  erreicht.  Ein 
solcher  Verschluss  lässt  sich  in  der  Weise 

I leicht  herstellen,  dass  man  vermittelst 
einer  ganz  dünnen,  elastischen  und  glat- 
ten Wurzelsonde  (Fig.  4)  einige  in  wei- 
chen Cementbrei  getauchte  Watte-  oder 
Seidefäserchen  durch  den  Wurzelkanal  bis 
nahe  zum  Wurzelloch  hinaufschiebt.  Der 
Kanal  selbst  wird  vorläufig  mit  Watte 
oder  Guttapercha  verschlossen,  sofern  man 
^ nicht  vorzieht,  zu  seiner  sofortigen  Er- 
weiterung zu  schreiten. 

2.  Die  Vorbereitung  der  Wurzeln  bei 
entzündeter  Pulpa. 

Soll  ein  Zahn  mit  entzündeter  Pulpa  für  den  Stift- 
zahnersatz hergerichtet  werden,  so  wird  genau  nach 
denselben  Principien,  wie  dies  eben  für  gesunde 
Pulpen  beschrieben  wurde,  vorgegangen;  da  jedoch 
meist  die  Anwendung  localer  Anaesthetica,  mit  Aus- 
nahme der  Cocainin jection,  mit  nicht  unbedeutenden 
Schmerzen  verknüpft  ist  und  sich-  zudem  entzündete 
Pulpen  nicht  leicht  ganz  empfindungslos  machen 
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lassen,  so  ist  die  Kauterisation  mittels  Arseniks 
das  am  sichersten  wirkende  Mittel. 

Ein  Unterschied  in  der  Behandlung  besteht  nur 
darin,  dass  die  Wurzelkanäle  nach  Herausnahme 
der  abgetöteten  Pulpen  „sterilisiert“  werden  müssen, 
sofern  diese  Bezeichnung  für  den  einfachen  Hand- 
griff des  Auswaschens  mit  einem  Antisepticum  passt. 
Je  nach  der  Art  und  dem  Grade  der  Pulpaerkrankung 
bestehen  oftmals  gleichzeitig  Erkrankungen  des  peri- 
apicalen  Gewebes  resp.  der  nächsten  Umgebung 
der  Zahnwurzel,  in  welchem  Falle  eine  ganz  be- 
sondere Behandlungsweise  am  Platze  ist,  die  weiter 
unten  beschrieben  werden  soll. 

3.  Die  Vorbereitung  der  Wurzeln  bei 
teilweise  oder  ganz  zerfallener  Pulpa, 
bei  noch  gesundem  Periodontium. 

In  diese  Kategorie  gehören  wohl  die  meisten  für 
den  Pivotersatz  in  Frage  kommenden  Wurzeln.  Denn 
der  Patient  wünscht  solche  Wurzeln,  die  ihm  nicht 
lästig  fallen,  zu  erhalten  und  gebrauchsfähig  zu  ge- 
stalten, und  der  Zahnarzt  setzt  in  reactionslose  Wur- 
zeln das  grösste  Vertrauen. 

Bevor  wir  die  Behandlung  einer  solchen  Wurzel 
in  Angriff  nehmen,  müssen  wir  uns  genau  Rechen- 
schaft ablegen  über  ihren  Gesundheitszustand  resp. 
über  den  Inhalt  der  Wurzeln,  denn  darnach 
richtet  sich  die  Behandlung. 

Der  Inhalt  des  Wurzelkanales  kann  gelegent- 
lich ganz  fehlen,  sei  es,  dass  sich  an  der  ein- 
geschlossenen Pulpa  ein  Verflüssigungsprocess  (Col- 
liquationsnekrose)  oder  an  der  entblössten  Pulpa 
ein  Macerationsprocess  im  Laufe  der  Zeit  vollzogen 
hat.  Hier  ist  die  Behandlung  eine  relativ  leichte  und 
einfache,  da  ja  bei  leeren  Wurzeln  der  Gehalt  an 
virulenten  Bakterien  ein  sehr  beschränkter  ist.  Hier 
hat  man  nichts  weiter  zu  tun,  als  für  eine  gründliche 
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\^ernichtung  dieser  Bakterien  zu  sorgen,  was  durch 
Einlegen  ein^s  flüssigen  Antisepticums  erreicht 
wird.  Hiebei  muss  aber  Sorge  getragen  werden, 
dass  der  Kanalinhalt,  also  das  Bakterienmaterial, 
nicht  durch  das  Foramen  apicale  hinausgedrängt 
wird,  da  sonst  entzündliche  Zustände  am  Kiefer- 
knochen entstehen  könnten,  welche  die  bezweckten 
Arbeiten  auf  längere  Zeit  hinausschieben,  wenn  nicht 
überhaupt  unausführbar  machen. 

Behufs  dieser  Sterilisation  (ich  kann  hier  un- 
möglich auf  alle  empfohlenen  Methoden  eintreten, 
sondern  nur  meine  eigene  angeben)  umwickelt  man 
eine  ganz  feine,  glatte  Wurzelsonde  mit  einer  so 
feinen  Lage  von  Wattefäserchen,  dass  sie  sich  ohne 
den  leisesten  Zwang  in  den  Kanal  einführen  lässt. 
Diese  Fasern  müssen  so  lose  gewickelt  sein,  dass 
sie  beim  Zurückziehen  der  Sonde  im  Wurzelkanal 
liegen  bleiben.  Die  mit  einem  reizlosen  Antisepticum 
zu  durchtränkende  Watte  (ich  verwende  reines  Kreo- 
sot seit  vielen  Jahren  mit  ausgezeichnetem  Erfolge) 
bringt  man  so  in  den  Wurzelkanal,  dass  sie  den- 
selben in  möglichst  grosser  Ausdehnung  ausfüllt. 
Sie  muss  ohne  jeden  Druck  bis  ans  Wurzelloch 
hinauf  geschoben  werden,  denn  gerade  jene  Partie 
bedarf  am  nötigsten  der  Sterilisation.  Nach  Ent- 
fernung der  Sonde  soll  die  Watte  etwa  zehn  Mi- 
nuten liegen  gelassen  werden,  bevor  zu  einer  wei- 
teren Behandlung  geschritten  wird. 

Wird  der  Pulpakanal  von  Speisepartikelchen 
oder  von  verkalkten  oder  sonstwie  trockenen, 
nicht  riechenden  Pulpateilen  strecken- 
weise versperrt,  dann  liegt  die  Versuchung  nahe, 
mit  einem  schlanken  Wurzelbohrer  die  Hindernisse 
aus  dem  Wege  zu  räumen ; dies  soll  aber  unter  allen 
Umständen  unterlassen  werden,  da  sogar  kleinste 
Teile  dieses  relativ  harmlosen  Wurzelinhaltes  folgen- 
schwere Erkrankungen  des  Periostes  herbeizuführen 
vermögen,  wenn  sie  durch  das  Foramen  apicale 


getrieben  werden.  Es  ist  deshalb  vorsichtiger, 
dünne,  gezahnte  Sonden  einzuführen  und  durch 
drehende  und  ziehende  Bewegungen  die  Wurzel- 
kanäle ihres  Inhaltes  zu  entledigen.  Wird  die  Passage 
durch  grössere  Kalkconcremente  verlegt,  so  leistet 
die  Säurebehandlung  (500/0  ige  Schwefelsäure,  Cal- 
laham, concentriertes  Königswasser,  B o e n n e - 
c k e n,  oder  auch  Salzsäure,  Salpetersäure  und  an- 
dere Mineralsäuren)  gute  Dienste. 

Findet  sich  als  Kanalinhalt  eine  schmierige, 
übelriechende  Masse  vor,  wie  sie  im  Anschluss  an 
gangränösen  oder  sonstigen  Zerfall  der  Pulpen  ent- 
steht, dann  haben  wir  ein  weit  gefährlicheres,  in- 
fectiöseres  Material  vor  uns,  bei  dem  wir  noch  grös- 
sere Vorsicht  walten  lassen  müssen,  als  in  den  obigen 
Fällen.  Hier  darf  vorderhand  der  Wurzel- 
kanal nicht  berührt  werden,  weder  mit 
Sonde,  noch  mit  Watte,  denn  schon  bei  der  leisesten 
Berührung  entsteht  die  Gefahr,  dass  ein  Teil  dieser 
halbflüssigen  Masse  über  das  Wurzelloch  hinaus- 
gedrängt wird.  Das  Problem,  den  Kanalinhalt  mög- 
lichst auszutrocknen,  was  vor  allem  angestrebt,  wer- 
den soll,  lässt  sich  in  einfacher  Weise  durch  An- 
wendung des  Warmluftbläsers  oder,  wie  ich  es 
mache,  des  Sauerstoffstroms  lösen. 

Nach  vorgenommener  Austrocknung  wird  ge- 
nau so  verfahren,  wie  ich  dies  für  den  trockenen 
Kanalinhalt  angegeben  habe;  ein  Unterschied  be- 
steht nur  darin,  dass  das  Antisepticum  längere  Zeit, 
und  zwar  24  bis  48  Stunden  einzuwirken  hat. 

4.  Die  Vorbereitung  der  Wurzeln  bei 
Periodontitis. 

Unter  Periodontitis  versteht  man  bekanntlich 
eine  entzündliche  Reizung  der  die  Zahnwurzel  um- 
gebenden Gewebe,  also  des  Alveolarperiostes,  der 
Alveole,  des  Knochenmarkes  des  Kieferknochens, 
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eventuell  auch  des  Kieferperiostes,  des  Zahnfleisches 
etc.  Aetioloigisch  kommt  meist  eine  Infection  in 
Betracht,  die  sich  durch  den  Wurzelkanal  in  das 
Innere  des  Knochens  eingeschlichen  hat.  Die  Sym- 
ptome äussern  sich  am  Zahne  selbst,  sowie  in  dessen 
Umgebung.  In  der  Gegend  des  betreffenden  Zahnes 
wird  vom  Patienten  ein  Gefühl  der  Schwere  empfun- 
den, sofern  die  Entzündungsproducte  keinen  Abfluss 
finden  und  somit  einen  Druck  ausüben.  Die  Zähne 
selbst  schmerzen  auf  Percussion  in  mehr  oder  minder 
hohem  Grade.  Ohne  Schwellung  läuft  es  selten  ab ; 
sehr  schmerzhaft  ist  die  periostale  Schwellung,  bei 
welcher  sich  der  gebildete  Eiter  unter  die  Knochen- 
haut ergiesst  (subperiostaler  Abscess)  und  dieselbe 
als  halbkugelige,  harte  Geschwulst  hervorwölbt. 
Eine  diffusere,  fluctuierende  und  weniger  schmerz- 
hafte Hervortreibung  entsteht  in  dem  Momente,  in 
dem  der  Eiter  das  Periost  durchbricht  und  unter 
die  Schleimhaut  quillt  (subgingivaler  Abscess),  Aus- 
ser diesen  durch  Abscesse  bedingten  Anschwellungen 
kommt  es  häufig  im  Bereiche  periodontitischer  Zähne 
zu  Knochenauftreibungen  infolge  ostitischer  und 
osteomyelitischer  Processe.  Nicht  immer  liegen  die 
Verhältnisse  in  dem  eben  beschriebenen  Stadium 
klar  zu  Ta^ge,  sondern  es  kann  von  der  periostalen 
Erkrankung  kaum  etwas  zu  sehen  sein,  in  den  Fällen 
nämlich,  in  denen  es  bereits  zu  einer  Entleerung  des 
Eiters  durch  Fistelöffnungen  oder  durch  die  Wurzel- 
kanäle gekommen  ist.  Hierbei  ist  kaum  die  peri- 
ostitische  Erkrankung  nachzuweisen;  Druck  auf  die 
Wurzel  oder  auf  den  zunächst  gelegenen  Alveolar- 
teil wird  hingegen  meist  doch  als  Schmerz  em- 
pfunden. 

Diese  und  andere  Symptome  bieten  uns  oftmals 
periodontitisch  erkrankte  Zahnwurzeln,  die  wir  mit 
Stiftzahnkronen  versehen  sollten.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  unser  Bestreben  dahin  zielen  muss, 
alle  diese  Symptome  rückgängig  zu  machen,  bevor 
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wir  die  Zurichtung  der  Wurzel  in  Angriff  nehmen; 
denn  jede  Erschütterung  müsste  sich,  selbst  wenn 
sie  vom  Patienten  ertragen  würde,  was  nicht  immer 
der  Fall  ist,  bitter  rächen.  Meist  findet  sich  in  den 
Wurzelkanälen  der  vorher  besprochene,  übel- 
riechende Inhalt,  der  ja  gerade  das  septische  Ma- 
terial für  Periodontitis  liefert,  weshalb  sich  die  Be- 
handlung mit  der  oben  beschriebenen  deckt.  Sie 
weicht  aber  je  nach  der  Art  der  Wurzelerkrankung 
in  verschiedener  Weise  davon  ab,  und  es  soll 
unsere  nächste  Aufgabe  die  Besprechung  der  häufig- 
sten Vorkommnisse  sein. 

Wenn  eine  Wurzel  sonst  keinerlei  Symptome 
macht,  als  dass  sie  auf  Percussion  mit  Schmerzen 
reagiert,  so  wird  vorerst  mit  einer  gezahnten  Nadel 
der  gut  ausgetrocknete  Wurzelkanal  gesäubert  und, 
nachdem  derselbe  mit  Kreosot  sorgfältig  so  lange 
ausgewaschen  wurde,  bis  die  um  die  Sonde  gewickelte 
Watte  ganz  sauber  herauskommt,  legt  man  eine  in 
Kreosot  und  Jodoform  getauchte  Mesche  ein.  Diese 
Einlage  wird  ein  bis  mehrere  Tage  liegen  gelassen 
und  zwar  so  lange,  bis  die  Percussion  keine  Schmer- 
zen mehr  verursacht.  Noch  besser  als  das  Liegen- 
lassen einer  Einlage  ist  der  tägliche  oder  zweitäg- 
liche Wechsel  derselben,  weil  sich  die  antiseptische 
Kraft  der  eingeführten  Medicamente  unter  dem 
Einflüsse  des  Speichels  rasch  vermindert.  Gewöhn- 
lich sind  solche  Wurzeln,  die  auf  Berührung  schmer- 
zen, auch  mehr  oder  weniger  stark  gelockert,  sie 
werden  aber  infolge  der  Behandlung  häufig  wieder 
ganz  fest. 

Bei  vorhandener  Schwellung  hängt  der  Erfolg 
sehr  davon  ab,  ob  die  Seorete  durch  die  Wurzel  einen 
Abfluss  finden  oder  nicht.  Quillt  gleich  nach  der 
Sondierung  mit  der  gezahnten  Nadel  Eiter  aus  der 
Wurzelöffnung  hervor,  so  nimmt  auch  die  Schwel- 
lung bald  ab,  und  die  Prognose  ist  eine  günstige. 
Damit  sich  der  Eiter  gründlich  entleeren  könne,  lasse 
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man  den  Wurzelkanal  einige  Tage  ganz  offen;  erst 
nach  diesem  Zeiträume  dürfen  anfänglich  ganz 
lockere,  später  etwas  festere  Wattemeschen,  die  in 
Kreosot  imd  Jodoform  getaucht 
wurden,  eingeführt  werden.  Erst 
wenn  die  aus  dem  Wurzelkanal 
herausgezogenen  Watte-Meschen 
keine  Spur  eitriger  Durchtränkung 
mehr  zeigen,  darf  die  Behandlung 
weitergeführt  werden.  Abscesse, 
die  sich  nicht  durch  die  Wurzeln 
entleeren  lassen,  sollen  gespalten 
und  ihre  Höhle  mit  Jodoformgaze 
tamponiert  werden. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  der 
Behandlungsmodus  bei  bestehen- 
der Fistelbildung.  Hier  wird  nach 
gründlicher  Desinfection  des  Wur- 
zelkanales  die  Kanüle  einer  klei- 
nen, in  Fig.  5 abgebildeten  Spritze 
in  der  Weise  in  den  Wurzelkanal 
eingeführt,  dass  bei  Druck  auf 
den  Ballon  die  Injectionsflüssig- 
keit  durch  den  Fistelgang  wieder 
nach  aussen  tritt,  alle  periapical 
situierten  Unreinlichkeiten  mit  sich 
reissend.  Da  sich  mit  Fisteln  be- 
ziemlich  indifferent  verhalten,  so 
lassen  sich  ohne  Nachteil  auch  die  Wurzelkanäle 
zuerst  erweitern,  und  die  Durchspritzung  kann  in 
zweiter  Linie  erfolgen. 

5.  Die  Vorbereitung  tief  cariöser 
Wurzeln. 

Wir  werden  oft  vor  die  Alternative  gestellt,  tief 
cariöse  Wurzeln  auf  einen  Stiftzahnersatz  vorzube- 
reiten, deren  Beschaffenheit  sich  aber  nach  der  land- 


Fig.  5 

haftete  Wurzeln 


läufigen  Ansicht  gar  nicht  mehr  dafür  eignet.  Solcher 
Art  sind  Wurzeln,  die  ganz  oder  teilweise  vom  Zahn- 
fleische überbrückt  werden,  oder  bei  denen  sich  die 
Caries  bis  tief  hinunter  in  den  Wurzelkanal  er- 
streckt hat.  Zahnfleischlappen  müssen  mit  Messer, 
Schere  oder  Thermokauter  abgetragen  oder  während 
mehrerer  Tage  durch  aufgepresste  Guttapercha  fort- 
gedrängt werden,  bis  die  Wurzeloberfläche  und 
deren  Umfang  vollständig  übersehen  werden  kann. 
Oft  entpuppen  sich  nach  dieser  Manipulation  solche 
Wurzeln  als  ganz  leidliche  Träger  für  Kronen  oder 
Stiftzähne.  — Hat  die  Caries  im  Innern  der  Zahn- 
wurzel solche  Dimensionen  angenommen,  dass  der 
Kanal  sehr  erweitert  erscheint,  so  muss  in  Erwägung 
gezogen  werden,  dass  die  Dentinröhrchen  bis  nahe 
an  das  Gement  mit  Bakterien  vollgepfropft  sind  und 
dass  deshalb  eine  ganz  besonders  gründliche  Des- 
i n f e c t i o n am  Platze  ist.  Zuerst  wird  mittels 
eines  Fissurenbohrers  der  Kanal  von  dem  total 
erweichten  Inhalte  befreit,  wobei  aber  Sorge  getra- 
gen werden  muss,  dass  keine  Perforation  nach  dem 
Knochen  hin  entsteht,  was  zu  unliebsamen  Compli- 
cationen  führen  würde.  Hierauf  wird  der  Wurzel- 
kanal mit  lauwarmem  Wasser  ausgespritzt,  und  es 
kommt  in  denselben  eine  mit  Chlorphenolkrystallen 
beschickte  Watteeinlage,  welche,  um  ein  Austreten 
des  Chlorphenols  nach  der  Mundhöhle  zu  verhindern, 
mit  Collodiumwatte,  Guttapercha  oder  dergleichen 
bedeckt  wird.  Erträgt  jedoch  die  Wurzel  eine  solche 
Einlage  noch  nicht,  so  kann  sie  durch  mehrtägige 
bis  mehrwöchige  Einlagen  von  Kreosot  und  Jodo- 
form toleranter  gemacht  werden.  Das  von  W a 1 k - 
hoff  in  die  zahnärztliche  Praxis  eingeführte  Chlor- 
p h e n o 1 besitzt  eine  geradezu  ideale  Doppelwirkung, 
durch  welche  Wurzeln,  die  auf  den  ersten  Augen- 
schein für  die  Zange  reif  schienen,  noch  gerettet 
werden  können.  Ob  dadurch  eine  Sterilisation  bis 
in  die  tiefsten  Zahnbeinschichten  erfolgt,  ist  bis 


jetzt  bakteriologisch  nicht  festgestellt  worden;  soviel 
aber  ist  sicher,  dass  die  während  mehreren  Wochen 
mit  Chlorphenol  behandelten  Wurzeln  in  ihren  cariö- 
sen  Teilen  eine  härtere  Consistenz  erhalten 
und  dass  sie  jahrelang  r e a c t i o n s 1 o s bleiben. 

Weisen  Wurzeln  Spontanperforation  auf,  oder 
sind  sie  von  Rissen  durchzogen,  so  sehe  man  yon 
einer  Benutzung  derselben  in  den  meisten  Fällen  ab. 
Accidentelle  Perforationen  lassen  sich  hingegen,  so- 
fern sie  keine  zu  grosse  Ausdehnung  erlangt  haben, 
nach  weiter  unten  zu  besprechenden  Principien  er- 
halten. 


Die  Zurichtung  der  Wurzeloberfläche. 

Allfällig  vorhandene  Kronenreste  werden  mit 
dem  Carborundumrad,  Fig.  6,  oder  mit  Wurzelf rai- 


Fig.  6 


sen,  Fi|g.  7 u.  8,  fortgeschliffen,  worauf  dann  die 
Wurzeloberfläche  je  nach  der  Art  des  Stiftzahn- 
ersatzes horizontal  oder  in  irgend  einem  Sinne  schräg 


Fig.  7 

zugerichtet  wird.  In  den  meisten  Fällen  wird  labial- 
wärts  die  Wurzel  bis  unter  das  Niveau  des  Zahn- 
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fleisches  abgeschrägt,  während  sie  lingualwärts  nur 
so  weit  herunterpräpariert  wird,  dass  noch  ein 
I — 3 mm  hoher  Stumpf  über  das  Zahnfleisch  hervor- 
ragt ; dadurch  lässt 
sich  der  künstliche 
Zahn  bis  unter  das 
Zahnfleisch  versen- 
ken, ohne  dass  die 
Wurzel  allzusehr  ge- 
kürzt worden  wäre. 

Bekanntlich  wird  die 
linguale  Zahnfläche 
selten  von  Caries  er- 
griffen, weshalb  sich 
diese  Art  der  Präpa- 
ration mit  Recht  des  allgemeinen  Zutrauens  erfreut. 
Ist  der  Zahn  jedoch  sehr  tief  beschädigt,  so  dass  der 
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Fig.  8 


Fig.  9 


vorspringende  Teil  keine  Hoffnung  auf  lange  Per- 
sistenz mehr  zulässt,  so  ist  es  ratsamer,  auch  lingual 
alles  bis  auf  die  Höhe  des  Zahnfleisches  oder  sogar 
bis  darunter  fortzufraisen.  Gewisse  Arten  des  Stift- 
zahnersatzes verlangen  in  Hinsicht  auf  Präparation 
der  Wurzeloberfläche  auch  noch  andere,  später  zu 
besprechende  Modificationen. 

Stehen  noch  grössere  Kronenreste,  so  bringt 
man  mit  einem  in  Fig.  9 abgebildeten  Corundum-  oder 
Carborundumrade  in  horizontaler  Richtung  sowohl 
lingual-  als  buccalwärts  nahe  am  Zahnfleische  feine 
Rinnen  an,  welche  durch  die  Substanz  des  Schmelzes 
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bis  in  das  Dentin  hineinzudringen  haben.  In  diese 
Rinnen  werden  nun  die  Schneiden  einer  Zwickzange, 
Fig.  IO,  angesetzt,  und  durch  ein  kräftiges  Zudrücken 


Fig.  10 

der  Zangenbranchen  wird  iii  rascher  Weise  der  Zahn 
entkront.  Besitzt  aber  der  Schmelz  oder  das  Dentin 
noch  eine  gewisse  Mächtigkeit,  so  geht  es  nicht 
ohne  unliebsame  Erschütterung  des  Zahnes  ab,  ja 
es  kann  Vorkommen,  dass  die  Wurzel  dabei  in  einer 
Weise  fracturiert  wird,  in  der  sie  für  die  Aufnahme 
eines  Stiftes  untauglich  ist.  Deshalb  ist  es  besser, 
mit  scharfem  Bohrer  und  zwar  am  besten  einem 
Fissurenbohrer  die  eingeschliffenen  Rinnen  so  zu  ver- 
tiefen, bis  sich  ohne  jeden  Kraftaufwand  die  Krone 
lossprengen  lässt.  Die 
Wurzelfraisen  oder  das 
Corundumrad  führt 
dann  den  entstandenen 
Stumpf  annähernd  auf 
das  gewünschte  Niveau. 

Diese  Procedur  ist  eine 
relativ  leichte ; schwie- 
riger gestaltet  sich  die 
Ausschleifung  des  labia- 
len Wurzelrandes  bis 
unter  das-  Zahnfleisch. 

Es  werden  hierzu  viel- 
fach kleine,  tonnen-,  rad-  oder  bimförmige  Schleif- 
steine verwendet,  sowie  Wurzelfraisen  von  derselben 
Form.  Mit  den  Schleifsteinchen  wird  der  Zweck 
jedoch  nur  sehr  langsam  erreicht,  und  bei  Anwen- 


Fig.  11 
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du, mg  der  Wurzelfraisen  gehören  Verletzungen  der 
Weichteile  nicht  zu  den  Seltenheiten;  deshalb 
möchte  ich  dringend  der  Anwendung  der  in  Fig.  ii 
abgebildeten  Wurzelfraisen  von  O 1 1 o 1 e n g u i das 
Wort  sprechen,  welche  Instrumente  allein 
eine  gewisse  Garantie  gewähren,  den  Wur- 
zelrand  auf  schonende,  unblutige  Weise  I 
abzuschrägen  (Fig.  12).  Da  der  Führungs- 
stift aber  zu  dick  «ist,  um  in  einen  Wurzel- 
kanal eingeführt  zu  werden,  muss  der- 
selbe vorerst  bis  zu  einer  Tiefe  von  eini- 
gen Millimetern  erweitert  werden.  Zu  die- 
sem  Behufe  bedient  man  sich  irgend  ^ 

einer  beliebigen,  passenden  Bohr  er  form ; 
ich  gebe  einem  nebenstehend  abgebilde- 
ten Löffelbohrer  (Fig.  13),  der  in  ver-  j 

schiedenen  Grössen  zu  haben  ist,  den  Vor-  « 
zug.  Derselbe  arbeitet,  sofern  er  scharf  ® 
geschliffen  ist,  sehr  rasch,  weil  sich  (durch 
fortwährendes  Zurückziehen)  die  Bohr- 
spähne  rasch  entfernen  lassen,  und  dann  ist  der 
Umstand  auch  nicht  gering  anzuschlagen,  dass 
dieser  langgestreckte  Bohrer  den  Operateur  über  die 
eingeschlagene  Direction  fortwährend  orientiert,  so 
dass  die  Anlegung  eines  falschen  Weges  viel  we- 
niger zu  befürchten  ist,  als  mit  den  gewöhnlichen, 
zur  Erweiterung  der  Wurzelkanäle  vorgeschlagenen 
Instrumenten. 

Die  Erweiterung  des  Wurzelkanales. 

Vor  der  Erweiterung  der  Wurzelkanäle  hat 
man  die  Länge  und  Dicke  der  betreffenden  Wurzel 
in  Erwägung  zu  ziehen,  und  danach  Länge  und  Lu- 
men des  Bohrloches  einzurichten.  Es  ist  nicht  ein- 
mal so  leicht  und  bedarf  einer  reifen  Erfahrung, 
um  für  jeden  Fall  sofort  die  richtigen  Dimensionen 
abzuwägen.  Auf  der  einen  Seite  soll  unser  Bestreben 
danach  gehen,  durch  das  Bohrloch  die  Wurzel  nicht 
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allzu  sehr  zu  schwächen,  auf  der  anderen  aber  dür- 
fen wir  in  uns  keine  Aengstlichkeit  aufkommen  las- 
sen, da  ein  zu  dünnes  Bohrloch  die  Anwendung  eines 
zu  dünnen  Stiftes  nach  sich  zieht.  Weil  von  dem 
richtigen  Verhältnisse  der  Grösse  des  Bohrloches 
(und  somit  der  Grösse  des  Stiftes)  zur  Grösse  der 
Wurzel  meist  der  Er- 
folg abhängt,  habe 
ich  in  nebenstehen- 
der Figur  14  die 
Dicke  und  Länge 
der  Bohrlöcher,  resp. 
der  Stifte  für  die  di- 
versen, hauptsäch- 
lich für  den  Stiftzahnersatz  in  Frage  kommenden 
Wurzeln  angegeben. 

Die  Ausweitung  des  Wurzelkanals  ge- 
I schiebt,  wie  bereits  bemerkt,  vermittelst 
eines  durch  die  Bohrmaschine  getriebenen 
Löffelbohrers  (Fig.  13),  der  den  Durch- 
messer des  gewünschten  Stiftes  besitzt. 
Nicht  immer  aber  gelingt  es,  die  Richtung 
des  Wurzelkanales  genau  innezuhalten, 
weshalb  es  von  Nutzen  ist,  sich  dieselbe 
vorher  durch  eine  in  denselben  hinein- 
geschobene Wurzelsonde  zu  vergegen- 
wärtigen und  einzuprägen.  Aber,  noch 
sicherer  ist  es,  den  Wurzelkanal  vorerst 
mit  feinem  feinen,  lang  ausgezogenen 
Dreikantbohrer  von  Talbot,  Fig.  15, 
nur  wenig  zu  erweitern  und  dann  succes- 
sive  von  kleineren  auf  grössere  Löffel- 
bohrer überzugehen.  Welche  Folgen 
falsch  gebohrte  Wurzelkanäle  nach  sich 
ziehen,  hatte  ich  Gelegenheit  an  einer 
Dame  zu  beobachten,  die  von  auswärts  kam.  Nach 
der  Extraction  einer  vorderen,  mit  Stiftzahn  ver- 
sehenen Wurzel  zeigte  es  sich  nämlich,  dass  ein  Stift 
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seitlich  durch  eine  Perforationsöffnung  in  das  Innere 
des  Knochens  ging.  Die  Folge  war  eine  chronische 
Eiterunig,  die  jeder  Behandlung  trotzte. 

Manchmal  kann  es  schwer  fallen,  solche  Bohr- 
löcher anzulegen,  wie  sie  zur  sicheren  Verankerung 
eines  Stiftes  erforderlich  sind ; dies  ist  nament- 
lich der  Fall,  wenn  die  Wurzeln  bis  tief  unter 
den  Zahnfleischrand  zerstört  sind,  wie  es 
an  einem  Durchschnitte  in  Fig.  i6  dargestellt  ist. 
Solche  Wurzeln  müssen  vor  allen  Dingen  von  dem 
überwallten  Zahnfleische  befreit  werden.  Zu  dem 
Behuf e umwickelt  man  einen  kurzen  Holz-  oder 
Metallstift  mit  etwas  erwärmter  Guttapercha,  und 
das  Ganze  wird  so  in  eine  natürliche  oder  künstlich 
hergestellte  Vertiefung  der  Zahnwurzel  versenkt,  dass 


Fig.  16  Fig.  17 


die  fest  hineingepresste  Guttapercha  zur  Verdrängung 
des  Zahnfleisches  und  somit  Freilegung  der  Wurzel- 
oberfläche führt  (Fig.  17).  Dieser  Process  voll- 
zieht sich  nach  Verlauf  von  zwei  bis  mehreren  Tagen, 
nach  welcher  Zeit  nicht  nur  das  überhängende  Zahn- 
fleisch weggedrängt  ist,  sondern  es  hat  sich  sogar 
eine  wirkliche  Atrophie  der  zunächst  gelegenen 
Weichteile  abgespielt,  welche  hervorgegangen  ist 
aus  einer  Verödung  der  hier  reichlich  vorhandenen 
kleinen  Blutgefässe. 

Die  so  entblösste  Wurzel  wird  nun  vermittelst  des 
Kanalbohrers  genau  so  behandelt  wie  die  übrigen, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  ein  Aufbau  der 
verlorengegangenen  Zahnsubstanz  bis  zu  einer  be- 
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liebig  gewünschten  Höhe  zu  geschehen  hat.  Zum 
Zwecke  eines  solchen  Aufbaues  werden  mit  einem 
Radbohrer  dicht  unter  der  zu  Tage  liegenden  Wurzel- 
oberfläche, innerhalb  des  erweiterten  Wurzelkanales, 
Unterschnitte  angebracht;  dann  wird  der  untere 
Teil  des  Bohrloches,  damit  das  Auffüllmaterial 
(Amalgam)  nicht  zu  weit  vor  dringt,  mit  Watte  aus- 
gestopft. Von  den  Amalgamen  eignet  sich  hiezu 
am  besten  irgend  ein  gutes  Goldamalgam  oder  das- 
jenige von  Fellows  hip,  jedenfalls  aber  niemals 
das  anderweitig  empfohlene  Kupferamalgam,  das 
sich  rasch  zersetzen  würde. 

Sofern  es  möglich  ist,  bringen  wir  am  besten 
auf  die  zu  füllende  Wurzel  eine  Ringmatrize,  Fig.  i8. 


nun  der  gebildete  Metallkopf  in  der  Weise  durch- 
bohrt, dass  eine  Kommunikation  mit  der  Bohröffnung 
des  Wurzelkanales  entsteht  (Fig.  19).  Sobald  diese 
hergestellt  ist,  lässt  sich  ohne  weiteres  nach  Heraus- 
nahme der  Watteeinlage  die  Einprobe  des  Metall- 
stiftes vornehmen.  Hält  man  es  für  zweckmässiger, 
ein  zweimaliges  Anbohren  der  Wurzel  zu  umgehen, 
so  ist  weiter  nichts  nötig,  als  vor  dem  Einbringen  des 
Amalgames  einen  verlängerten  Metallstift  in  die 
Wurzel  zu  stecken,  der  sich  nach  gründlichem  Er- 
härten des  Amalgames,  und  zwar  am  besten  erst  am 
folgenden  Tage,  ohne  Gefahr  für  den  Amalgamaufbau 
leicht  wieder  herausziehen  lässt.  Ich  halte  es  für 
unzweckmässig.  Stifte  durch  das  noch  nicht  erhärtete 
Amalgam  hindurchzustossen,  wie  es  von  anderer  Seite 
empfohlen  wird,  da  hierdurch  das  Amalgam  aus 


Fig.  18 


Fig.  19 


in  welche  wir  das 
Amalgam  in  recht 
weichem  Zustande 
hineinpressen ; nach 
dem  Erstarren  wird 
die  Matrize  abgezo- 
gen, und  der  Aufbau 
ist  fertig.  Es  wird 
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seiner  Form  gebracht  und  Teile  davon  in  den  Wurzel- 
kanal hinaufgestossen  werden,  was  doch  nicht  in 
unserer  Absicht  liegt. 

Die  Behandlung  der  Wurzelperforation. 

Wenn  beim  Auswischen  eines  Wurzelkanales 
die  Watte  Blutspuren  zeigt,  ohne  dass  das  Blut  von 
der  Pulpa  oder  dem  Zahnfleische  herrührt,  so  lässt  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  eine  Perfo- 
ration nach  der  Alveole  zu  besteht.  Die  Oeffnung 
ist  entweder  auf  pathologischem  oder  traumatischem 
Wege  entstanden.  Als  pathologische  Ursachen  sind 
Eiterungen  zu  nennen,  durch  welche  die  Wurzel 
arrodiert  wird  oder,  was  häufiger  ist,  tiefgreifende 
Wurzelcaries,  und  als  traumatische  die  Durchbohr- 
ung der  Wurzel  mit  zahnärztlichen  Instrumenten. 
Der  Lage  nach  unterscheidet  Morgenstern  eine 
apicale  Wurzelperforation,  wenn  die  Wurzel  in  der 
Nähe  der  Spitze  durchbrochen  ist,  und  eine  parietale, 
wenn  dies  an  den  Seiten  der  Fall  ist. 

Da  einerseits  die  aus  der  Perforationsöffnung 
austretende  Flüssigkeit  die  Befestigung  eines  Stiftes 
verunmöglicht,  und  da  andererseits  von  der  Mund- 
höhle aus  Infectionsmaterial  nach  der  Alveole  ge- 
langen kann,  so  ist  eine  Behandlung  und  Verschluss 
des  Defectes  dringend  geboten.  Diese  Behandlung 
besteht  zueüst  in  einer  Desinfection  der  kleinen 
Wunde,  und  zwar  gelten  hier  dieselben  Regeln,  wie 
bei  Wunden  anderer  Körperteile.  Zuerst  wird  der 
Kanal  gründlich  mit  einem  flüssigen  Antisepticum 
ausgespritzt,  um  die  anwesenden  Infectionsstoffe, 
die  wohl  gewöhnlich  vorhanden  sein  werden,  even- 
tuell auch  Eiter,  abgestorbene  Gewebsteilchen  etc. 
zu  desinficieren  oder  wegzuspülen.  Hierzu  eignet 
sich  jedes  reizlose  Antisepticum,  wie  4 0/0  ige  Bor- 
säure, 5%oige  Chinosol-,  5 0/0  ige  Carbollösung  etc. 
Nach  der  gründlichen  Ausschwemmung  mit  einer 
dieser  Lösungen  wird  ein  Verband  angelegt,  und 
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zwar  in  Form  eines  in  den  Wurzelkanal  geschobenen 
Tampons.  Derselbe  soll  aber  nicht  drücken,  da  er 
sonst  einen  entzündlichen  Reiz  ausüben  würde.  Um 
dieser  Wurzeleinlage  einen  antiseptischen,  die  W eich- 
teile günstig  beeinflussenden  Charakter  zu  geben, 
muss  sie  vorher  in  ein  pulverförmiges  Antisepticum 
(Jodoform,  Zinkoxyd,  Airol)  getaucht  werden.  Gegen 
die  Mundhöhle  hin  wird  dann  der  Wurzelkanal  vermit- 
telst eines  in  Collodium-  oder  Mastixlösung  getauch- 
ten Wattekügelchens  verschlossen.  Dieser  Verband 
hat,  je  nach  dem  Grade  von  allfällig  bestehenden 
Entzündungserscheinungen,  einige  Minuten  bis  meh- 
rere Tage  liegen  zu  bleiben. 

Glaubt»  man,  keine  entzündliche  Reaction  mehr 
befürchten  zu  müssen,  so  darf  der  Verschluss  der 
Perforationsöffnung  erfolgen.  Dieser  ist  sehr  leicht 
im  apicalen  Wurzelabschnitte  zu  bewerkstelligen;  es 
genügt  nämlich,  dass  man  hier  mit  einer  stumpfen 
Sonde  hoch  in  den  möglichst  getrockneten  Wurzel- 
kanal hinauf  ein  Stückchen  erweichter  Guttapercha 
schiebt.  Noch  besser  aber  gelingt  es,  einen  wasser- 
dichten Abschluss  herzustellen,  wenn  statt  der  Gutta- 
percha ein  aus  lose  gewickelter  Zinnfolie  bestehendes 
Kügelchen  verwendet  wird.  Die  Zinnfolie  ist  weich, 
so  dass  sie  sich  den  Wänden  der  Perforations- 
Öffnung  dicht  anschliesst,  ohne  durch  dieselbe  hin- 
durchzuquellen und  das  Periodontium  zu  reizen. 
Wurde  dieses  Zinnkügelchen  vor  dem  Einbringen 
mit  etwas  Mastixlösung  befeuchtet,  so  haftet  es  noch 
besser  an  seinem  Platze.  Zur  Anfertigung  des  Stift- 
zahnes kann  erst  geschritten  werden,  wenn  die  in  den 
Wurzelkanal  eingeführte  Watte  ganz  rein  und  trocken 
zurückgezogen  werden  kann. 

Etwas  mehr  Schwierigkeit  bietet  der  Verschluss 
parietaler  Oeffnungen.  Sind  dieselben  sehr  eng,  so 
lassen  sie  sich  mit  Amalgam  verstreichen;  bei 
grösserer  Ausdehnung  jedoch  ist  von  Amalgam  ab- 
zusehen, weil  sonst  dasselbe  gegen  das  Periodontium 
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herausgedrängt  werden  könnte^  woselbst  es  als 
Fremdkörper  einen  dauernden  Reiz  ausüben  würde. 
Scheint  dennoch  ein  Amalgamverschluss  als  zweck- 
mässig, so  kann  der  Versuch  gemacht  werden,  vor 
Einbringung  desselben  die  Perforationsöffnung  ver- 
mittelst eines  Stückchens  gummierten  Papieres  oder 
mittelst  Heftpflasters  zu  verkleben.  In  einigen  Fällen 
gelang  es  mir  dadurch,  eine  ausgedehnte  Perfora- 
tionsöffnung dauernd  zu  verschliessen,  indem  ich 
zuerst  eine  Röhre  aus  Zinnfolie  in  den  Kanal  schob 
und  etwas  weiches  Amalgam  mit  einem  Wurzelstifte 
gegen  die  Wände  rieb.  Morgenstern  umwickelt 
den  Stift  mit  Zinnfolie,  die  er  in  Mastixlösung  taucht, 
schiebt  dann  das  Ganze  in  den  Wurzelkanal  und 
zieht  den  Stift  zurück,  wodurch  die  Zinnfolie  in  dem 
Kanäle  kleben  bleibt.  Die  Hauptsache  liegt  darin, 
dass  keine  Spur  von  Flüssigkeit  mehr  von  der  Kno- 
chenispongiosa  her  in  den  Wurzelkanal  hinübertritt, 
und  jede  Methode,  die  dieser  Bedingung  vollauf 
genügt,  ist  anzuerkennen. 

Die  Form  der  Stifte  und  deren  Befestigung. 

Ich  kann  nur  insofern  auf  die  Besprechung  der 
Form  der  Stifte  hier  eintreten,  als  durch  sie  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Form  des  Bohrloches  bedingt  wird. 
Meist  werden  runde  Stifte  verwendet,  und  zwar  von 
einer  Länge  von  6 — 8 und  einer  Dicke  von  i — 3 mm 


(Fig.  20).  Diesen  runden  Stiften  wird  nachgesagt, 
dass  sie  eine  Drehung  des  Zahnes  erlauben,  welche 
Furcht  jedoch  zumeist  übertrieben  ist,  namentlich 
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wenn  der  Stift  gut  befestigt  und  die  Articulation 
richtig  hergestellt  wurde.  Um  eine  Drehung  des 
Stiftes  zu  verunmöglichen,  sind  solche  von  drei- 
eckigem, viereckigem,  sternförmigem  etc.  Durch- 
schnitt vorgeschlagen  worden  (Fig.  21),  und  es  mag 
durch  dieselben  in  der  Tat  eine  bessere  Pdxation  er- 
zielt worden  sein.  Da  jedoch  für  diese  Art  Stifte  der 
gleiche  runde  Bohrkanal  erforderlich  ist,  wie  für 
cylindrische  Stifte,  so  ist  die  Möglichkeit  einer  ge- 
wissen Rotation  um  die  Längsachse  auch  bei  ihnen 
nicht  ganz  ausgeschlossen.  Besonderen  Halt  ge- 
währen die  in  Fig].  22  wiedergegebenen  Stifte. 
Wird  der  Kanal  anstatt  rund,  im  Querschnitt  oval 
aufgebohrt  und  passt  der  Stift  in  diese  Oeffnung, 
dann  ist  jede,  auch  die  minimalste  Drehung,  aus- 
geschlossen. In  diesem  Sinne  ist  die  Stiftform  der 
Logankrone  (Fig.  23)  zweckmässig,  denn  sie  erfor- 
dert einen  oval  erweiterten  Wurzelkanal.  Trotzdem 
nicht  sonderlich  schwer  sind,  leisten  sie 
einem  bedeutenden  Drucke  Wi- 
derstand, da  ihr  labial-lingualer 
Durchmesser  bedeutend  grösser 
ist  als  der  mesial-distale ; dies 

©kommt  besonders  bei  Vorder- 
zähnen, sowie  halben  Praemolaren 
in  Betracht.  Auch  dadurch  lässt 
sich  ein  Stift  sicher  verankern, 
dass  man,  eine  sogen.  „Fahne“ 
anlötet,  das  ist  ein  kleiner  Ansatz, 
wie  ihn  Fig.  24  zeigt;  für  diesen 
Ansatz  muss  in  der  Wurzel  eine 
passende  Vertiefung  angebracht  werden  (a  zeigt  die 
Form  des  Bohrloches  im  Längsschnitt,  c im  Quer- 
schnitt und  b den  zugehörigen  Stift). 

Als  Bindemittel  bei  der  Befestigung  der 
Stifte  im  Wurzelkanale  leistet  die  besten  Dienste 
Gement  oder  eine  Mischung  von  Amalgam  und 
Gement.  Das  Zinn-Gement  von  Scheuer,  das  ich 
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in  neuester  Zeit  probiert  habe,  besitzt  hohe  Klebkraft 
und  dürfte  nicht  so  löslich  sein  wie  reiner  Cement, 
wegen  des  hohen  Gehaltes  an  metallischem  Zinne. 
Weniger  gut  und  eigentlich  nur  für  provisorische 
Zwecke  eignet  sich  Guttapercha.  Von  unseren  ge- 
bräuchlichen Hilfsmitteln  kommt  noch  das  Amalgam 
in  Betracht,  und  es  bleibt  wohl  am  längsten  unzer- 
setzt;  aber  es  gelingt  nicht  leicht,  den  Stift  in  eine 
mit  Amalgam  ausgestrichene  Zahnwurzel  genügend 
hoch  hinauf  zu  schieben,  und  dann  geht  diesem 
Materiale  ja  auch  jede  Klebkraft  ab.  Es  ist  auch 
versucht  worden,  den  Stift  mit  Zinnfolie  zu  um- 
wickeln und  dann  den  Zahn  so  fest  in  seine  Lage 
zu  drücken,  dass  das  weiche  Zinn  dicht  zwischen 
Stift  und  Kanalwandung  angepresst  wird.  Es  mögen 
ja  so  behandelte  Zähne  mechanisch  ziemlich  gut  be- 
festigt sein,  ein  hermetischer  Abschluss,  wie  er  zur 
Vermeidung  secundärer  Caries  nötig  ist,  wird  da- 
durch jedoch  kaum  erreicht.  Früher  umwickelten 
die  Zahnärzte  den  Stift  mit  Watte  oder  Seide,  was 
natürlich  den  Zutritt  von  Flüssigkeit  nicht  ver- 
hinderte. Das  gleiche  gilt  von  den  in  die  Zahnwurzel 
eingeführten  Holzhülsen. 

Das  Verfahren  der  Befestigung  besteht  in  fol- 
gendem: Nachdem  der  fertige  Stiftzahn  einprobiert 
wurde,  wobei  hauptsächlich,  wenn  sonst  alles  in  Ord- 
nung ist,  auf  die  Articulation  zu  achten  ist,  bläst 
man  mit  heisser  Luft  den  Kanal  bis  zur  vollkommenen 
Trockenheit  aus;  dann  wird  der  künstliche  Zahn 
an  seinem  Kronenteile  angefasst,  der  Stift  mit  weich 
angerührtem  Cement,  Amalgam-Cement  oder  der- 
gleichen bestrichen  und  das  Ganze  durch  gelinden 
Druck  an  seinen  Platz  gebracht.  Diese  Manipulation 
genügt  vollständig,  um  einen  straff  sitzenden  Stift 
dauernd  zu  befestigen.  Ist  aber  die  Bohröffnung  im 
Verhältnis  zum  Stifte  sehr  weit  und  deshalb  eine 
dickere  Lage  des  Bindemittels  erforderlich,  so  ist 
es  zweckdienlich,  den  Wurzelkanal  vorher  mit  dem 
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Bindemittel  gründlich  auszustreichen.  Ich  ziehe 
häufig  den  frisch  eingefügten  Zahn  nochmals  her- 
aus, bestreiche  den  Stift  wieder  mit  Cement  und 
lasse  ihn  erst  zum  zweitenmale  dauernd  an  seinem 
Platze,  wodurch  das  gleiche  erreicht  wird  wie  mit  idem 
vorherigen  Auskleiden  des  Wurzelkanals  mit  Cement. 

Einen  ziemlich  guten  Schutz  für  die  Wurzelober- 
fläche bildet  Guttapercha.  Diese  wird  in  dünner 
Lage  der  Kronenbasis  aufgelegt,  gut  erwärmt,  und 
nun  bringt  man  unter  Druck  den  Zahn  an  seinen 
Platz,  nachdem  vorher  die  Wurzel  mit  Cementbrei 
ausgestrichen  wurde. 

Nachdein  der  Zahn  seinen  Platz  eingenommen 
hat,  darf  er  aber  nicht  sich  selbst  überlassen  werden, 
denn  die  Einwirkung  der  Mundflüssigkeit,  sowie 
jede  Erschütterung,  vor  dem  Erhärten  des  Gementes, 
würde  seiner  Haltbarkeit  schaden.  Deshalb  muss  die 
Umgebung  des  Zahnes  noch  eine  Zeit  lang  trocken 
gehalten  und  während  dieser  Zeit  der  Zahn  durch 
Fingerdruck  an  seiner  Stelle  fixiert  werden.  Durch 
Aufpusten  von  warmer  Luft  wird  die  Erhärtung  des 
Gementes  nicht  unwesentlich  beschleunigt. 

Alle  nach  dem  soeben  beschriebenen  Modus  be- 
festigten Stiftzähne  halten  sehr  fest.  So  wünschens- 
wert dieser  Umstand  ist,  so  hat  er  doch  seine  Un- 
annehmlichkeiten, welche  sich  bei  allfällig  notwen- 
dig werdenden  Reparaturen  dadurch  bemerkbar 
machen,  dass  der  Stift  nur  sehr  schwer  zu  entfernen 
ist.  Ich  selbst  helfe  mir  in  der  Weise,  dass  ich  für 
gewöhnlich  ganz  glatte,  cylindrische  Stifte  verwende; 
diese  halten  nämlich  bei  genügender  Dicke  ganz 
vorzüglich  und  lassen  sich  im  Notfälle  wieder  durch 
eine  vorsichtig  drehende  Bewegung  aus  der  Wurzel 
entfernen,  was  bei  allen  anderen  Formen  kaum 
möglich  ist.  Abnehmbare  Stiftzähne  im  eigentlichen 
Sinne  sind  dies  jedoch  keineswegs,  da  es  doch 
eines  gewissen  Kraftaufwandes  bedarf,  um  sie  zu 
entfernen. 
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Bei  Anfertigung  abnehmbarer  Stiftzähne  ist  es 
nötig,  zuerst  eine  Hülse  in  der  Wurzel  zu  befestigen, 
in  welcher  ein  genau  passender  Stift  gleitet.  Es  darf 
aber  kein  cylindrischer  Stift  mit  ebensolcher  Hülse 
verwendet  werden  (Fig.  25  a),  weil  sich  hier  einer 
Drehung  der  Krone  nichts  ent- 
gegenstellen würde.  Viel  besser  a b ^ d 
ist  die  viereckige  Form,  wie  sie 
im  Handel  erhältlich  ist,  und  wie 
ich  sie  in  Fig.  25  b abgebildet 
habe.  Damit  der  viereckige  Stift 
gut  hält,  bringt  Müller  an  dem- 
selben eine  Längsrinne  an,  in  der 
er  eine  Feder  mittels  Niete  be- 
festigt. Zum  gleichen  Behufe 
stellt  Sachs  eine  sternförmige 
Röhre  mit  ebensolchem  Stifte  dar 
(Fig.  25  c),  die  deshalb  zweckmäs- 
sig ist,  weil  der  Stift  viel  besser  haftet,  als  bei  an- 
deren Systemen.  Da  zur  Aufnahme  einer  Hülse  samt 
Stift  die  Wurzel  nicht  unbedeutend  geschwächt 
werden  muss,  lässt  sich  diese  Construction  nicht 
überall  in  Anwendung  bringen.  Sachs  hat  auf 
originelle  Art  die  Aufgabe  gelöst,  einen  abnehm- 
baren Stiftzahn  ohne  Wurzelröhre  herzustellen,  in- 
dem er  einen  festen,  knieförmigen  Stift  in  der  Wur- 
zel befestigt,  auf  dessen  hervorragendes  Ende  er 
eine  mit  Röhre  versehene  Zahnkrone  schiebt.  Er 
verlegt  folglich  die  Röhre  aus  der  Wurzel  auf  die 
Stiftzahnkrone  selbst.  — Wird,  wie  dies  Fig.  25  d 
zeigt,  der  Stift  der  Länge  nach  geschlitzt,  so  kann 
ihm  ein  festerer  Halt  beigebracht  werden. 

Auf  eine  eingehendere  Besprechung  der  Be- 
festigungs-  und  Wurzelschutzmethoden  können  wir 
erst  im  folgenden  eintreten;  sie  werden  uns  erst  mit 
der  Vorführung  der  verschiedenen  Systeme  ver- 
ständlich. 


Fis:.  25  ^ n 
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Die  verschiedenen  Stiftzahnsysteme. 

I.  Kronen  mit  gesonderten  Stiften. 

A.  Flachzahnkronen. 

Eine  einfache  Art,  die  gfewöhnlichen,  mit  langen 
Crampons  versehenen  Flachzähne  zu  verwenden,  ist 
die  folgende : Es  wird  ein  geeigneter  Flachzahn  so 
zugeschliffen,  dass  er  genau  auf  den  labialen  Rand 
der  Wurzel  passt  und  dass  er  an  Höhe  seinen  Nach- 
barn möglichst  gleicht.  Alsdann  führt  man  in  den 
erweiterten  Wurzelkanal  einen  Stift,  der  gerade  so 
dick  sein  muss,  dass  er  sich  noch  leicht  einführen 
lässt.  Dieser  Stift  soll  mehrere  Millimeter  über  das 
Wurzelniveau  hervorragen.  Stift  und  Flachzahn 
werden  nun  an  ihren  Platz  gebracht  und  die  Cram- 
pons des  letzteren  so  gebogen,  dass  sie 

fden  Stift  umfassen  (Fig.  26);  gestattet 
dies  die  Lage  des  Stiftes  nicht  ohne  wei- 
teres, so  lässt  er  sich  mit  Leichtigkeit 
zwischen  zwei  Zangen  zurechtbiegen.  Zur 
Sicherung  eines  festeren  Haltes  dient 
etwas  Klebwachs  (4  Teile  Weisswachs  und 
7 Teile  Damaraharz  zusammengeschmol- 
26  zen),  das  von  hinten  her  in  weichem  Zu- 
stande an  den  Zahn  gedrückt  wird  und 
nach  dessen  Erstarren  die  Krone  samt  dem  ange- 
klebten Stifte  aus  dem  Munde  zu  entfernen  ist. 

Wem  die  Zeit  fehlt,  das  Anpassen  des  Zahnes 
im  Munde  vorzunehmen,  der  bringe  den  Stift  in 
die  Wurzel,  biege  das  hervorstehende  Ende  so  um, 
dass  der  Stift  in  dem  zu  nehmenden  Abdrucke 
stecken  bleibt.  Hierauf  wird  mit  Stent’s  Masse 
Abdruck  genommen,  wobei  zu  beachten  ist,  dass 
man  dieselbe  ganz  hart  werden  lässt,  damit  bei  der 
Herausnahme  des  Abdruckes  der  Stift  nicht  ver- 
schoben werde.  Nach  dem  Giessen  des  Modells 
steht  nun  der  Stift  in  seiner  richtigen  Lage,  und  es 
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ist  ein  leichtes,  den  Zahn  auch  auf  dem  Modelle 
auf  die  labiale  Wurzelkante  aufzuschleifen.  Auch 
hier  werden,  wie  im  Munde,  durch  Klebwachs  Zahn 
und  Stift  so  verbunden,  dass  sie  sich  als  Ganzes 
entfernen  lassen. 

Mit  der  in  Fig.  27  abgebildeten  Abdruckcuvette 
von  Walker  lässt  sich  auf  ziemlich  bequeme  und 
ganz  genaue  Art  die  Richtung  und  Länge  des  Wurzel- 
kanales feststellen.  Nachdem  die  Cuvette  mit  er- 
weichter Abdruckmasse  gefüllt  wurde,  wird  der  zu- 
gehörige Stift  a so  weit  durchge- 
a lassen,  dass  er  frei  aus  der  Abdruck- 
masse hervorragt.  Diesen  Teil  steckt 
man  in  die  Wurzel  und  schiebt  den 
Abdruck  nach.  Nachdem  die  kleine 
Hülse  b mittels  der  daran  befind- 
lichen Schraube  dicht  am  Handgriff 
^ der  Cuvette  c fixiert  wurde,  zieht 
man,  aber  selbstredend  erst  nach 
vollständigem  Erhärten  der  Masse, 
den  Stift  heraus.  Bevor  der  Abdruck 
gegossen  wird,  wird  dieser  Stift  wie- 
derum an  seinen  Platz  im  Abdrucke 
Fig.  27  gefügt.  Der  Vorteil  dieser  Mass- 
nahme liegt  darin,  dass  beim  Ent- 
fernen des  Abdruckes  aus  dem  Munde  kein  Verschie- 
ben des  Stiftes  möglich  ist,  so  dass  stets  die  Rich- 
tung des  Wurzelkanales  im  Gipsabdrucke  genau 
dieselbe  ist,  wie  im  Munde. 

Nachdem  das  Ganze  alsdann  so  in  einen  Gips- 
Bimsstein-  oder  Gips-Asbestbrei  eingebettet  wurde, 
dass  nicht  viel  mehr  als  die  Wachsschicht  unbe- 
deckt bleibt,  wird  mit  siedendem  Wasser  die  letztere 
fortgespült;  selbstverständlich  darf  dies  aber  erst 
nach  dem  vollständigen  Erhärten  der  Einbettungs- 
masse geschehen.  Hierauf  kommt  das  kleine  Ob- 
ject über  eine  Spiritus-  oder  eine  farblos  brennende 
Gasflamme  so  lange  zu  liegen,  bis  es  erhitzt  ist,  doch 
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muss  die  Temperatur  sehr  vorsichtig  gesteigert  wer- 
den, da  sonst  nicht  nur  der  Gipsmantel,  sondern 
der  Zahn  selbst  springen  könnte.  Auf  die  Cram- 
pons  wird  nun  ein  Stückchen  Goldlot  mit  ganz 
wenig  Borax  gelegt,  worauf  durch  die  Lötflamme  das 
Lot  zum  Schmelzen  gebracht  wird.  Nach  dem  Ab- 
kühlen entfernt  man  den  Gips  und  befeilt  Stift  und 
Crampons  in  einer  Weise,  dass  sie  die  Zunge  nicht 
verletzen  können.  Fig.  28  zeigt  einen  solchen  Zahn. 
Solche  Zähne  haben  den 
Vorteil  der  raschen  Anferti- 
gung für  sich,  sie  haben  aber 
den  Nachteil,  dass  die  Wurzel- 
oberfläche unbedeckt  bleibt. 

Diesem  Uebelstande  lässt  sich 
aber  dadurch  begegnen,  dass 
Fig,  28  man  die  ganze  Wurzelober- 
fläche etwas  vertieft,  an  den  Fig.  29 
Rändern  Unterschnitte  anbringt  und  diese  künst- 
lich hergestellte  Höhle  mit  einem  guten  Amalgame 
ausfüllt  (Fig.  29  a).  Ein  anderer  Uebelstand  besteht 
ferner  darin,  dass  in  manchen  Fällen,  und  dies  trifft 
besonders  bei  oberen  Vorderzähnen  zu,  die  Antago- 
nisten so  stark  auf  den  relativ  dicken  Metallstift 
aufbeissen,  dass  die  normale  Articulation  gestört 
ist.  Hier  liesse  sich  nur  durch  ein  Beschleifen  des 
antagonistischen  Zahnes  abhelfen.  Aber  trotz  all 
dieser  Massnahmen  bleibt  ein  solcher  Stiftzahn,  da 
eine  grosse  Porzellanfläche  dem  Kaudruck  ausge- 
setzt ist,  ein  ziemlich  zerbrechlicher  Ersatz;  aus  dem 
Grunde  empfiehlt  es  sich,  vor  dem  Löten  den  Flach- 
zahn, wie  bei  anderen  Metallarbeiten,  mit  einer 
Schutzplatte  zu  versehen,  und  an  dieser  das 
flachgehämmerte  Stiftende  anzulöten. 

Der  Flachzahn  mit  Stift  und  Wurzelplatte. 

Wie  der  Porzellanzahn  einer  metallenen  Schutz- 
platte gegen  mechanische  Insulte  bedarf,  so  lässt 
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sich  auch  die  Wurzel  durch  Anbringen  eines  Metall- 
plättchens in  vorzüglicher  Weise  gegen  die  Ein- 
flüsse der  Mundbakterien  schützen,  und  ich  will 
im  folgenden  die  Anfertigung  eines  solchen,  mit 
Wurzelplatte  versehenen  Stiftzahnes  zu  schil- 
dern versuchen. 

Zuerst  wird  im  Munde  mit 
dem  Stifte  von  der  richtig  aus- 

f gebohrten  Wurzel  (Fig.  30)  Ab- 
druck genommen  (Fig.  31  u.  32), 
dann  das  Modell  vorsichtig  so 
gegossen,  dass  auf  demselben 
der  Stift  seine  richtige  Lage 
inne  hat  (Fig.  33).  Hierauf 
biegt  man  ein  dünnes  Stück 
Platin-  oder  Goldblech  zurecht, 
bringt  ein  zum  Durchstecken  des  Stiftes  dienliches 
Loch  an  und  verlötet  nach  der  in  Fig.  34  angegebe- 
nen Weise  dieses  Plättchen  mit  dem  Wurzelstifte. 
Wird  der  Stift  in  die  Wurzel  geschoben,  so  muss  das 


Fig.  31 


Fig.  32 

Plättchen  allseitig  die  Wurzel  genau  bedecken,  mit 
Ausnahme  desjenigen  labialen  Teiles,  der  mit  dem 
Flachzahn  in  Berührung  kommt.  Hierauf  wird  der 
Flachzahn  plattiert  und  aufgeschliffen,  wobei  es  meist 
notwendig  ist,  den  über  das  Wurzelniveau  vorstehen- 
den Stift  ganz  herunter  zu  schleifen,  da  er  sonst  der 

Preiswerk,  Zahntechnik.  3 
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Fig.  36.  Modell  mit  Stiftzahn.  Der  Gips  ist  so  weit  ab- 
getragen, dass  der  Stift  frei  hervorragt,  wodurch  sich  der  Stiftzahn 
leicht  vom  Modelle  heben  lässt.  — Daneben  ist  der  mit  Schutz- 
platte versehene  Zahn  abgebildet, 

Krone  im  Wege  steht  (Fig.  35).  Passt  der  Zahn  genau 
an  seinen  Platz,  so  wird  er  durch  Klebwachs  mit  der 
Wurzelplatte  vereinigt.  Damit  bei  der  Herausnahme 
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Fig:.  34 


aus  dem  Modelle  keinerlei  Verschiebung  entstehen 
kann,  soll  der  Zahn  nicht  an  der  Wurzelplatte  oder 
der  Krone  angefasst  werden,  sondern  es  ist  an  dem 
Modelle  ein  bis  unter  das  Ende  des  Stiftes  reichen- 
des Fenster  anzubringen  (Fig.  36),  durch  welches  sich 
^ _ der  Stift  und  somit  der  ganze  Stiftzahn  in 

/I  / II  Höhe  heben  lässt.  Es  soll  nicht  ver- 

I i ii  säumt  werden,  in  diesem  Stadium  eine  Ein- 

I I probe  im  Munde  vorzunehmen,  allfälliger 

^ Correcturen  halber,  welche  die  Stellung 

des  Zahnes,  den  Anschluss  der  Wurzel- 
platte oder  die  Articulation  betreffen 
können. 

Solche  Correcturen  entstehen  wohl  meist 
wegen  Ungenauigkeiten  an  den  Modellen, 
und  zwar  besonders  dadurch,  dass  sich  durch  Ab- 
nutzung der  Modellmaterialien  die  Stiftrichtung  ver- 
ändert. Dies  kann  nach  Sachs  dadurch  umgangen 
werden,  dass  man  vor  dem  Abdrucknehmen  auf  den 


Fig:.  35 


Fig.  36. 
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hervorstehenden  Teil  des  Wurzelstiftes  eine  genau 
passende  Metallhülse  schiebt,  in  die  man  dann,  nach- 
dem sie  im  Abdruck  stecken  blieb,  den  Wurzelstift  zu 
stecken  hat.  Eine  ähnliche  Metallröhre  soll  dann 
wiederum  vor  dem  Giessen  des  Modelles  über  das  aus 
dem  Abdruck  hervorstehende  Stiftende  geschoben 
werden.  Dieses  bleibt  seinerseits  nach  dem  Giessen  im 
Gipsmodelle  haften  und  gibt  so  genau  das  Lumen,  die 
Richtung  und  Länge  des  Wurzelkanales  wieder.  Da 
diese  Methode  den  Vorteil  bietet,  dass  selbst  bei  öf- 
terem Einprobieren  des  Stiftes  der  Kanal  unver- 
ändert bleibt,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  sie  nur 
Vorteile  bringen  kann. 

Zum  Zwecke  des  Lötens  wird 
der  Stiftzahn  selbstverständlich  wie- 
der in  Gips  gebettet  (Fig.  37)  oder 
in  eine  ähnliche  feuerfeste  Masse, 
und  es  wird  so  viel  Lot  aufge- 
schwemmt als  erforderlich  ist,  um 
die  Crampons  mit  der  Zahnschutz- 
platte und  die  Zahnschutzplatte  mit 
der  Wurzelschutzplatte  zu  verbinden. 
Verwendet  man  sogenannte  ,, halbe 
Backenzähne“  zum  Ersatz  von  Praemolaren,  so  lässt 
sich  bei  tiefem  Bisse  die  Articulation  leicht  dadurch 
hersteilen,  dass  auf  der  Wurzelplatte  etwas  Lot  bis 
zu  einer  gewissen  Dicke  aufgetragen  wird. 

Bei  hohem  Bisse  lässt  uns  dieses  Wrfahren 
im  Stich,  da  sonst  der  Zahn  zu  schwer 
würde,  und  es  empfiehlt  sich  hier,  den 
lingualen  Teil  des  Zahnes  mittels  eines  zu- 
recht gebogenen  oder  gestanzten  und  an 
die  Zahnschutzplatte  anzulötenden  Stück- 
chens Goldbleches  zu  ersetzen. 

Ein  sorgfältiges  Ausarbeiten  der  Rück- 
fläche dient  nicht  nur  dazu,  dem  Zahne 
ein  gefälligeres  Aussehen  zu  geben,  sondern  es  wird 
durch  das  Wegfeilen  und  Polieren  scharfer  Kanten 


Fig.  37 


Fig.  38 
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und  Rauhigkeiten  die  Zunge  vor  Verletzungen  be- 
wahrt (Fig.  35  zeigt  einen  plattierten  Flachzahn, 
sowie  einen  in  der  Wurzel  steckenden  Stift  mit  Wurzel- 
platte. Bei  Fig.  38  steckt  der  fertiggelötete  Zahn 
auf  der  Wurzel.) 


Der  Stiftzahn  (Flachzahn  mit  Stift)  in  Verbindung  mit 
Zinn,  Porzellan  oder  Kautschuk. 


Herbst  gibt  ein  Verfahren  an,  auf  leichte 
Weise  Stiftzähne  mit  Zinnrücken  herzustellen.  Die 
Anfertigung  ist  eine  einfache : Der  Zahn  wird  im 
Mund  aufgeschliffen,  und  der  Stift,  sei  es  durch 
Biegen,  sei  es  durch  Erweitern  des  Wurzelkanales, 
in  eine  solche  Lage  gebracht,  dass  sein  hervor- 
/Ä  stehendes  Ende  zwischen  die  leicht  ge- 

/ Pk  bogenen  Crampons  zu  liegen  kommt.  In 
L ^ dieser  Stellung  wird  er  mittels  erweichten 

j Wachses  oder  dergleichen  an  den  Flach- 
l : yl  zahn  fixiert  (Fig.  39).  Da  von  der  Be- 
\ schaff enheit  der  Wachsmasse  (Fig.  39  a) 

Form  des  Zinnkörpers  abhängt,  muss 
in  mancher  Beziehung  vorsichtig  zu  Werke 
Fig  39  gegangen  werden.  Vor  allem  soll  das 

Wachs  der  Wurzelfläche  dicht  anliegen, 
und  dann  ist  es  ebenso  wichtig,  dass  es  die  antago- 
nistische Bissstelle  berührt. 

Es  wird  dies  dadurch  erreicht,  dass  der  Patient 
in  die  reichlich  aufgetragene  Wachsmasse  beisst. 
Nach  gründlichem  Erhärten  des  Wachses  lässt  sich 
der  Flachzahn  samt  dem  Stifte  leicht  entfernen. 
Mit  einem  erwärmten  Messer  wird  das  überschüssige 
Wachs  weggeschnitten,  das  Object  eingegipst  und 
das  Wachs  ausgeschmolzen.  Hierauf  sind  die  zu 
Tage  liegenden  Metallteile  (Crampons  und  Stift) 
behufs  besserer  Verbindung  mit  dem  Zinne,  zu  scha- 
ben. Vor  dem  Löten  soll  der  Gipsblock  nicht  nur 
absolut  trocken,  sondern  stark  erwärmt  sein,  welche 
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Eigenschaft  ihm  durch  eine  Bunsenflamme  bei- 
gebracht wird.  Zum  Löten  selbst  bedient  man  sich 
eines  kleinen,  kupfernen  Lötkolbens,  mittels  dessen 
ein  passendes  Stückchen  Zinn  (Legierung  eines 
Teiles  Reichszinn  mit  einem  Teile  englischem  Zinn) 
über  dem  Flachzahn  zum  Schmelzen  gebracht  wird. 
Dies  gelingt  sehr  rasch  und  sicher,  wenn  vorher  der 
erhitzte  Lötkolben  über  ein  Stück  Salmiak  gezogen 
und  die  Metallteile  mit  etwas  Lötwasser  (Zink  in 
Salzsäure)  bestrichen  wurden.  Mittels  dieses  Löt- 
verfahrens wäre  wohl  eine  Verbindung  zwischen 
Stift  und  Crampons  zu  erreichen,  damit  aber  das 
Zinn  alle  Vertiefungen  im  Gipse  genau  ausfülle,  ist 
es  nötig,  dasselbe  während  seines  flüssigen  Zustandes 
hinunterzupressen  (Fig.  40).  Am  besten  wird 


Fjg.  40  Fig-  41 

dieser  Druck  durch  den  Daumen  ausgeübt,  welchen 
man  durch  ein  Stück  Leder  oder  Wundschwamm  (d) 
vor  der  Hitze  schützt  (a  = Gipsblock,  b = Stift- 
zahn, c = Zinn).  Nach  dem  Erkalten  und  Ent- 
fernen des  Gipses  wird  dem  Zinnkörper  die  ge- 
wünschte Form  und  glatte  Politur  gegeben 
(Fig.  41a).  Es  ist  besser,  denselben  etwas  zu  hoch 
als  zu  niedrig  zu  gestalten,  da  sich  durch  Wegnahme 
des  weichen  Zinnes  selbst  im  Munde  noch  ein  zu 
hoher  Biss  leicht  corrigieren  lässt,  während  es  schwer 
halten  würde,  nachträglich  den  Biss  zu  erhöhen. 
Herbst  empfiehlt  zwar,  gegebenen  Falles  etwas 
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Amalgam  aufzutragen,  doch  halte  ich  diese  Mass- 
nahme für  einen  sehr  provisorischen  Behelf. 

Ich  habe,  besonders  in  der  poliklinischen  Praxis, 
solche  Stiftzähne  mit  Zinnrücken  häufig  verwendet 
und  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sie  gelegentlich 
recht  solid  sein  können.  Bei  Vorderzähnen  kommt 
es  zuweilen  vor,  dass  sich  nach  einiger  Zeit  der  Flach- 
zahn von  dem  Zinne  loslöst;  niemals  aber  habe  ich 
dies  im  Bereiche  der  Praemolaren  constatieren  müs- 
sen, bei  denen  sich  das  Zinn  in  viel  mächtigereri 
Schicht  auftragen  lässt.  Ihre  beste  Verwendung  fin- 
den sie  deshalb  bei  Praemolaren.  Es  gelingt  auch, 
mittels  der  Zinnmethode  tief  cariöse,  trichterförmig 
ausgebohrte  Wurzeln  dem  Stiftzahnersatze  dienstbar 
zu  machen,  indem  das  Zinn,  das  sich  in  dicker  Lage 
dem  Stifte  anschliesst,  einen  den  erweiterten  Wurzel- 
kanal ausfüllenden,  soliden  Zapfen  bildet.  Wegen 
der  ungeeigneten  Farbe  ist  Zinn  nur  an  unsicht- 
baren Stellen  am  Platze. 

Gilbert-Krone. 

Ein  sehr  gutes  Aussehen  haben  Stiftzähne  mit 
Porzellanrücken,  wie  sie  von  Gilbert  und  anderen 
beschrieben  worden  sind.  Zu  ihrer  Herstellung  be- 
darf es  eines  genau  passenden  Wurzelplättchens, 
das  aus  Platin  zu  bestehen  hat  und  das  am  Stifte  fest- 
gelötet wird.  Dieser  mit  dem  dünnen  Platinscheib- 
chen versehene  Wurzelstift  wird  in  die  Wurzel  ge- 
steckt, und  mit  einem  kugelförmigen  Instrumente 
ist  dieses  Plättchen  so  auf  die  Wurzelfläche  aufzu- 
reiben, dass  es  den  getreuen  Abdruck  derselben 
wiedergibt.  Es  soll  aber  nur  lingual  die  ganze 
Wurzeloberfläche  bedecken,  labial  muss  soviel  zu- 
rückgeschnitten werden,  dass  der  Flachzahn  der 
Wurzel  direct  aufliegt.  Der  Stift,  der  ebenfalls  aus 
Platin  besteht,  muss  die  Wurzelplatte  um  einige 
Millimeter  überragen,  denn  er  sowohl,  als  die  Cram- 
pons  vermitteln  den  Halt  der  Porzellanmasse.  Nach 


39 


dem  bekannten  Principe  wird  eingegipst,  irgend  eine 
Porzellanmasse  auf  die  Labialfläche  aufgetragen  und 
im  Ofen  gebrannt.  Stiftzähne  solcher  Art  zeigen 
nicht  nur  ein  natürliches  Aussehen,  sondern  sie 
sind  recht  solid.  Einer  allgemeinen  Verbreitung 
steht  aber  der  Umstand  hinderlich  im  Wege,  dass 
im  Handel  verschiedene  Emailvollkronen  circulieren 
deren  natürliches  Aussehen,  sowie  ihre  Festigkeit 
nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Smith-  und  Schwarzkopf-Krone. 

Eine  relativ  bequem  herzustellende  Art  sind  die- 
jenigen Stiftzähne,  deren  lingualer  Teil  aus  vul- 
canisiertem  Kautschuk  besteht.  Hier  wird 
nach  Smith  und  Schwarzkopf  im  Munde  oder 
auf  dem  Modelle  der  Wurzelstift  mit  dem  Flach- 
zahn so  durch  Wachs  oder  Stentsmasse  verbunden, 
dass  ein  getreuer  Abdruck  der  Wurzelform  entsteht. 
Wie  bei  gewöhnlicher  Kautschukarbeit  hat  man 
nun  den  Zahn  einzugipsen,  einen  Gegenguss  her- 
zustellen und  das  Wachs,  dem  vorher  die  gewünschte 
Form  gegeben  wurde,  durch  heisses  Wasser  zu 
entfernen.  Der  aus  dem  Gips  hervorragende 
Teil  des  Stiftes  muss  mit  Widerhaken  versehen  und 
die  Crampons  etwas  gebogen  werden,  damit  eine 
feste  Verbindung  mit  dem  Kautschuk  entsteht. 
Hierauf  wird  etwas  Kautschuk  gestopft,  dann  ge- 
presst-, vulcanisiert  und  der  erhärtete  Kautschuk 
schön  poliert. 

I,  Noch  sicherer  ist  es,  den  Wurzelstift  mit  den 

Crampons  vor  dem  Anbringen  des  Kautschuks  zu 
verlöten. 

Sofern  diese  Arbeit  mit  Sorgfalt  ausgeführt 
und  die  Wurzelfläche  des  Kautschuks  nicht  ver- 
stümmelt wurde,  passen  solche  Zähne  im  allgemeinen 
ausgezeichnet,  d.  h.  sie  schliessen  die  Wurzel  sehr 
gut  ab.  Ihr  Gewicht  ist  ein  geringes,  weshalb  sie 
sich  besonders  für  schwache  Wurzeln  eignen.  Als 
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Nachteil  muss  hervorgehoben  werden,  dass  sich  Hart- 
gummi im  Gebrauche  nicht  unbedeutend  abnutzt. 

Richmond’s  System. 

R i c h m o n d kam  auf  den  Gedanken,  durch  An- 
bringung eines  mit  der  Stiftkrone  verbundenen 
Wurzelringes  mehr  Halt  zu  gewinnen  und  zu- 
gleich die  Wurzel  vor  Schädlichkeiten  zu  schützen. 
Zu  diesem  Behufe  construierte  er  ursprünglich  eine 
massive  Emailkrone  mit  Stift  und  eingebranntem 
Metallringe.  Bald  stellte  es  sich  jedoch  heraus,  dass 
sich  diese  Kronen  nur  schwer  den  vorhandenen  Wur- 
zeln anpassen  Hessen,  und  dass  sie  aus  praktischen 
Gründen  deshalb  nicht  zu  verwenden  waren.  Anders 
steht  es  mit  der  von  ihm  erdachten  Anwendung  des 
Wurzelringes  in  Combiination  mit  den  gewöhnlichen 
Flachstiftzähnen.  Diese  Art  der  R i c h m o n d - 
Kronen  lässt  sich  auf  das  genaueste  den  vorhandenen 
Verhältnissen  anpassen;  sie  erfüllt  deshalb  ihren 
Zweck  vortrefflich,  was  von  der  Mehrzahl  der  be- 
deutendsten Praktiker  anerkannt  wird.  Ihren  Be- 
standteilen nach  zerfällt  sie  in  Flachzahn  mit  Metall- 
schutzplatte, Wurzelplatte,  Wurzelstift  und  Wurzel- 
ring. 

Infolge  der  Anbringung 

fdes  Wurzelringes  muss  der 
Wurzelumfang  wie  bei  Kronen- 
arbeiten präpariert  werden,  d.  h. 
die  Wände  des  sonst  conischen 
Zahnhalses  (Fig.  42)  müssen 
allseitig  parallel  (Fig.  43)  ge- 
formt werden.  Dies  geschieht 
mit  dünnen  Schleifscheibchen 
Fig.  42  und  Schleifsteinen  oder  mit  fei-  Fig.  43 
neu  Fissurenbohrern  (Fig.  44). 

Wurden  letztere  gewählt,  so  müssen  jedoch  die 
Rauhigkeiten  mit  Glaspapierscheibchen  nachträglich 
wegpoliert  werden.  Diese  Procedur  verlangt  von 
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Seite  des  Operateurs  ein  peinlich  genaues  Arbeiten; 
jede  Nachlässigkeit  in  der  Herstellung  paralleler 
Wurzelseiten  rächt  sich  dadurch,  dass  der  Ring  nicht 
richtig  schliesst  und  Schädlichkeiten  Zutritt  gewährt. 
Da  der  Wurzelring  ein  bis  zwei  Millimeter  unter  das 
Zahnfleisch  geschoben  werden  soll,  muss  auch  der 
Zahnumfang  bis  zu  dieser  Tiefe  bearbeitet 
werden,  was  gewöhnlich  nicht  ohne  || 
Schmerzen  und  Blutung  abläuft.  Ein  vor- 
zügliches  Mittel,  um  beides  zu  heben,  ist  I 
das  Adrenalin-Cocain.  Das  Adrenalin 
kommt  nach  G r e v e als  leicht  lösliches 
Adrenalintartarat  in  den  Handel  oder  in  [ # f 

Gestalt  einer  i%oigen  Lösung,  welche  ■ 3| 

einen  Zusatz  von  Chlornatrium,  sowie  5,0  g % f / 

Chloreton  per  Liter  enthält.  / 

Wenige  Tropfen  dieser  D/ooigen  Ad-  wj 

renalinlösung  auf  tierische  Gewebe  auf- 
gepinselt  oder  in  dieselben  eingespritzt,  Pig.  44 
genügen,  um  ein,  wenn  auch  beschränk- 
tes, blutleeres  Operationsfeld  herzustellen.  Werden 
der  gebräuchlichen  1 0/0  igen  Cocainlösung  einige 
Tropfen  Adrenalinlösung  beigefügt,  so  gesellt  sich 
zu  der  anaesthesierenden  Wirkung  des  Cocains  die 
styptische  des  Adrenalins.  Leicht  blutende  Granu- 
lationen lassen  sich  mit  der  Thermokauterspitze  weg- 
brennen. 


Als  sehr  schonend  ist  das  Wegdrängen  des 
Zahnfleisches  mittels  Guttapercha  anzuraten,  sofern 
genügend  Zeit  zur  Verfügung  steht.  Zu  diesem  Be- 
hufe  bedient  man  sich  eines  mit  erwärmter  Gutta- 
percha umkleideten  Stiftes,  den  man  in  den  gut 
getrockneten  Wurzelkanal  einpresst  (Fig.  45).  Es 
muss  aber  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  Gutta 
percha  einen  genügenden  und  allseitig  wirkenden 
Druck  auf  das  Ligamentum  circulare  ausübt,  wes- 
halb keine  zu  kleine  Quantität  des  Materials  in  An- 
wendung gebracht  werden  darf.  Genügt  der  Stift 


nicht  zur  Fixierung  einer  grösseren  Guttapercha- 
menge, so  findet  dieselbe  einen  genügenden  Halt 
an  allfällig  vorhandenen,  vor- 
her gut  abgetrockneten  Nach- 
barzähnen. Diesem  Zurück- 
drängen des  Zahnfleisches  lege 
ich  eine  viel  grössere  Bedeu- 
tung bei,  als  dies  für  gewöhn- 
lich geschieht ; denn  es  lässt 
sich  dadurch  der  in  Frage  kom- 
mende Wurzelteil  überblicken 
und  vor  dem  Einsetzen  des 


Fig  45  Fig-,  47 

Stiftzahnes  richtig  trocken 
legen. 

Um  die  Schwrierigkeiten 
bei  der  Gestaltung  des  Wurzel- 
umfanges zu  umgehen,  hat 
H o w ein  Instrument  con- 
struiert,  das  durch  die  Bohr- 
maschine in  Bewegung  gesetzt 
wird.  Ich  habe  es  in  Fig.  46 
abgebildet ; es  besteht,  wie  dort 
zu  sehen  ist,  im  wesentlichen 
aus  einem  starken  Centralstift,  der  in  den  erweiterten 
Wurzelkanal  eingesetzt  wird,  und  einem  seitlich  an- 
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gebrachten,  federnden  Schaber,  der  bei  der  Drehung 
den  Wurzelumfang  abträgt. 

Nachdem  der  Wurzelumfang,  wie  oben  angege- 
ben, zurechtgeschliffen  wurde,  wird  die  Oberfläche  an 
ihrem  labialen  Teile  wie  für  den  gewöhnlichen  Stift- 
zahnersatz etwas  abgeschrägt  (Fig.  47),  der  linguale 
kann  unbesorgt  etwas  über  das  Zahnfleischniveau 
hervorragen.  Von  der  Wurzel  lässt  sich  ein  sehr 
scharfer  Abdruck  mit  Guttapercha  gewinnen.  Einige 
ziehen  Stentsmasse  oder  Gips  vor,  andere  messen  den 
Wurzelumfang  mit  einem  Blumendrahte  ab,  den  sie 
um  die  Wurzel  schlingen,  und  die  vorstehenden  En- 
den zusammendrehen.  Nach  der  Wegnahme  wird 
dieser  Reif  aus  Blumendraht  aufgeschnitten  und  ein 
Stück  22  karätiges  dünnes  Goldblech  von  der  Länge 
dieses  Blumendrahtes  und  von  ca.  2 mm  Breite 
zu  einem  Ringe  zusammengelötet. 

Damit  der  Ring  durch  das  Lot  nicht  dick  und 
steif  werde,  darf  nur  ein  ganz  kleines  Stückchen 
Lot  auf  die  Fuge  gelegt  werden.  Noch  schöner  aber 
gestaltet  sich  die  Arbeit,  wenn  statt  jeden  Lotes 
die  käufliche  Flüssigkeit  „Sorosis“  verwendet  wird, 
die  ohne  jede  Verdickung  zu  einem  raschen  und 
sicheren  Verlöten  führt. 

Die  Wurzelringe  lassen  sich  wegen  ihrer  Weich- 
heit und  der  Dünne  des  verwendeten  Metalles  ohne 
grosse  Schwierigkeiten  im  Munde  so  zurechtbiegen, 
dass  sie  auf  die  Wurzeln  passen.  Ein  zu  weiter  Ring 
muss  wieder  geöffnet  und  engei  gemacht  werden, 
ein  zu  enger  Ring  hingegen  lässt  sich  dadurch  auf 
die  einfachste  Weise  ausweiten,  dass  er  an  einer 
oder  mehreren  Stellen  mit  der  in  Fig.  48  abgebilde- 
ten Zange  von  Dr.  Pecks  geklemmt  wird. 

Trotz  aller  Einfachheit  ist  das  Anpassen  des 
Ringes  im  Munde  ein  Zeitverlust,  der  dadurch  ge- 
mindert werden  kann,  dass  man  den  Ring  vom  Tech- 
niker nach  einem  guten  Wurzelmodelle  anfertigen 
lässt.  Der  so  beschaffene  Ring  erhält  an  seinem 
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labialen  Rande  (Flg.  49  a))  eine  für  die  Aufnahme 
des  Flachzahnes  bestimmte  Ausfeilung,  welcher  Form 

bei  der  nunmehr  vorzu- 
nehmenden Anfertigung 
des  Wurzeldeckels  Rech- 
nung zu  tragen  ist.  Dieser 
Deckel  hat  ebenfalls  aus 
. ziemlich  dünnem  Gold- 
blech zu  bestehen  und 
wird  so  auf  den  Ring  ge- 
lötet, dass  eine  Kappe 
(Wurzelkappe)  entsteht. 
Das  Dach  dieser  Wurzel- 
kappe erhält  ein  für  den 
Durchtritt  des  Wurzelstif- 
tes geeignetes  Loch.  (Fi- 
gur 50  zeigt  eine  Wurzel- 
kappe mit  durchgesteck- 
tem Stift  in  situ.)  Es  ist 
für  ein  sauberes  Arbeiten 
wichtig,  dass  dieses  Loch 
genau  die  ihm  zukom- 
mende Stelle  einnehme. 
Am  besten  hebt  sich  da- 
durch diese  Stelle  ab,  dass  man  vor  dem 
Einprobieren  der  Goldkappe  die  Wurzel- 
oberfläche mit  Oelfarbe  bestreicht.  Be- 
findet sich  die  Kappe  an  ihrer  richtigen 
Stelle,  und  ist  der  etwas  verlängerte  Stift 
durchgesteckt,  so  wird  ein  gut  aufge- 
schliffener, plattierter  Flachzahn  an  seine 
Stelle  gebracht  und,  nachdem 
iT^an  sich  von  der  richtigen  Ar- 
ticulation  überzeugt  hat,  wird 
Fi^.  49  an  der  Rückseite  so  viel  Klebe- 
wachs aufgetragen,  bis  sich  das 
Ganze  nach  dem  Erstarren  desselben  ohne  jede 
Verschiebung  abheben  lässt.  Das  Eingipsen,  Lö- 
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te:n,  Ausarbeiten  und  Einsetzen  geschieht  in  ähn- 
licher Weise,  wie  dies  für  gewöhnliche  Stiftkronen 
mit  Wurzelplatte  beschrieben  worden  ist.  (Fig.  51 
zeigt  eine  solche  Krone ; dieselbe  ist  bei  Fig.  52 
auf  die  Wurzel  gesteckt. 

Wem  die  Zeit  für  das  An- 
passen im  Munde  mangelt,  der 
füge  die  Kapsel  auf  die  Wurzel, 
stecke  den  Stift  durch  und 
nehme  Modell.  Es  ist  gleich- 
gültig, ob  hierzu  Gips  oder 
Stent ’s  Masse  verwendet  wird, 
nur  muss  darauf  geachtet  wer- 
Fig.  51  den,  dass  beide  vor  Heraus- 
nahme des  Modells  ganz  hart 
sind,  denn  nur  dann  nehmen 
die  von  der  Wurzel  in  den  Abdruck  gebrachten 
Metallteile  (Kapsel  und  Stift)  die  ihnen  zukommende 
Lage  ein.  Bei  dieser  Art  der  Anfertigung  ist  ein 
Modell  der  gegenüberliegenden  Zahnreihe  wegen 
der  Articulation  uneritbehrlich. 

Das  System  von  Richmond  hat  den  grossen 
Vorzug,  dass  solche  Zähne  ausserordentlich  fest  mit 
den  Wurzeln  verbunden  sind;  sie  halten  also  einen 
starken  Druck  und  Zug  aus,  weshalb  sie  mit  Vor- 
liebe als  Pfeiler  bei  festsitzenden  Brückenarbeiten 
Verwendung  finden.  Dann  ermöglichen  sie  auch 
bei  solchen  Wurzeln,  die  nur  einen  kurzen  Stift  auf- 
nehmen können,  einen  dauernden  Kronenersatz. 
Passt  aber  die  Wurzelkappe  auch  nur  im  mindesten 
ungenau,  so  ist  die  Anbringung  dieser  doch  immer- 
hin complicierten  Krone  eine  unnütze  Bemühung. 

Büttner’s  System. 

Büttner  construierte  eine  ähnliche,  mit  Wurzel- 
ring versehene  Krone,  wie  Richmond;  anstatt 
aber  die  Wurzelseiten  nur  parallel  zu  formen,  schnei- 
det er  vermittelst  besonderer  Instrumente  den  Wurzel- 
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Fig.  53 


hals  zu  einem  cylindrischen  Ansätze,  Fig.  53.  Die 
Modelle  solcher  Wurzelansätze  hat  er  in  verschie- 
dener Grösse,  aus  Metall  gefertigt,  in  den  Handel 
gebracht.  Dieser  Umstand  ermöglicht  es, 
absolut  genau  passende  Ringe  herzustel- 
len ; es  ist  nur  erforderlich,  dass  man 
w|  m die  richtige,  dem  Wurzelansatze  entspre- 
. Ji  I chende  Grösse  des  Modelles  anwendet. 

' Mittels  eines  mit  Führungsstift  ver- 

sehenen Instrumentes  wird  die  Oberfläche 
der  vorher  aufgebohrten  Wurzel  geglättet 
(Fig.  54).  Hierauf  schneidet  Büttner  mit 
der  in  Fig.  55  abgebildeten,  ebenfalls  mit 
Führungsstift  versehenen  Hülsenfraise  den  Zahnhals 
bis  etwas  unter  das  Zahnfleisch  zu  einem  cylindri- 
schen Ansätze  zurecht,  wie  dies 
schon  in  Fig.  53  dargestellt 
worden  ist.  Sobald  dies  ge- 
schehen ist,  steckt  er  in  den 
Wurzelkanal  einen  langen  Me- 
tallstift und  nimmt  mit  einem 
Abdrucklöffel,  in  welchem  sich 
ein  Loch  zum  Durchtritte  des 
Stiftes  befindet,  Abdruck.  Ist 
die  Abdruck-Composition  er- 
starrt, so  zieht  er  den  Stift  vor- 
sichtig heraus,  entfernt  alsdann 
den  Abdruck  aus  dem  Munde 
und  bringt  ihn  wieder  an  seine 
richtige  Stelle  im  Abdruck. 

Diese  Massnahme  verhindert 
ein  Verbiegen  des  Stiftes,  wie  dies  sonst  leicht  ein- 
zutreten pflegt ; und  hier  kommt  es  auf  eine  absolut 
richtige  Lage  des  Stiftes  an,  denn  nun- 
mehr wird  ein  Metallmodellchen  (Fig.  56) 
so  über  den  Stift  geschoben  und  in  den 
Abdruck  placiert,  dass  es  genau  an  die 
Stelle  des  natürlichen  Zahnansatzes  zu 


Fig.  54 


Fig.  35 


Fig.  56 
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Fier.  57 


liegen  kommt.  Das  gegossene  Modell  enthält  die 
Umgebung  der  in  Frage  stehenden  Wurzel,  eventuell 
allfällig  vorhandene  Nachbarzähne,  sowie  den  die 
Wurzel  repräsentierenden  Metallblock  mit  dem  aus 
seiner  Mitte  herausnehmbaren  Stifte  (Fig.  57). 

Auf  den  ringsum  vom  Gips  befreiten  Metallblock 
schiebt  man  nach  Herausnahme  des  Stiftes  eine 
genau  passende  Goldhülse,  deren 
man  eine  Anzahl  vorrätig  hält, 
perforiert  den  Deckel  und  lötet 
einen  Gold-  oder  Platinstift  an 
die  ihm  zukommende  Stelle  (Fi- 
gur 58).  Ein  plattierter  Flachzahn 
wird  so  aufgeschliffen,  dass  er 
in  mehr  oder  weniger  vollkomme- 
ner Weise  die  Goldplatte  verdeckt. 

Er  wird  vom  Modell  abgehoben  und  sofort  gelötet, 
da  ein  Einpassen  im  Munde  bei  der  peinlichen 
Genauigkeit  dieses  Systemes  kaum  nötig 
ist.  Das  Finieren  und  Einsetzen  ähnelt 
demjenigen  der  R i c h m o n d - Krone.  (Fi- 
gur 59  zeigt  eine  fertige  Büttnerkrone  und 
Fig.  60  eine  solche  im  Längsschnitt.) 

Ueber  die  Brauchbarkeit 
dieser  Stiftzähne  habe  ich  keine 
persönliche  Erfahrung,  mir 
scheint  aber,  dass  wegen  des 
genauen  Fassens  der  Wurzel- 
kappe, der  Schutz  gegen  Caries 
sowohl,  als  der  mechanische 
Halt  vorzüglich  sein  müssen. 

Leider  ist  die  Anwendbarkeit 
aber  deshalb  eine  beschränkte, 
weil  die  Herstellung  an  das 
Vorhandensein  gesunder,  all- 
seitig über  das  Zahnfleisch  her- 
vorstehender Wurzeln  gebun- 
Fig.  59  den  ist. 
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Fig.  58 


Fig.  60 
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Die  Halbkappen-Krone. 

Es  ist  vielfach  empfohlen  worden,  und  zwar  in 
neuester  Zeit  wieder  von  Christensen,  statt 
ganzer  Wurzelringe  nur  halbe  anzulegen. 

Nach  diesem  Verfasser  liegen  die  grössten 
Nachteile  der  geschlossenen  Wurzelringe  ungefähr 
in  folgendem : 

1.  Um  ein  solches  cylindrisches  Goldband  auf- 
setzen zu  können,  müssen  wir  die  Wurzel  des  Emails 
berauben,  das  doch  den  besten  Schutz  gegen  Caries 
bietet. 

2.  Dadurch  wird  zugleich  die  Wurzel  erheblich 
geschwächt. 

3.  An  der  Frontfläche  wird,  trotz  jedem  Abschrä- 
gen der  Wurzeloberfläche,  mit  der  Zeit  der  Gold- 
ring sichtbar,  wegen  der  fortschreitenden  Retraction 
des  Zahnfleisches. 

Allen  diesen  Nachteilen  begegnet  man  durch 
die  Halbkappenkrone.  Um  solche  Kronen  herzu- 
stellen, wird  der  Lippenteil  der  Wurzel  mit  Otto- 
len  g u i s ’ root  facer  bis  unter  das  Zahnfleisch  ab- 
schrägt und  zwar  so  weit,  bis  der  Anschluss  der 
künstlichen  Krone  an  die  Wurzel  durch  den  Zahn- 
fleischsaum verdeckt  wird.  Alsdann  präpariert  man 
den  Wurzelkanal  wie  gewohnt,  steckt  einen  Stift 
lose  hinein,  biegt  aus  22  karätigem,  dünnem  Gold- 
bleche einen  halben  Ring,  den  man  um  die  Gaumen- 
seite der  Wurzel  schmiegt  und  so  zwischen  Wurzel 
und  Zahnfleisch  steckt,  dass  er  sitzen  bleibt.  Durch 
einen  Gipsabdruck  der  Wurzel,  in  dem  sowohl 
Halbring,  als  Stift  stecken  bleiben,  wird  man  in  die 
Lage  gesetzt,  ein  genaues  Modell  zu  giessen,  nach 
welchem  sich,  wie  bei  anderen  Stiftzähnen,  die  Ar- 
beit zu  Ende  führen  lässt. 

Nur  dann,  wenn  die  Wurzel  tief  cariös  ist,  findet 
C h r i s t e n s e n eine  Krone  mit  ganzem  Ring  an- 
gezeigt. 
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Stiftkronen  nach  Sachs. 

a)  Mit  sternförmiger  Röhre. 

b)  Mit  knieförmigem  Stift. 

a)  Mit  sternförmiger  Röhre. 

Sachs  beschreibt  seine  Methode  in  J.  S c h e f f s 
Handbuch  folgendermassen : „Ist  der  Wurzelkanal 
in  bekannter  Weise  vorbereitet,  so  schleift  man  die 
Wurzelfläche  ganz  gerade  ab,  nur  die  labiale  Kante 
wird  so  weit  abgeschrägt,  dass  der  Hals  der  künst- 
lichen Krone  unterhalb  des  Zahnfleischrandes  Platz 
'findet.  Für  die  Anfertigung  dieses  Stiftzahnes  ist 
eine  dünne  Platin-Goldröhre  erforderlich,  welche, 
durch  ein  Drahteisen  mit  sternförmigen  Löchern 
gezogen,  gleichmässige  Längsriefen  erhält  und  im 
Durchschnitt  einem  Stern  mit  acht  Strahlen  gleicht. 
Das  obere  Ende  der  Röhre  ist  durch  Auflöten  eines 
Deckels  geschlossen,  während  an  einer  Seite  des 
offenen  Endes  sich  ein  kleiner  Metallansatz  be- 
findet, welcher  ca.  2 — 3 mm  lang  ist  und  parallel 
mit  den  Riefen  verläuft.  Zu  dieser  Röhre  gehört 
ein  Platina-  oder  Golddraht,  welcher  mit  denselben 
Rinnen  versehen  ist  wie  die  Röhre  und  in  diese 
ganz  genau  hineinpasst. 

Der  Wurzelkanal  wird  6 — 8 mm  tief  aufge- 
bohrt, sodass  die  Röhre  genau  hineinpasst.  An 
der  stärksten  Seite  der  Wurzel  schneidet  man 
in  die  Kanalwand  mit  einem  geeigneten  Fissuren- 
bohrer eine  kleine  Rinne  ein,  welche,  von  dem  Ein- 
gänge des  Kanales  beginnend,  ca.  3 — 4 mm  hinauf- 
reicht. Dieselbe  ist  für  die  Aufnahme  des  Metall- 
ansatzes der  Röhre  bestimmt  und  bezweckt,  dass 
die  Röhre,  nachdem  sie  in  der  Wurzel  befestigt  ist, 
sich  nicht  drehen  kann.  Mit  einem  Radbohrer 
schneidet  man  in  die  Kanalwände  zwei  oder  drei 
kleine  Vertiefungen  ein,  in  welchen  sich  das  Be- 
festigungsmaterial verankern  kann.  Die  Wurzel- 

P reis  werk,  Zahntechnik.  4 
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fläche  wird  napfförmig  ausgehöhlt  und  ringsherum 
mit  einem  kleinen  Unterschnitte  versehen. 

Die  an  ihrer  Aussenseite  durch  Messerschnitte 
leicht  rauh  gemachte  Röhre  befestigt  man  mit  weich 
gemischtem  Cement  in  dem  Pulpakanal.  Die  Röhre 
muss  etwas  länger  sein  als  der  Kanal  tief  ist,  so 
dass  sie  einige  Millimeter  über  die  Wurzelfläche 
hinausragt.  Das  in  die  napfförmige  Vertiefung  ein- 
gedrungene Cement  wird  nach  seiner  Erhärtung 
sorgfältig  entfernt  und  an  seine  Stelle  Gold  oder 
Amalgam  gefüllt,  welches  an  den  Unterschnitten 
eine  sichere  Verankerung  bewirkt.  Um  das  Füllungs- 
material ganz  trocken  einbringen  zu  können,  sollte* 
man  die  Gummiplatte  anwenden,  deren  Befestigung 
keine  besondere  Schwierigkeiten  bietet,  wenn  man 
die  beiden  Nachbarzähne  gleichzeitig  isoliert. 

Während  des  Füllens  muss  der  Metallstift  in 
der  Röhre  stecken,  damit,  wenn  Gold  benutzt  wird, 
die  dünne  Röhre  nicht  zusammengepresst  werde  — 
man  füllt  mit  Amalgam,  damit  nichts  von  dem  Fül- 
lungsmaterial in  die  Röhre  gelangt. 

Nach  Beseitigung  der  Gummiplatte  und  Ent- 
fernung des  Wurzelstiftes  schleift  man  den  über 
die  Wurzelfläche  vorstehenden  Röhrenteil  mit  fein- 
körnigen Corundumrädern  ab,  glättet  und  poliert 
dabei  zugleich  die  gefüllte  Wurzelfläche.  Ist  mit 
Amalgam  gefüllt  worden,  so  kann  das  Abschleifen 
natürlich  erst  am  nächsten  Tage  erfolgen,  nachdem 
dieses  Material  erhärtet  ist. 

Durch  das  Abschleifen  der  Röhre  bildet  sich  an 
ihrer  inneren  Kante  ein  Grat,  der  dem  Einsetzen  des 
Stiftes  hinderlich  ist.  Dieser  Grat  muss  mit  einem 
geeigneten  Bohrer  beseitigt  werden.  Die  Wurzel- 
fläche ist  nun  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch 
die  Füllung  gegen  die  Angriffe  der  Caries  geschützt. 

Ein  in  Form  und  Farbe  passend  gewählter  ge- 
wöhnlicher, mit  Schutzplatte  versehener  Flachzahn 
wird  auf  den  labialen  Wurzelrand  aufgeschliffen. 
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der  Metallstift  in  die  Röhre  geschoben,  beides  mit 
Klebwachs  verbunden,  vorsichtig  aus  dem  Munde 
entfernt  und  zusammengelötet.  Es  ist  ratsam,  den 
Wurzelstift,  der  ziemlich  fest  in  der  Röhre  sitzt,  so 
lang  zu  lassen,  dass  er  über  die  Schneidefläche  vor- 
steht, um  ihn  mit  einer  Zange  erfassen  zu  können. 
Oft  verhütet  der  in  der  Wurzel  befindliche  Stift, 
dass  der  künstliche  Zahn  genau  an  die  erforderliche 
Stelle  kommt.  In  solchem  Falle  biegt  man  den  Stift 
etwas  mit  zwei  Flachzangen,  zwischen  deren  Bran- 
chen kleine  Bleiplatten  gelegt  sind,  damit  die  Riefen 
des  Stiftes  durch  den  Druck  der  Zange  keine  Ver- 
änderung erleiden.  Auch  kann  man  eine  Längs- 
rinne in  den  Rücken  des  Zahnes  zwischen  den  Cram- 
pons  mit  einer  Arthur’  sehen  Gorundumscheibe 
einschneiden,  damit  der  Zahn  mehr  nach  innen 
zu  stehen  kommt. 

Ich  halte  eine  Schutzplatte  für  die  Wurzel  nicht 
allein  für  überflüssig,  sondern  sogar  für  nachteilig, 
weil  sie  Speiseteilen  und  Fäulnisstoffen  einen 
Schlupfwinkel  bietet. 

Die  Wurzelfläche  ist  vollkommen  durch  die  Fül- 
lung geschützt  und  kann  wie  jeder  andere  Zahn  im 
Munde  leicht  rein  gehalten  werden. 

Dieser  Stiftzahn  bedarf  keiner  weiteren  Befesti- 
gung, da  der  Stift  fest  in  die  Röhre  hineinpasst. 
Dadurch  ist,  wenn  nötig,  auch  das  Herausnehmen 
des  Zahnes  aus  der  Wurzel  leicht  möglich,  doch 
kann  man  in  die  Röhre  ein  kleines  Quantum  Gement 
oder  Ghlorapercha  bringen  und  dann  den  Stift  unter 
kräftigem  Druck  einführen,  damit  ein  unnötiges 
Entfernen  des  Zahnes  aus  der  Wurzel  von  Seiten  des 
Patienten  verhindert  wird.  Diese  Art  des  Stiftzahnes 
hat  noch  den  grossen  Vorteil,  dass,  falls  die  Por- 
zellanfläche einmal  abbrechen  sollte,  die  Entfernung 
des  Stiftes  und  das  Anlöten  eines  neuen  Zahnes  an 
den  Stift  mit  Leichtigkeit  in  sehr  kurzer  Zeit  aus- 
geführt werden  kann.“ 
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Nach  der  Meinung  des  Autors  eignen  sich  solche 
Stiftzähne  nur  für  Wurzeln  mit  starkem  Körper, 
also  für  mittlere  Schneidezähne  und  Eckzähne. 

b)  Mit  knieförmigem  Stift. 

lieber  den  von  ihm  erdachten  abnehmbaren 
Stiftzahn  dieser  Art  schreibt  Sachs  folgendes : 

„Derselbe  ist  nur  da  anwendbar,  wo  bei  ge- 
schlossener Zahnreihe  kein  sehr  knapper  Zahnschluss 
vorhanden  ist. 

Die  dazu'  erforderlichen  einzelnen  Bestandteile 
können  (aus  den  zahnärztlichen  Handlungen)  fertig 
bezogen  werden. 

Die  Befestigung  eines  solchen  Zahnes  ist  ab- 
solut sicher  und  die  Wurzelfläche  durch  Füllungs- 
material gegen  Caries  vollständig  geschützt. 

Ausserdem  kann,  vorausge- 
setzt, dass  man  die  einzelnen 
Bestandteile  fertig  bezieht,  die- 
ser Stiftzahn  in  sehr  kurzer  Zeit 
angefertigt  werden.  Seine  Halt- 
barkeit wird  von  keiner  anderen 
Methode  übertroffen.  An  einem 
sternförmig  gezogenen  Platina- 
stift  befindet  sich  ein  halbrun- 
der Draht  aus  demselben  Me- 
tall, welcher  an  der  Verbindung 
beider  eine  Knieform  bildet 
(Fig  6i  c).  Ueber  den  halbrunden  Draht  schiebt 
man  eine  genau  passende  Hülse  (d).  Der  Wurzelkanal 
wird  in  der  gewöhnlichen  Weise  so  weit  ausgebohrt, 
dass  der  sternförmige  Stift  hineinpasst  (a).  Die  Seiten- 
wände des  Kanals  werden  an  einigen  Stellen  zur 
besseren  Verankerung  des  Befestigungsmaterials 
leicht  unterschnitten.  Die  Wurzelfläche  wird  bis 
zum  Rande  kuppelförmig  ausgebohrt  und  mit  einer 
kleinen,  ringförmigen  Haftrinne  versehen.  Ein 
gewöhnlicher  Flachzahn  wird  passend  zugeschliffen. 
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mit  Platinschutzplatte  versehen,  die  Crainpons  bis 
zur  Schutzplatte  abgeschnitten  und  leicht  vernietet. 
Dann  befestigt  man  in  dem  sehr  gut  ausgetrockne- 
ten Kanal  mit  ein  wenig  Gement,  den  einige  Wider- 
haken tragenden  sternförmigen  Stift  (darauf  achtend, 
dass  nur  so  viel  Gement  verwendet  wird,  als  im 
Kanäle  Platz  hat,  damit  die  ausgehöhlte  Wurzel- 
fläche frei  bleibt).  Der  halbrunde  Drahtansatz  ist 
I nach  der  Gaumenfläche  zu  gerichtet.  Das  Knie 
des  Stiftes  ruht  in  der  ausgehöhlten  Wurzelfläche, 
wodurch  verhütet  wird,  dass  sich  der  Stift  im  Ka- 
näle drehen  kann  (Fig.  6i  a).  Die  Längsriefen  des 
Stiftes  erleichtern  das  Austreten  des  überschüssigen 
Gementes.  Ist  das  letztere  erhärtet,  so  entfernt  man 
mit  einem  Excavator  davon  alles,  was  sich  etwa  in 
die  ausgehöhlte  Wurzelfläche  hineingedrängt  hat. 
Dann  schiebt  man  die  Platinhülse  über  den  halb- 
runden Stift  und  verbindet  Zahn  und  Hülse  mit 
Klebewachs.  Ist  dieses  erhärtet,  so  fasst  man  mit 
einer  Zange  den  Ansatz  der  Hülse,  zieht  diese 
vom  Stift  vorsichtig  herunter,  gipst  ein,  lötet,  feilt 
und  poliert  den  nach  der  Schneide  zu  gelegenen 
Metallteil.  Hierauf  probiert  man  den  Zahn  im 
Munde  ein  und  schleift  an  der  palatinalen  Fläche, 
wenn  dieses  für  die  Articulation  erforderlich,  von 
Stift  und  Metallrücken  des  Zahnes  so  viel  als  nötig 
herunter.  Dann  nimmt  man  den  Zahn  noch  einmal 
heraus  und  rundet  von  den  scharfen  Kanten  der 
Röhre,  die  nach  der  Schneidefläche  zu  gelegen  sind, 
ein  wenig  ab,  so  dass  die  Ränder  des  Stiftes,  wenn 
der  Zahn  im  Munde  ist,  etwas  freistehen.  Die  Wurzel- 
fläche wird  entweder  mit  sehr  weich  gemischtem 
Amalgam,  erwärmter  Guttapercha  oder  Gement 
an  ihre  Stelle  gepresst.  Die  Kanten  des  weichen 
Platinstiftes  werden  mit  einem  kleinen  glatten 
Punzen,  den  man  sich  aus  einem  abgebrochenen 
Goldstopfer  selbst  herstellen  kann,  unter  leichten 
Hammerschlägen  durch  Vernieten  in  die  abgeschräg- 
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ten  Ränder  der  Röhre  hineingetrieben  und  dann 
wieder  geglättet.  Sollte  ein  solcher  Zahn  im  Munde 
zerbrechen,  so  darf  man  nur  die  vernietete  Stelle 
etwas  abschleifen,  wodurch  die  Hülse  frei  wird. 
Ein  neuer  Zahn  kann  schnell  an  dieselbe  oder  an 
eine  andere  passende  Hülse  angelötet  werden. 

Für  obere  Bicuspidatenwurzeln  hat  der  Träger 
zwei  dünnere  Wurzelstifte,  deren  Stellung  ungefähr 
der  Entfernung  der  beiden  Wurzelkanäle  dieser 
Zahngruppe  entspricht.  Ist  nur  ein  grösserer  Wurzel- 
kanal vorhanden,  so  biegt  man  beide  Stifte  an  den 
freien  Enden  zusammen.  Der  halbrunde  Draht  für 
die  Hülse  ist  an  diesem  Träger  bedeutend  stärker 
als  an  jenem  für  Vorderzähne.“ 

Das  Low-System. 

Low  hat  wohl  weniger  ein  „System“  erdacht, 
als  viel  eher  eine  Methode,  zu  der  er  besonders 
gestaltete  Instrumente  und  Kronenteile  erfand. 


Fig.  62 

Er  hat  nämlich  einen  Satz  von  Bohrern  in  sie- 
ben verschiedenen  Grössen  herausgegeben,  zu  wel- 
chen ebenso  viele  ‘Wurzelstifte  oder  Wurzelzapfen 
genau  passen  (Fig.  62). 
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Die  Bohrer  sind  so  beschaffen,  dass  sie  dem 
Wurzelkanal  eine  absatzweise  verjüngte  cylindrische 
Form  mitteilen;  die  Wurzeloberfläche  wird  zugleich 
kuppelförmig  zugeschnitten.  Die  Wurzelzapfen,  be- 
stehend aus  einer  Legierung  von  Platin  und  Nickel, 
entsprechen  der  absatzweisen  Form  der  Bohrung ; 
sie  tragen  eine  tellerförmige  Wurzelplatte,  welche 
beim  Einsetzen  des  Zapfens  genau  auf  die  kuppel- 
artig zurechtgebohrte  Wurzeloberfläche  passt.  Zur 
besseren  Verbindung  mit  der  aufzulötenden  Krone 
ist  diese  Wurzelplatte  noch  mit  einem  kurzen,  zapfen- 
förmigen  Vorsprung  versehen. 
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Als  Kronen  dienen  gewöhnliche,  plattierte  Flach- 
zähne. Der  Vorgang  beim  Anbringen  solcher  Stift- 
kronen wird  in  Fig.  63  demonstriert.  Der  Wurzel- 
kanal wird  zuerst  in  gewöhnlicher  Weise  erweitert, 
dann  setzt  man  einen  Low- Bohrer  von  gewünschter 
Grösse  an  und  formiert  damit  die  Wurzel  (Fig.  63a). 
Der  dazu  passende  Stift  b wird  eingesetzt  und  Modell 
genommen;  auf  dem  positiven  Modelle  hat  das  Auf- 
schleifen einer  mit  Platin-  oder  Goldschutzplatte 
versehenen  Flachzahnkrone  zu  geschehen.  Nachher 
werden  Zahn  und  Stift  miteinander  verlötet,  und  die 
Arbeit  ist  fertig.  Diese  Kronen  werden  auf  gleiche 
Art  eingesetzt  wie  alle  anderen.  Sie  haben  den  Vor- 
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teil,  dass  die  Wurzelzapfen,  wegen  ihrer  Festigkeit 
und  wegen  des  genauen  Anschlusses  an  die  Wur- 
zel c,  ausserordentlich  fest  halten.  Low  empfiehlt 
seine  Kronen  auch  für  Brückenarbeiten,  und  sie 
leisten  hier  auch  ganz  besonders  gute  Dienste.  Aber 
es  ist  sehr  schwer,  die  Stiftrichtung  genau  pa.rallel 
zu  gestalten,  wegen  des  straffen  Sitzens  der  Stifte 
in  den  vorgebohrten  Kanälen.  (Fig.  63  e zeigt  einen 
fertig  gelöteten  Zahn,  sowie  die  zugehörige  Wurzel, 
d zeigt  dasselbe  im  Längsschnitt.) 

B.  Specielle  Kronen. 

Bis  jetzt  sprachen  wir  nur  von  denjenigen  Fällen, 
in  denen  die  verlorengegangene  Krone  durch  einen 
Flachzahn  ersetzt  wird;  es  sind  aber  eine  ganze  An- 
zahl von  Kronenformen  erfunden  und  in  den  Handel 
gebracht  worden,  welche  für  den  speciellen  Zweck 
des  Stiftzahnersatzes  bestimmt  sind.  Manche  von 
ihnen  besitzen  unleugbar  grosse  Vorzüge;  da  je- 
doch Stiftkronen  in  jeder  Praxis  ein  viel  beschränk- 
teres Anwendungsgebiet  finden  als  Flachzähne,  so 
lohnt  es  sich  nicht,  davon  eine  grössere  Auswahl 
anzuschaffen.  Flachzähne  hingegen  werden  für 
Kautschuk-  und  Goldprothesen  in  so  grosser  Zahl 
vorrätig  gehalten,  dass  man  bequem  die  für  Stift- 
zähne gewünschten  Typen  daraus  entnehmen  kann. 
Dies  mag  der  Grund  sein,  weshalb  die  speciellen 
Formen  nicht  diejenige  Verbreitung  finden,  die 
einige  unter  ihnen  ihrer  Zweckmässigkeit  halber 
verdienten. 

Meist  ist  nicht  nur  die  Form  der  Krone  eine 
besondere,  sondern  auch  diejenige  des  Stiftes. 

Das  Davis-System. 

Die  Davis-  Krone  (für  Schneide-,  Eckzähne 
und  Praemolaren)  ist  eine  die  natürliche  Form 
getreu  copierende,  massive  Porzellankrone  (Fig.  64), 
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Frg.  64 


an  deren  Basisteil  sich  eine  Versenkung  befindet, 
die  in  einen  kurzen  Kanal  führt,  der  im  Innern  der 
Krone  endigt  (Fig.  64a).  Der  Davis- Stift  (b) 
besitzt  einen  Anschlag, 
welcher  den  Stift  in  eine 
längere  dünnere  und  in 
eine  kürzere  dickere 
Partie  teilt.  Der  längere 
Teil,  der  zur  Retention 
des  Cementes  mit  tiefen 
Kerben  versehen  ist, 
kommt  in  die  Wurzel 
zu  liegen ; das  kürzere 
Ende  aber  passt  in  den 
Kanal  der  Porzellan- 
krone hinein,  wobei  der  Anschlag  die  vorhin  bespro- 
chene Versenkung  der  Kronenbasis  genau  ausfüllt. 

Die  Adaption  ist  eine  einfache;  die  Wurzel- 
oberfläche wird  entweder  ganz  horizontal  bis  etwas 
unter  das  Zahnfleischniveau  fortgeschliffen,  oder 
so,  dass  sie  lingualwärts  noch  etwas  über  das  Zahn- 
fleisch hervorsteht,  die  Kronenbasis  wird  der 
Wurzeloberfläche  ladaequat  geschliffen ; dies  ist 
sehr  leicht  zu  bewerkstelligen.  Etwas  schwieriger 
ist  gelegentlich  das  Ausbohren  des  Wurzelkanales, 
denn  dieser  muss  solcherart  behandelt  werden,  dass 
die  Krone,  wenn  sie  mit  dem  Stift  zusammen  ein- 
probiert wird,  annähernd  die  ganze  Wurzelober- 
fläche bedeckt.  Der  Rand  der  Kronenbasis  muss 
mit  einem  kleinen  Schleifrade  sehr  genau  geschliffen 
werden,  so  dass  eine  Fuge  zwischen  Zahnwurzel  und 
künstlicher  Krone  nach  Möglichkeit  vermieden  wird. 
Ein  gutes  Hilfsmittel  für  das  Ausschleifen  der  Krone 
bddet  dünn  auf  die  Wurzeloberfläche  aufgetragene 
Farbe;  beim  Andrücken  der  Krone  färbt  sich  dann 
die  fortzuschleifende  Partie.  Wer  keine  Zeit  und 
Lust  hat,  im  Munde  den  Zahn  aufzupassen,  der 
kann  dies  auf  einem  guten  Modelle  tun.  Es  eignen 
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sich  aber  hierzu  die  Gipsmodelle  nicht,  weil  das 
Wurzelmodell  zu  rasch  abgenutzt  wird;  man  ver- 
wende lieber  das  Schwefelmetall  von  S p e n c e. 

Die  Befestigung  der  Krone  im  Munde  geschieht 
mittels  Gement,  und  zwar  wird  sowohl  der  Stift 
in  der  Wurzel,  als  auch  die  künstliche  Krone  auf 
dem  anderen  Stiftende  mit  Gement  befestigt. 

Um  eine  grössere  Haltbarkeit  zu  erreichen,  ist 
empfohlen  worden,  an  den  Stift  eine  Wurzelkappe 
zu  löten,  und  in  der  Tat  sitzen  solche  Kronen 
recht  fest. 

Ein  Nachteil  der  Davis-  Kronen,  wie  überhaupt 
aller  speciellen  Kronen  liegt  in  dem  Umstand,  dass 
sie  nicht  immer  für  jede  Wurzel  passend  gemacht 
werden  können.  Des  ferneren  kommt  es  vor,  dass 
sich  im  Laufe  der  Zeit  die  auf  den  Stift  mit  Gement 
befestigte  Krone  loslöst  und  herunterfällt.  Der  grosse 
Vorteil  ist  ihr  natürliches  Aussehen  und  die  leichte 
Art  der  Reparatur,  d.  h.  es  lässt  sich  eine  zerbrochene 
Krone  ohne  Herausnahme  des  Stiftes  wieder  auf- 
schleifen und  befestigen. 

Das  Bonwill-System. 

Es  werden  Kronen  für  Schneide-  und  Eckzähne, 
sowie  für  Praemolaren  und  Molaren  fabriciert 
(Fig.  65).  Die  Kronen  verdienen  keineswegs  den 
Ausdruck  „massiv“,  sondern  sie  bilden  eher  Röhren 
aus  Porzellanmasse.  Die  Concavität  an  der  Basis 
ist  so  umfangreich,  dass  nur  ein  schmaler  Rand 
übrig  bleibt,  auch  an  der  Kaufläche  befindet  sich 
z.  B.  bei  den  Praemolaren  und  Molaren,  eine  solche 
Concavität;  die  Kauflächen-  sowohl,  als  die  Basis- 
concavität  communicieren  mit  einander.  Schneide- 
zähne, Eckzähne  und  Praemolaren  besitzen  einen 
einzigen  Kanal,  die  Molaren  hingegen  deren  zwei. 
Die  Form  der  ziemlich  dünnen  Stifte  ist  eine  seitlich 
abgeflachte,  mit  Zacken  versehene  (Fig.  65  a); 


! das  Metall  ist  eine  Platin  und  Iridium  enthaltende 
; Composition. 

Nachdem  die  Wurzel  in  gewohnter  Form  zurecht- 
i geschliffen  und  ein  dem  Wurzelstifte  entsprechender, 
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^ relativ  enger  Kanal  gebohrt  worden  ist,  wird  die 
Krone,  wie  dies  beim  System  Davis  beschrieben 
wurde,  möglichst  genau  aufgeschliffen.  Hierauf  wird 
der  Stift  (oder  bei  Molaren  und  ersten  Praemolaren 
^ zwei  Stifte)  so  gebogen  und  zurechtgestutzt,  dass  der 
aus  dem  Wurzelkanal  hervorstehende  Teil  durch 
den  Kronenhals  hindurch  bis  nahe  an  die  Oberfläche 
reicht  (Fig.  65  b). 


Die  Befestigung  geschieht  nicht  mit  Cement, 
sondern  mit  Amalgam,  und  zwar  sowohl  die  Be- 
festigung des  Stiftes  in  der  Wurzel,  als  in  der  Krone. 
Kleine  Unterschnitte  im  Wurzelkanal  sichern  die 
Retention  des  Amalgames,  das  sich  seinerseits  wie- 
derum durch  oberflächliche  Amalgamierung  des 
Stiftes  mit  diesem  verbindet.  Die  trichterförmige 
Oeffnung  in  der  Krone  garantiert  nach  dem  Erhärten 
des  Amalgams  einen  sicheren  Halt. 

Aus  eigener  Erfahrung  kenne  ich  wohl  die  Form 
dieser  Kronen,  nicht  aber  deren  Verwendbarkeit  im 
Munde.  Mir  scheint  aber,  dass  bei  Anwendung  eines 
guten  Amalgames  (Bon will  hat  dafür  eine  eigene 
Mischung  angegeben)  der  Erfolg  kein  schlechter 
sein  könne.  Besonders  dürften  sich  auch  Repara- 
turen leicht  hersteilen  lassen. 


Das  Mountford-System. 

Die  M o u n t f o r d - Krone  stellt  eine  massive 

Krone  dar,  in  welche 
^ eine  Platinröhre  ein- 

gebrannt ist.  Sie 
gleicht  in  dieser  Be- 
ziehung den  für  Me- 
tallarbeiten bestimm- 
ten englischen  Röh- 
renzähnen, unter- 
scheidet sich  aber 
von  ihnen  dadurch, 
dass  die  Basis  napf- 
förmig vertieft  ist 
(Fig.  66  a).  Der  Stift 
zeigt  zur  einen  Hälfte 
die  Form  eines  ge- 
Pig  56_  wöhnlichen,  cylindri- 

schen  Wurzelstiftes, 
zur  anderen  ist  er  abgeflacht  und  mit  seitlichen 
Längsrinnen  versehen  (b).  Der  abgeflachte  Teil 
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soll  in  die  Wurzel  zu  stecken  kommen,  und  das  runde 
Ende  dient  der  Krone  als  Halt. 

Nachdem  die  Krone  entweder  nach  einem  Mo- 
delle oder  im  Munde  der  Wurzel  angepasst  worden 
ist,  wird  ein  schlitzförmiges  Loch  so  tief  in  die  Wurzel 
hineingebohrt,  dass  der  flache  Teil  des  Stiftes  sich 
darin  bis  zu  seiner  Schulter  versenken  lässt.  Ver- 
sucht man  nun,  eine  in  Grösse  und  Form  passend 
ausgewählte  Krone  auf  das  hervorstehende  Stift- 
ende zu  stecken,  so  wird  man  gewöhnlich  die  Wahr- 
nehmung machen  können,  dass  die  Richtung  keines- 
wegs die  richtige  ist,  und  dass  deshalb  die  Krone 
nicht  genau  in  der  Längsachse  des  Zahnes  liegt. 
Dies  lässt  sich  dadurch  corrigieren,  dass  man  den 
Stift  genau  oberhalb  der  Schulter,  also  an  derjenigen 
Stelle,  an  der  er  in  der  napfförmigen  Aushöhlung 
des  Zahnes  liegt,  in  die  gewünschte  Lage  biegt.  Da- 
mit aber  sonst  am  Stifte  nichts  verbogen  werde,  darf 
dies  nicht  mit  den  Fingern  ausgeführt  werden,  son- 
dern es  sind  hierzu  zwei  kleine  Flachzangen  zu  ver- 
wenden. Die  Richtung  des  Stiftes  lässt  sich  auch 
dadurch  verändern,  sofern  die  betreffende  Wurzel 
dick  genug  ist,  dass  die  Wurzel  sowohl  in  mesial- 
distaler,  als  in  labial-lingualer  Richtung  mehr  aus- 
gebohrt wird,  als  dies  zur  Aufnahme  des  Stiftes  er- 
forderlich wäre. 

Damit  der  Stift  richtig  eincementiert  werde, 
steckt  man  zuerst  lose  die  Krone  darauf,  bestreicht 
den  für  die  Wurzel  bestimmten  Teil  mit  Gement  und 
bringt  das  Ganze  so  auf  die  Wurzel,  wie  wenn  der 
! Stiftzahn  bleibend  befestigt  werden  sollte.  Durch 
Fingerdruck  ist  nun  die  Krone  so  lange  an  ihrer 
Stelle  zu  fixieren,  bis  man  annehmen  darf,  dass  die 
Erhärtung  des  Gementes  eingetreten  ist.  Diese  Vor- 
sichtsmassregel  erlaubt  es,  die  Krone  vor  ihrer  de- 
finitiven Befestigung  nochmals  genau  der  Wurzel- 
fläche entsprechend  zuzuschleifen.  Sobald  dieser 
Teil  der  Arbeit  befriedigend  ausgefallen  ist,  wird 
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die  Krone  auf  den  mit  Cementbrei  bestrichenen 
hervorstehenden  Stiftteil  bleibend  geschoben. 

Die  M o u n t f o r d - Kronen  lassen  sich  auch  mit 
Wurzelkappen  versehen,  was  natürlich  deren  Halt- 
barkeit wesentlich  erhöht.  Sie  haben  ein  natürliches 
Aussehen,  und  allfällig  durch  den  Gebrauch  ge- 
sprungene Zähne  lassen  sich  leicht  ersetzen. 

Der  gewöhnliche  Röhrenzahn. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  lässt  sich  für  den  Stift- 
zahnersatz der  gewöhnliche  Röhrenzahn  (Fig.  67  a 
und  b)  verwenden.  Da  wir  mit  unserer  Methode 
recht  gute  Erfolge  haben,  will  ich  sie  im  folgenden 
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Fiff.  67 

an  einem  Falle  und  zwar  an  einem  ersten  oberen 
Praemolaren  kurz  beschreiben. 

In  gewohnter  Weise  werden  die  beiden  Kanäle 
der  oberen  ersten  Praemolarenwurzeln  so  geformt, 
dass  sie  zwei  annähernd  parallel  gelagerte  Wurzel- 
stifte aufzunehmen  vermögen.  Von  der  Wurzel  samt 
den  lose  hineingesteckten  Stiften  wird  Abdruck 
genommen  und  das  Modell  gegossen.  Auf  dem  Mo- 
delle wird  ein  zweifach  gelochtes,  dünnes  Platin- 
plättchen über  die  vorstehenden  Stiftenden  gescho- 
ben, und  dieses  Plättchen  der  Wurzeloberfläche  so 
angepasst,  dass  es  einen  Wurzeldeckel  bildet.  Das 
Ganze  wird  vom  Modelle  abgehoben  und  verlötet 
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(Fig.  67  c),  wobei  auch  der  Wurzeldeckel,  damit  er 
sich  nicht  verbiege,  mit  etwas  Lot  zu  beschicken  ist 
Nach  dem  Löten  feilt  man  die  über  den  Wurzel- 
deckel vorstehenden  Stifte  fort  und  bringt  das  Ge- 
bilde wiederum  an  seinen  Platz  auf  dem  Modelle, 
worauf  ein  Röhrenzahn  so  aufgeschliffen  wird,  dass 
er  die  Wurzelplatte  mit  seiner  Basis  genau  überdeckt, 
und  dass  seine  Kaufläche  die  Antagonisten  in  rich- 

Itiger  Weise  trifft.  Um  genau  den  Ort  festzustellen, 
an  dem  der  für  die  Röhrenkrone  bestimmte  Stift 
festzulöten  ist,  genügt  es,  einen  mit  Farbe  bestriche- 
nen, passenden  Platinstift  durch  die  Röhre  hindurch 
bis  auf  das  Wurzelplättchen  zu  schieben.  Hatte  man 
während  dieser  Massnahme  darauf  geachtet,  dass 
der  Röhrenzahn  seinen  Platz  auf  der  Wurzelplatte 
genau  inne  hatte,  so  kann  man  seines  Erfolges 
sicher  sein.  Diese  Stelle  liegt  meist  zwischen 
beiden  Wurzelstiften;  hier  wird  der  Kronenstift  in 
genau  derselben  Weise  festgelötet,  wie  ich  dies 
bei  Besprechung  von  Goldprothesen  mit  Tuben- 
I zähnen  angegeben  habe  und  wie  dies  bei  d abgebil- 
det ist.  Auf  dieses  Metallskelett  lässt  sich  der  Zahn 
entweder  vermittelst  Gement  oder  vermittelst  Schwe- 
fei,  wobei  aber  eine  gewisse  Erhitzung  nötig  ist, 
befestigen.  Ein  solcher  Stiftzahn  sieht  dann  wie 
Fig.  67  e aus. 

Diese  Art  der  Anfertigung  von  Stiftzähnen  ist 
deshalb  angenehm,  weil  die  Hauptarbeit  im  Atelier 
geleistet  werden  kann.  Auch  passen  sie  meist  tadellos, 
besonders  wenn  die  Stifte  mit  der  aufgelöteten 
Wurzelplatte  im  Munde  vorher  einprobiert  wurden. 
Das  gute  Aussehen  der  Röhrenzähne  sei  hier  noch 
hervorgehoben,  sowie  die  nicht  zu  unterschätzende 
Eigenschaft,  dass  das  Reparieren  zerbrochener  Kro- 
nen (das  aber  bei  deren  Festigkeit  nur  bei  ganz 
kurz  geschliffenen  Exemplaren  in  Frage  kommt) 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  bereitet.  Selbstver- 
ständlich lassen  sich  Röhrenzähne  für  alle  Zahn- 
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gattungen,  besonders  leicht  für  einwurzlige  Zähne, 
in  Anwendung  bringen,  und  was  für  andere  Kronen 
in  Bezug  auf  Wurzelringe  gilt,  das  besteht  auch 
hier  zu  Recht. 

Das  How-System. 

Diese  Methode  kenne  ich  nicht  aus  eigener  Er- 
fahrung,  weshalb  ich  mich  den  Ausführungen  von  J 
Sachs  und  P a r r e i d t anschliesse  : » 

Die  Kronen  für  Schneide-,  Eck-  und  halbe  ^ 
Backenzähne  sehen  an  ihrer  Labialseite  genau  so  f 
aus  wie  Flachzähne,  lingualwärts  aber  besitzen  sie  , 
einen  Hohlraum  mit  senkrecht  abfallenden  Wänden,  ^ 
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in  dem  vier  lange  Cramponstifte  angebracht  sind 
(Fig.  68  a,  b).  Für  ganze  Praemolaren  und  Molaren 
benutzt  er  gelochte  Vollkronen,  deren  Loch  an  der 
Kaufläche  trichterförmig  endet  (c).  Als  Wurzelstift 
dient  eine  mit  Kopf  versehene  Schraube  (d). 

Störer  How  schleift  zuerst  die  Wurzelober- 
fläche so  zurecht,  wie  dies  für  andere  Stiftzahnkro- 
nen üblich  ist.  Dann  aber  bohrt  er  in  dieselbe  eine 
Concavität,  die  er  mit  Unterschnitten  versieht.  Mit 
eigens  dazu  construierten  Bohrern  erweitert  er  den 
Wurzelkanal  und  schneidet  in  denselben  mittels 
eines  Schraubenmuttereisens  ein  Schraubengewinde 
ein.  In  dieses  Gewinde  wird  unter  peinlichster 
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Trockenlegung  des  Operationsfeldes  eine  genau  pas- 
sende Schraube  gefügt.  Das  hervorstehende  Ende 
der  Schraube  verhindert  manchmal  das  Zubeissen, 
auch  steht  es  gelegentlich  dem  aufzuschleifenden 
Zahne  im  Wege.  Durch  Beschleifen  oder  Zurecht- 
biegen der  Schraube  lässt  sich  aber  meist  diesen 
Uebelständen  abhelfen.  Der  gut  passende  Zahn, 
dessen  Crampons  vorher  um  einen,  dem  Durchmesser 
der  Schraube  entsprechenden  Stift  zusammengebogen 
wurden,  wird  nunmehr  so  auf  die  Wurzel  gebracht, 
dass  die  Crampons  die  Schraube  umfassen.  Durch 
endgültiges  Zusammendrücken  mit  einer  hierzu 
eigens  construierten  Zange  umschliessen  die  Cram- 
pons die  Schraube  so  fest,  dass  sich  der  Zahn  nicht 
mehr  bewegen  lässt.  Sobald  diese  Befestigung  be- 
werkstelligt ist,  wird  nochmals  gründlich  die  Cavi- 
tät  in  der  Wurzel  sowohl,  als  diejenige  in  der  Por- 
zellankrone getrocknet,  und  mit  irgend  einem  Plom- 
biermateriale ausgefüllt.  Gold  wird,  trotzdem  es  der 
Erfinder  empfiehlt,  schwer  anzuwenden  sein.  Besser 
eignet  sich  hingegen  Cement,  Amalgam  oder  Amal- 
gamcement. 

Bei  der  anderen  Art,  d.  h.  bei  den  durchlochten 
Zähnen,  werden  die  Schrauben  so  eingefügt,  dass 
sie  bis  nahe  an  die  Kaufläche  hinanreichen.  Durch 
Einfüllen  von  Amalgam  in  das  Loch  der  Kaufläche 
wird  der  Stift  mit  der  Krone  verbunden  (c). 

Die  Vorteile  der  How- Kronen,  besonders  der 
erstgenannten,  liegen  darin,  dass  nichts  gelötet  w^er- 
den  muss,  und  dass  sie  selbst  bei  ganz  schlechten 
Wurzeln  verwendet  werden  können,  weil  der  Stift 
genügend  hält,  auch  wenn  er  sich  nur  wenige  Milli- 
meter tief  einschrauben  lässt.  Aber  darin  liegt  ein 
Nachteil,  dass  das  hervorstehende  Schraubenende 
sowohl  dem  Gegenbisse,  als  der  Stellung  der  Krone, 
trotz  der  kastenförmigen  Vertiefung  im  Zahne, 
hinderlich  im  Wege  steht. 

Preiswerk,  Zahntechnik. 
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Ausser  den  ebenerwähnten  speciellen  Kronen 
sind  noch  andere  bekannt^  deren  Erfinder  ich  hier 
nur  erwähnen  will : Gates,  Fester,  H o w 1 a n d, 

Westen,  Webb,  Mack,  Lawrenze,  Tal- 
bot etc. 

II.  Kronen  mit  eingebrannten  Wurzelstiften. 

Die  Logan-Krone. 

Einer  viel  grösseren  Beliebtheit  als  die  meisten 
der  vorerwähnten  Systeme  erfreut  sich  die  Logan- 
krone,  und  zwar  wohl  deshalb,  weil  sie  äusserst 
glücklich  construiert  ist.  Sie  besteht  aus  einer  mas- 

f 

w 

Fig. 

siven  Vollkrone,  in  welche  ein  Wurzelstift  einge- 
brannt ist.  Die  Basis  der  Krone  zeigt  concave  Form, 
deshalb  brauchen  beim  Einpassen  nur  die  Ränder 
beschliffen  zu  werden  (Fig.  69). 

Der  Stift,  der  aus  Platin  besteht,  verjüngt  sich 
nach  der  Spitze  zu,  er  ist  in  distal-mesialer  Rich- 
tung abgeflacht  und  trägt  an  diesen  breiteren  Sei- 
ten Längsrinnen. 

Die  Wurzeloberfläche  hat  dieselbe  Form  zu  er- 
halten, wie  bei  den  meisten  anderen  Stiftzähnen,  d.  h. 
der  labiale  Rand  wird  bis  etwas  unter  das  Zahn- 
fleisch abgeschrägt  und  der ‘linguale  überragt  das- 
selbe um  ein  weniges.  Um  sich  das  Aufschleifen 
zu  erleichtern,  kann  man  die  Wurzeloberfläche  in 
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der  Mitte  etwas  vertiefen,  sodass  nur  deren  Ränder 
etwas  höher  stehen. 

Der  Wurzelkanal  wird  mit  denselben  Instrumen- 
ten vorgebohrt  (Dreikantbohrer,  Löffelbohrer),  wie 
solche  bei  runden  Stiften  Verwendung  finden;  nach- 
her aber  bedient  man  sich  walzenförmiger  Bohrer, 
um  einen  labial-lingual  gerichteten  Schlitz  herzu- 
stellen, in  welchen  der  breite  Stift  gesteckt  werden 
kann.  Damit  die  Krone  genau  der  Wurzeloberfläche 
aufsitze,  muss  deren  Basis,  wenigstens  der  Rand 
derselben,  vermittelst  feiner  Schleifsteine  beschliffen 
werden.  Wenn  sonst  die  Form  und  Länge  der  Krone 
passend  ausgewählt  worden  ist,  so  muss  nur  labial 
und  auf  beiden  Seiten  so  viel  fortgeschliffen  wer- 
den, bis  der  linguale  Rand  der  Krone  mit  demjeni- 
gen der  Wurzel  zusammentrifft.  Bei  zu  langen  Zäh- 
nen ist  es  unvermeidlich,  auch  den  lingualen  Basis- 
rand zu  beschleifen,  und  zwar  umsomehr,  je  länger 
der  Zahn  ist.  Am  besten  lassen  sich  durch  etwas 
aufgestrichene  Farbe  diejenigen  Teile  bezeichnen, 
die  fortgeschliffen  werden  müssen.  Weniger  gut 
eignet  sich  Blaupapier,  weil  durch  dasselbe  die  Ueber- 
sicht  über  die  richtige  Lage  der  Krone  verdeckt  wird. 

Die  Befestigung  der  Krone  geschieht  mittels 
Gement,  Amalgamcement  oder  wohl  seltener  Amal- 
gam. P a r r e i d t empfiehlt  aufs  wärmste  Gutta- 
percha, die  er  vorher  zum  Zwecke  des  besseren 
Haftens  in  Eukalyptol  oder  Cajeputöl  taucht.  Ich 
verwende  in  neuester  Zeit  das  Zinn-Cement  von 
Scheuer,  das  ich  als  ein  sehr  geeignetes  Mate- 
rial ansehe,  weil  es  so  gut  klebt  wie  gewöhnliches 
Gement,  und  sich  doch  nicht  so  leicht  durch  die 
Mundflüssigkeiten  aus  den  nie  ganz  zu  vermeidenden 
Hohlräumen  zwischen  Krone  und  Wurzel  heraus- 
waschen lässt,  wie  letzteres. 

Es  ist  empfohlen  worden,  die  Logankrone  mit 
einer  Wurzelkappe  in  Verbindung  zu  bringen,  um 
dadurch  in  vollkommener  Weise  die  Wurzel  vor 
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äusseren  Schädlichkeiten  zu  schützen.  Ich  habe 
aber  durch  Anwendung  eines  viel  einfacheren  Ver- 
fahrens die  besten  Erfolge  erzielt.  Ich  versehe  näm- 
lich vor  dem  Einsetzen  der  Krone  die  muschelför- 
mig ausgehöhlte  Wurzeloberfläche  mit  Unterschnit- 
ten, bestreiche  vor  dem  Einsetzen  den  Stift  mit  etwas 
dünn  angerührtem  Cemente,  packe  auf  die  Kronen- 
basis rings  um  den  Stift  ganz  weich  geknetetes 
Amalgam,  führe  es  in  die  Wurzel  und  übe  dabei 
einen  so  kräftigen  Druck  auf  die  Krone  aus,  dass 
das  Amalgam  bis  auf  die  Unterschnitte  hineinge- 
presst wird.  Es  darf  aber  die  Fixierung  der  Krone 
erst  dann  aufgehoben  werden,  wenn  sich  annehmen 
lässt,  dass  das  Cement  im  Wurzelkanale  vollständig 
erhärtet  ist.  Anstatt  Amalgam  und  Cement  zu 
gleicher  Zeit  einzuführen,  ist  es  noch  zweckmässi- 
ger, die  Wurzeloberfläche  zuerst  mit  Amalgam  zu 
verkleiden,  und  erst  nach  dem  Erhärten  desselben 
die  Krone  einzucementieren.  Diese  Massnahmen 
zeitigen  ausgezeichnete  Resultate,  denn  die  Mund- 
flüssigkeiten bespülen  alsdann  nur  das  sehr  resi- 
stente Amalgam,  und  nicht  die  Substanz  der  Zahn- 
wurzel. 

Die  Logan- Kronen  lassen  sich  überall  da  ver- 
wenden, wo  der  Gegenbiss  kein  zu  knapper  ist.  Für 
erste  Praemolaren  existiert  keine  besondere  Krone, 
jedoch  sind  die  Stifte  der  übrigen  Praemolarenkro- 
nen  breit  genug,  um  sich  für  Praemolaren  in  zwei 
Teile  spalten  zu  lassen,  sodass  sie  auch  hier  ganz 
leidlich  passend  gemacht  werden  können;  die  Stifte 
lassen  sich  bequem  in  jeder  beliebigen  Richtung 
biegen.  Die  Mahlzahnkronen  sind  mit  zwei  Stiften 
versehen. 

Sie  bilden  einen  naturgetreuen  und  haltbaren 
Zahnersatz;  nur  hüte  man  sich  vor  unnötigem  Kür- 
zen des  Stiftes,  denn  die  Stifte  der  Logankrone  haben 
meist  die  richtige  Länge,  um  bequem  in  einer  Wur- 
zel Platz  zu  finden;  Logan- Kronen  mit  zu  sehr 
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gekürzten  Stiften  sind  zu  wenig  in  der  Wurzel  ver- 
ankert und  werden  bald  locker. 


Die  Robbins-Krone. 

Um  passendere  Logankronen  speciell  für  erste 
obere  Praemolaren  zur  Hand  zu  haben,  werden  in 
neuester  Zeit  die  sogenannten  R o b b i n s -Kronen 
fabriciert.  Diese  Kronen  ähneln  sehr  denjenigen  von 
L o g a n , nur  ist  ihre  Basis  in  labial-lingualer  Rich- 
tung eine  breitere  und  sie  besitzen  zwei  Stifte.  Sie 
lassen  sich  jedoch  nicht  nur  für  zweiwurzlige  Zähne 
verwenden,  sondern  auch  für  einwurzlige;  man  hat 
aber  in  diesem  Falle  die  Stifte  zusammenzubiegen 
und  eventuell  miteinander  zu  verlöten. 

Sehr  angenehm  und  brauchbar  finde  ich  die 
aus  1 1 Kronen  bestehenden  Kronenmasse,  die  ein 
sicheres  Treffen  beim  Aussuchen  des  passenden 
Zahnes  ermöglichen,  was  gewiss  viel  Zeit  und  Mate- 
rial erspart. 


Die  Brown-Krone  und  die  neue  Richmond-Krone. 

Da  diese  beiden  Kronenformen  nur  in  wenig  . 
Punkten  von  der  Logankrone  abweichen,  sich  also 
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Fig.  70 

ziemlich  ähnlich  sind,  können  wir 
einander  abhandeln. 


sie  füglich  mit- 
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Die  von  Parmly  Brown  erfundene  Krone 
(Fig.  70  a)  trägt  einen  eingebrannten  Platin-Iridium- 
stift,  der  ganz  ähnlich  geformt  ist,  wie  derjenige  der 
Logankrone.  Die  hinteren  Zähne  sind  mit  zwei  Stif- 
ten versehen  (Fig.  70  b). 

Die  Basis  dieser  Krone  ist  ausgebaucht,  und 
es  muss  dementsprechend  in  die  Wurzel  eine  Ver- 
tiefung gegraben  werden  c.  Es  ist  leicht  einzusehen, 
dass  diese  Krone,  von  der  also  ein  Teil  mit  dem 
Stifte  in  der  Wurzel  versenkt  wird,  ausserordentlich 
fest  haften  muss. 
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Fig.  71 


Die  neue  R i c h m o n d - Krone  (Fig.  71  b,  c,  d) 
unterscheidet  sich  dadurch  von  der  Brown-  Krone, 
dass  die  Basis  nicht  convex,  sondern  im  Gegenteil 
concav  ist. 

Doch  trägt  die  Concavität  am  Längsschliffe 
keilförmige  Gestalt,  und  dies  unterscheidet  sie  wieder- 
um von  der  L o g a n - Krone.  Um  eine  solche  Krone 
aufzusetzen,  muss  natürlich  der  Wurzelstumpf  sowohl 
in  lingualer  als  labialer  Richtung  dachförmig  abge- 
schrägt werden  (a). 

Es  ist  nicht  leicht,  eine  solche  Krone  wirklich 
ganz  genau  aufzuschleifen ; R i c h m o n d gibt  des- 
halb ein  Verfahren  an,  um  schlecht  schliessende 
Kronen  doch  recht  gebrauchsfähig  zu  gestalten.  Er 
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bringt  nämlich  vor  dem  Einsetzen  auf  die  Basis  des 
Zahnkörpers  eine  dünne  Schicht  erwärmter  Gutta- 
percha, bestreicht  den  Wurzelstift  mit  Gement  und 
drückt  den  Zahn,  solange  die  Guttapercha  noch 
weich  ist,  unter  starkem  Drucke  an  seine  Stelle. 

Der  Vorteil  solcher  Kronen  dürfte  darin  liegen, 
dass  der  Wurzelkanal  ein  sehr  langer  ist,  weil  der 
mittlere  Teil  der  Wurzel,  durch  welchen  das  Loch 
geht,  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Systemen, 
kammartig  erhöht  bleibt.  In  einen  langen  Kanal 
aber  lässt  sich  auch  ein  langer,  sicheren  Halt  ge- 
währender Stift  einfügen. 


Goldkronen. 

Unter  ,, Goldkronen“  versteht  man  Hülsen  aus 
Goldblech,  welche  die  Form  einer  Zahnkrone  be- 
sitzen. Sie  werden  fast  ausnahmslos,  und  zwar  aus 
kosmetischen  Gründen,  nur  für  Praemolaren  und 
Molaren  verwendet.  Sie  dienen  als  Aufbau  kronen- 
loser Wurzelstümpfe,  um  denselben  ihre  physio- 
logische Function  wiederzugeben.  Aber  nicht  nur 
bei  fehlenden  Zahnkronen,  sondern  selbst  wenn 
solche  noch  vorhanden,  sind  Goldkronen  angezeigt, 
in  dem  Falle  nämlich,  wenn  eine  so  starke  Zer- 
störung Platz  gegriffen  hat,  dass  durch  das  Fül- 
len kein  dauernder  Erfolg  mehr  zu  erhoffen  ist. 
Bekanntlich  werden  tote  Zähne  mit  der  Zeit  sehr 
bröcklig  und  hinfällig,  deshalb  ist  es  von  Vor- 
teil, diese,  selbst  bei  relativ  intacten  Kronen,  mit 
Goldhülsen  zu  versehen.  Ob  auch  bei  Zähnen  mit 
lebender  Pulpa  Kronenersatz  gestattet  sei,  darüber 
lässt  sich  streiten.  Jedenfalls  ist  der  Abusus,  welcher 
in  Anwendung  künstlicher  Kronen  von  mancher 
Seite  getrieben  wird,  verwerflich,  denn  lebende  Zähne 
lassen  sich  durch  solid  ausgeführte  Füllungen  be- 
kanntlich auf  einfachere  und  billigere  Art  auf  Jahre 
hinaus  wieder  gebrauchsfähig  machen.  Es  sollten 
nur  in  solchen  Fällen  lebende  Zähne  gekrönt  werden, 
wenn  trotz  grosser  Substanzverluste  die  Pulpa  noch 
von  einer  dicken  Schicht  gesunden  Zahnbeines  be- 
deckt ist,  also  bei  ausgedehnten  Hypoplasien,  sowie 
bei  Necrosis  eboris  etc.;  ferners  bei  Verwendung 
von  Kronen  zu  Regulierungszwecken,  Brücken- 
arbeiten etc. 
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Ihre  Verwendung  geht  zum  Teil  aus  dem  Vor- 
hergesagten hervor ; die  Goldkrone  dient 

1.  als  Ersatz  von  teilweise  oder  ganz  verloren  ge- 
gangenen natürlichen  Zahnkronen  und  zwar 
in  denjenigen  Fällen,  in  denen  durch  die 
Füllung  kein  dauernder  Erfolg  mehr  zu  ge- 
wärtigen ist, 

2.  als  Träger  von  abnehmbaren  oder  festsitzen- 
den Brückenarbeiten,  die  auf  Seite  iio  bis  203 
besprochen  sind, 

3.  zur  Fixation  des  festen  oder  beweglichen 
Punktes  bei  Regulierungsarbeiten, 

4.  zur  Fixation  der  Pyorrhoeverbände  nach 
Herbst, 

5.  zur  Fixation  von  Kieferbruchapparaten. 

Die  Prognose  bei  Goldkronen  ist  im  allgemeinen 
eine  ausgezeichnete,  sie  können  zehn  und  mehr  Jahre 
den  Zahn  vor  weiterem  Verderben  schützen  und  sich 
am  Kaugeschäft  beteiligen,  ohne  reparaturbedürftig 
zu  werden,  vorausgesetzt,  dass  bei  der  Herstellung 
vorsichtig  verfahren  wurde.  Die  Herstellung  selbst  ist 
bei  einiger  angeborener  Geschicklichkeit  und  etwas 
Uebung  keine  allzu  schwierige,  und  Uebung  kann 
sich  jeder  in  seiner  eigenen  Praxis  genügend  an- 
eignen, denn  die  Fälle,  in  denen  sich  Goldkronen 
anbringen  lassen,  sind  gar  nicht  selten.  Wer,  wie 
ich,  darauf  ausgeht,  seinen  Patienten  möglichst  das 
Tragen  unappetitlicher  Plattengebisse  zu  ersparen, 
der  wird  eine  ganze  Anzahl  von  Patienten,  mit  einem 
halben  oder  ganzen  Dutzend  Goldkronen  im  Munde, 
aufzuweisen  haben. 

Die  Vorteile  der  Goldkronen  vor  den  Platten- 
glebissen  lassen  sich  alle  in  einem  Satze  zusammen- 
fassen, der  darin  gipfelt,  dass  die  Goldkronen  in 
physiologischer  Beziehung  die  eigenen  Zähne  voll- 
ständig ersetzen,  was  sich  von  künstlichen  Gebissen 
kaum  behaupten  lässt. 
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Ich  stehe  demnach  hinsichtlich  der  Zweckmässig- 
keit von  Kronen-  und  Brückenarbeiten  auf  einem 
völlig  anderen  Standpunkte,  als  Michael  Morgen- 
stern, welcher  in  J.  Scheff’s  Handbuch  sagt: 
„Trotz  dieser  beachtenswerten  Vorzüge  wird  die- 
ser Zahnersatz  keine  so  allgemeine  Anwendung  fin- 
den können  wie  Ersatzstücke  mit  Gaumenplatten ; 
nämlich  i.  wegen  der  technischen  Schwie- 
rigkeiten der  Herstellung;  2.  wegen  des 
hohen  Kostenpunktes  der  dazu  verwen- 
deten e d 1 e cn  Metalle;  3.  wegen  der  ver- 
hältnismässig geringen  Anzahl  der  für 
diese  Prothese  tatsächlich  geeigneten 
Fälle;  4.  wegen  der  verhältnismässig  häu- 
fig erforderlichen  Reparaturen,  deren 
Ausführung  wenigstens  bei  Kronenarbeiten 
und  festen  Brückenarbeiten  im  allge- 
meinen schwierig,  zeitraubend  und  oft 
von  unsicherem  Erfolge  ist.“ 

Die  Technik  der  Goldkronen, 

Wohl  befinden  sich  im  Handel  fertige  Gold- 
hülsen von  White,  Biber,  Müller  und  anderen, 
aber  sie  passen  sowohl  in  Bezug  auf  Wurzelumfang 

b b 


Fig.  72 


Fig.  73 


als  auf  Gegenbiss  in  den  wenigsten  Fällen,  sodass 
es  weit  zweckdienlicher  ist,  für  jeden  Fall  eine  be- 
sondere Krone  anzufertigen. 
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Der  wichtigste  Factor  ist  die  Vorbereitung 
der  Wurzeln  und  des  Zahnstumpfes.  Die 
Wurzelkanäle  müssen  nach  den  altbewährten  Metho- 
den behandelt  und  gefüllt  werden  und  hier  ist  nicht 
viel  anderes  Neues  vorzubringen,  als  dass  ich  nach 
dem  Füllen  der  Wurzeln,  von  der  Pulpakammer  aus 
bis  zum  Niveau  des  Zahnstumpfes  (Fig.  72),  ein  gutes 
Goldamalgam  einführe.  Ich  bezwecke  damit,  dem 
Wurzelstumpf  eine  grössere  Festigkeit  zu  verleihen, 
und  ausserdem  wird  mir  dadurch  eine  Garantie  ge- 
boten, dass  selbst  bei  den  ungünstig  verlaufenden 
Fällen,  bei  welchen  nach  Jahren  eine  Erweichung 
des  Dentins  eintritt,  Bakterien  niemals  zu  den  Wur- 
zelkanälen dringen  können.  Es  ist  somit  für  immer 
das  Auftreten  von  Periostitis,  sofern  es  nicht  an  an- 
dere Ursachen  gebunden  ist,  ausgeschlossen.  In  Fi- 
gur 72  a sind  die  Wurzelkanäle  mit  Gement,  in  Fi- 
gur 73  a mit  Stiften  gefüllt,  um  dem  Amalgam  b ge- 
nügenden Halt  zu  geben. 

Dieser  Amalgamaufbau  dient  zugleich  dazu,  all- 
fällig verloren  gegangene  Teile  des  Zahnhalses  zu 
ersetzen.  Fehlt  derselbe  in  grösserem  Umfange  oder 
ganz,  so  müssen  zur  Befestigung  des  Amalgams 
Stifte  in  den  Wurzelkanal  eincementiert  werden,  die 
etwas  vorstehen.  Die  Celluloidmatrize  (Cohinoor) 
erleichtert  sehr  den  Aufbau  des  Amalgams.  Cariöse 
Stellen  dürfen  keine  am  Zahnstumpfe  zurückgelassen 
werden,  sie  sind  fortzuschleifen  oder  auszubohren 
und  mit  Goldamalgam  auszufüllen.  Es  dürfen  zu  sol- 
chen Unterfüllungen  nur  gute  Goldamalgame  verwen- 
det werden,  oder  das  Amalgam  von  Fellows  hip, 
da  andere  Amalgamsorten,  wie  sogenannte  Silber- 
amalgame und  besonders  Kupferamalgam,  zu  einer 
nachträglichen  hässlichen  Verfärbung  des  Goldes, 
ja  sogar  zur  Auflösung  desselben  führen  würden. 

Die  an  und  für  sich  vorgebuchteten  Seiten  der 
Zähne  müssen  flachgeschliffen  werden,  da  sonst 
der  Ring,  wie  dies  Fig.  74  a zeigt,  vom  Zahnhalse 
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abstehen  würde.  Auf  diesen  Teil  der  Arbeit  ist  die 
grösste  Sorgfalt  zu  verwenden,  da  von  einem  ge- 
nauen Anschluss  des  Ringes  wesentlich  der  Erfolg 
abhängt.  Zum  Beschleifen  der  Approximalwände  dient 
am  besten  ein  feines  Corborundumrad.  Dieses  schnei- 
det ausserordentlich  rasch  und  ohne  grossen  Lärm  zu 
verursachen,  sofern  es  fortwährend  befeuchtet  und 
mit  leichter  Hand  geführt  wird.  Leider  haben  diese 
Schleifräder  den  Nachteil,  dass  sie  sehr  zerbrechlich 
sind.  Die  Papierdisks,  Hartgummi-Schmirgelräder, 
Kupferscheiben  mit  aufgehämmertem  Diamantstaub 
und  viele  ähnliche  Producte  sind  zwar  haltbarer. 


aber  sie  führen  lange  nicht  so  schnell  zum  Ziele 
wie  die  Carborundumscheiben.  Die  Zungen-  und 
Lippenfläche  des  Zahnes  wird  mit  einem  grossen 
Carborundumstein  flachgeschliffen.  Selbstredend  sind 
auch  diese  Steine  fleissig  zu  benetzen.  Um  die  Weich- 
teile des  Mundes,  d.  h.  also  Zunge  und  Wange,  vor 
Verletzungen  zu  bewahren,  müssen  sie  möglichst  vom 
Operationsfelde  abgezogen  werden.  Durch  diese  um- 
fangreichen Schleifsteine  lassen  sich  die  Zahnwände 
in  kürzester  Frist  flachschleifen;  es  gelingt  aber 
nicht,  mit  ihnen,  ohne  Lädierung  des  Zahnfleisches, 
den  dicht  am  Zahnfleischsaume  liegenden  Schmelz- 
wulst abzutragen.  Hier  ist  ein  kleines  Carborun- 
dumrad  am  Platze.  Ich  möchte  noch  besonders  her- 
vorheben, die  vier  Ecken  des  Zahnhalses  mit  diesem 
kleinen  Schleifsteine  zu  bearbeiten,  denn  ich  habe 
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Fig-.  74. 


77 


die  Beobachtung  gemacht,  dass  von  Anfängern  an 
diesen  Stellen  gewöhnlich  der  Schmelzwulst  stehen 
gelassen  wird,  was  natürlich  zu  einem  ungenauen 
Anschluss  des  Kronenringes  führt.  Von  der  Kau- 
fläche ist  mit  einem  beliebigen  Schleifrade  so  viel 
abzutragen,  dass  der  Kronendeckel  reichlich  Platz 
findet. 

Die  Seiten  dürfen  nicht  in  der  Art  geschliffen 
werden,  dass  der  Zahnstumpf  eine  zu  stark  conische 
Form  (Fig.  74b)  erhält,  denn  dadurch  berührt  der 
Ring  nur  in  einer  Kreislinie  den  Zahnhals.  In  aus- 
gedehntere und  innigere  Berührung  tritt  derselbe, 
wenn  die  Zahnseiten  annähernd  parallel  oder  viel- 
mehr nur  schwach  conisch  zugeschliffen  werden 
(Fig.  74  c). 

Nach  der  Präparation  des  Zahnstumpfes  wird 
zum  Massnehmen  des  Kronenumfanges 
geschritten.  Hierzu  lässt  sich  ein  weicher  Blumen- 
draht verwenden;  er  wird  um  den  betreffenden 
Zahnhals  geschlungen  und  seine  Enden  dreht  man 
mit  der  Zange  fest  zusammen,  bis  er  sich  dicht  an 
den  Zahnhals  anschmiegt  (Fig.  75  a).  Hierauf  ent- 
fernt man  ihn  (b),  schneidet  ihn  an  der  Verbindungs- 
stelle auseinander,  streckt  ihn  gerade  (d),  und  benutzt 
ihn  als  Mass  für  den  als  Kronenring  zu  verwenden- 
den Streifen  Goldblech  (f).  Das  für  Goldkronen 
bestimmte  Goldblech  muss  sehr  weich  und  dünn- 
gewalzt sein,  denn  nur  dann  schmiegt  es  sich  dem 
Kronenumfange  dicht  an  und  gleitet,  ohne  Schmerzen 
zu  verursachen,  zwischen  Zahnhals  und  Zahnfleisch 
hinunter.  Es  eignet  sich  am  besten  22  karätiges, 
0,2  mm  dickes  Goldblech. 

Manche  lieben  es,  sich'  einen  Abklatsch  vom 
Zahnhalsumfange  zu  verschaffen;  den  erhalten  sie 
dadurch,  dass  sie  den  noch  nicht  zerschnittenen 
Blumendraht  auf  ein  glattes  Stück  Blei  aufhämmern 
(Fig.  75  c).  Es  genügt  aber  auch,  den  Drahtring  mit 
dem  Daumen  auf  eine  glatte  Wachsscheibe  aufzu- 
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drücken.  (Das  zusammengebogene  Goldblech  sieht 
man  bei  e.) 

Wohl  bereitet  es  keine  Schwierigkeiten,  mit  dem 
Blumendrahte  den  Umfang  solcher  Zahnstümpfe  ab- 


zumessen, die  über  das  Zahn- 
fleisch hervorragen;  bei  tie- 
fersteckenden Wurzeln  jedoch 
verursacht  das  Anlegen  der 
Schlinge,  wenn  es  überhaupt 
möglich  ist,  nicht  unbedeu- 
tende Schmerzen.  Diesem 
Nachteil  gesellt  sich  noch  ein 
anderer  hinzu,  der  sich  dar- 
in äussert,  dass  das  Drahtmass  nur  den  horizon- 
talen Umfang  des  Zahnhalses  wiedergibt.  Soll  aber 
der  anzufertigende  Goldring  allseitig  den  Zahnhals 
genau  umfassen,  ohne  an  irgend  einer  Stelle  das 
Zahnfleisch  zu  sehr  zu  drücken,  so  bedürfen  wir  eines 
genauen  Modelles  des  den  Zahnhals  umgebenden 
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Zahnfleischsaumes.  Dies  erreichen  wir  durch  einen 
Abdruck  in  Stents-Masse  oder  Gips,  den  wir  ver- 
mittelst des  kleinen,  in  Fig.  76  abgebildeten  Abdruck- 
löffels nehmen.  Das  Modell  wird  je  nach  Wunsch  in 
Gips  oder  Spence-Metall  gegossen;  Fig.  77b  stellt  ein 
solches  Kronenmodell  dar.  Auf  diesem  Modelle  wird 
nun  ein  bandförmiges  Stückchen  Bleifolie  um  den 
Zahn  gelegt,  in  seiner  Länge  und  Breite  passend 
zugeschnitten  und  als  Mass  für  den  Kronenring  be- 
nutzt. Nach  diesem  Masse  wird  ein  Streifen  Gold- 
blech zurechtgeschnitten,  und  die  beiden  Enden  ver- 
einigt man,  indem  das  Band  ringförmig  gebogen 
und  durch  Blumendraht  in  seiner  Lage  fixiert  wird. 
Die  vorstehenden  Enden  des  Drahtes  werden  zu- 
sammengedreht, sodass  sich  der  Ring  bequem  ins 
Feuer  halten  lässt  (Fig.  77 d).  Um  den  Kronenring 
entsprechend  der  natürlichen  Form  der  Zähne  aus- 
zubuchten, wurde  die  in  Fig.  78  abgebildete  Zange 
(von  Johnson)  construiert.  Wegen  Mangels  an  Platz 
sollen  aber  nur  die  freistehenden  Seiten  des  Ringes, 
also  die  linguale  und  buccale,  her vorge wölbt  werden. 

Zum.  Zwecke  des  Lötens,  das  immer  von  aussen 
und  mit  möglichst  wenig  Lot  zu  geschehen  hat 
(Fig.  79  zeigt  das  Beschneiden  des  Lotes),  werden 
die  vorher  beschabten  Berührungsenden  mit  etwas 
Borax  bestrichen  und  mit  einem  Stückchen  Lot 
belegt,  worauf  das  Ganze  in  eine  Spiritus-  oder  farb- 
los brennende  Gasflamme  gehalten  wird.  Ist  das 
Lot  etwas  zu  dick  geflossen  oder  gar  nach  der  Innen- 
seite getreten,  so  muss  es  aufs  sorgfältigste  fort- 
gefeilt  werden.  Manche  Lote  verfärben  sich  im 
Laufe  der  Zeit,  weshalb  darauf  geachtet  werden  soll, 
dass  die  Lotstelle  an  einem  versteckten  Orte,  also 
lingualwärts  oder  distalwärts,  angebracht  wird.  Da 
jedes  Lot  spröder  ist  als  22karätiges  Gold,  so  macht 
es  den  Ring  an  der  betreffenden  Stelle  steif  und 
unnachgiebig ; ich  ziehe  daher  vor,  gar  kein  Lot  in 
Anwendung  zu  bringen,  sondern  die  käufliche  Flüs- 
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Fig.  77.  b Modell  mit  einem  beschliflfenen  Zahnstumpfe  für 
eine  Kronenarbeit,  c Kronenring,  a Dieser  Kronenring  auf  das 
Modell  gesetzt,  d Das  Löten  des  mit  Draht  zusarnmengebundenen 
Kronenringes,  e Ring  mit  aufgesetztem  Kronendeckel  im  Arti- 
culator. 


sigkeit  ,,Sorosis“,  welche  durch  einfaches  Aufstrei- 
chen ein  Verschmelzen  ohne  Lot 
ermöglicht,  zu  benutzen. 

Selbst  ein  genau  nach  der 
Bleischablone  angefertigter  Gold- 
ring passt  selten  sofort  auf  das 
Gipsmodell,  sondern  er  muss  dem 
Zahnfleischsaume  meist  noch 
gründlich  angepasst  werden,  wo- 
zu hauptsächlich  ein  gehöriges 


Fig.  78 


Fig.  79 


Ausschweifen  an  den  Interdentalstellen  gehört.  Sitzt 
der  Ring  schliesslich  genau  auf  dem  Modelle,  und 
ist  seine  Höhe  schätzungsweise,  in  Bezug  auf  die 
Antagonisten,  die  richtige,  so  wird  der  untere  Rand 
noch  scharf  zulaufend  abgeschrägt  und  poliert,  da- 
mit der  Ring  gut  unter  das  Zahnfleisch  gleitet  (Fi- 
gur  77  c). 

Nun  hat  das  Anprobieren  des  Ringes  im 
Munde  zu  erfolgen.  Passt  er  genau  und  wurde  der 


Fig.  77. 
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Zahnstumpf  richtig  präpariert,  so  leidet  der  Patient 
nicht  die  geringsten  Schmerzen,  denn  der  Ring 
gleitet  ohne  jede  Gewebsverletzung  dicht  am  Zahn- 
halse ein  bis  zwei  Millimeter  tief  unter  das  Zahn- 
fleisch. Ist  aber  der  Ring  zu  weit  oder  steht  er  wegen 
mangelhafter  Entfernung  des  Schmelzwulstes  zu 
weit  ab,  so  dringt  er  wie  ein  Locheisen  in  die  Sub- 
stanz der  Gingiva  hinein.  Dass  hierdurch  die  Patien- 
ten nicht  gerade  von  wohligen  Gefühlen  durchströmt 
werden,  liegt  auf  der  Hand,  aber  wie  gesagt,  die 
Schuld  der  Schmerzen  liegt  nicht  an  dem  Systeme, 
wie  noch  allenthalben  zu  lesen  ist,  sondern  in  der 
mangelhaften  Ausführung.  Gleicher  Art  können 
Schmerzen  entstehen,  wenn  die  Basis  des  Ringes 
nicht  richtig  ausgefeilt  ist,  so  dass  z.  B.  ein  Teil 
des  Ringes  schon  drei  Millimeter  tief  im  Zahnfleisch 
steckt,  während  der  andere  dasselbe  noch  kaum 
berührt.  Es  ist  empfohlen  worden,  gegen  solche 
Schmerzen  vor  dem  Einprobieren  Cocain  aufzupin- 
seln; da  dieses  aber  nur  ganz  oberflächlich  wirkt,  so 
ist  dessen  Wert  ein  problematischer.  Man  tut  besser, 
statt  dieser  symptomatischen  Mittel,  dem  Ring  die 
richtige  Form  und  Weite  zu  geben.  Bei  Patienten 
mit  hyperaesthetischen  Reizerscheinungen  wende  ich 
subgingivale  Einspritzungen  kleiner  Mengen  einer 
I o/o  igen  Cocainlösung  oder  Cocain-Adrenalin  an. 

War  der  Ring  zu  weit,  so  muss  ein  Stückchen 
herausgenommen  werden,  worauf  man  ihn  noch- 
mals verlötet.  War  er  zu  eng,  so  lässt  er  sich  in 
einfacher  Weise  auf  einem  kleinen  Amboshorn  durch 
leichte  Hammerschläge  erweitern.  Noch  rascher 
wird  dies  mit  einer  besonderen  Zange  erreicht. 
Durch  Zubeissen  lässt  sich  die  richtige  Höhe  des 
Ringes  bestimmen;  er  darf  nämlich  von  dem  Anta- 
gonisten an  keiner  Stelle  getroffen  werden. 

Passt  der  Ring  genau  an  seine  Stelle,  so  wird 
die  Articulation  festgestellt.  (Fig.  8o  und  8i  zeigen 
zwei  brauchbare  Articulatoren  für  Kronen.)  Ich  ver- 
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fahre  hierbei  folgendermassen : Nachdem  der  Ring 
über  den  Zahnstumpf  geschoben  worden,  fülle  ich  ihn 
mit  erweichter  Stentsmasse  aus,  lasse  zubeissen, 
entferne  nach  dem  Erhärten  Ring  samt  Stentsmasse 
und  bette  das  Ganze,  den  Ring  nach  unten,  in  einen 
Kronenarticulator.  Der  überschüssige  Teil  wird  weg- 
geschnitten und  die  Masse  so  zugerichtet,  dass  daraus 
das  Modell  für  den  Kronendeckel  gewonnen  werden 
kann.  Gelegentlich  wird  auch  Wachs  oder,  nach 
R i e g n e r s Empfehlung,  Gips  zum  Aufbau  des 
Kronenmodells  verwendet. 

Viele  xWitoren  ziehen  es  vor,  die  Articulation  so 
festzustellen,  dass  sie  nach  Aufstecken  des  Ringes 
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einen  Abdruck  von  der  betreffenden  Kieferhälfte 
nehmen,  sowie  einen  Abdruck  von  der  antagonisti- 
schen Zahnreihe.  Nach  dem  Giessen  der  Modelle 
bringen  sie  dieselben  in  den  xWticulator  und  beendi 
gen  hier,  ohne  weitere  Einprobe,  die  Krone.  Diese 
Methode  führt  gewiss  auch  zum  Ziele,  jedoch  ist 
sie  viel  zeitraubender  als  die  oben  angegebene. 

Das  Stanzen  des  Kronen  deckeis  wird 
nach  verschiedenen  Methoden,  die  alle  zu  beschrei- 
ben keinen  Sinn  hat,  geübt.  Der  gewöhnliche  Mo- 
dus ist  wohl  der  von  Breitung  beschriebene,  wel- 
cher darüber  folgendes  sagt : „Dann  füllt  man  den 
Ring  mit  Wachs  aus,  baut  dasselbe  höher  als  der 
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Ring  ist,  lässt  die  Antagonisten  in  das  Wachs  tref- 
fen und  modelliert  in  Wachs  eine  Kaufläche,  bis 
die  genaue  Articulation  hergestellt  ist.  Hierauf 
nimmt  man  den  Ring  vom  Modell,  entfernt  alles 
über  dem  Rande  des  Ringes  befindliche  Wachs  und 
setzt  den  mit  der  Wachskaufläche  versehenen  Ring 
in  einen  kleinen  Gipsblock,  und  zwar  so  tief  ein, 
dass  die  Kaufläche  und  ein  Teil  des  Ringes  mit 
bedeckt  sind.  Nach  dem  Erhärten  des  Gipses  schnei- 
det man  den  Block  zu  einem  kleinen,  runden  Körper 
zu  und  entfernt  daraus  Ring  und  Wachs.  In  dieser 
Gipsform  wird  nun  eine  Stanze  aus  Zink  gegossen. 
Vor  dem  Eingiessen  des  Metalls  muss  die  Gipsform 
über  einer  Flamme  gut  ausgetrocknet  werden,  da 
sich  sonst  in  der  Stanze  Blasen  bilden.  Den  Gips- 
block umgibt  man  mit  einem  Mantel  aus  Pappe  (am 
besten  eignet'  sich  hierzu  ein  Streifen  einer  Post- 
karte) und  bindet  denselben  mit  dünnem  Draht  zu- 
sammen. Zum  Schmelzen  des  Metalls  verwendet  man 
sehr  vorteilhaft  einen  kleinen  Löffel  aus  Schwarz- 
blech, wie  wir  ihn  zum  Erhitzen  des  Kupferamalgams 
gebrauchen.  Das  Metall,  welches  über  einer  Bunsen- 
flamme  ziemlich  rasch  geschmolzen  wird,  giesst  man 
nun,  nachdem  es  ein  wenig  abgekühlt  ist,  in  die  Form 
aus.  Nach  dem  Erstarren  kühlt  man  dasselbe  in  kal- 
tem Wasser  ab  und  nimmt  die  Teile  auseinander. 
Etwaige  Unebenheiten  und  überstehende  Teile  feilt 
oder  schleift  man  glatt.  Die  Fissuren  der  Kaufläche 
vertieft  man  mit  einem  Rosenbohrer,  um  schärfere 
Conturen  der  Kaufläche  zu  schaffen. 

Zur  technischen  Herstellung  der  Kaufläche 
schneidet  man  sich  nun  ein  Stück  Goldblech  von 
reichlichem  Umfange  aus,  glüht  dasselbe  und  treibt 
es  mit  der  hergestellten  Stanze  durch  leichte  Ham- 
merschläge in  die  Bleiplatte  ein.  Das  Blech  wird  zu 
wiederholtenmalen  geglüht  und  so  oft  aus- 
geschlagen, bis  die  Form  scharf  ausgeprägt  ist.  Man 
vermeide,  gleich  das  erstemal  das  Blech  tief 
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auszustanzen,  sondern  glühe  es  oft ; unterlässt  man 
dies,  so  bekommt  das  Goldblech  leicht  Risse.  Man 
lege  es  auch  nicht  glühend  auf  die  Bleiplatte,  sondern 
lasse  es  erst  vollständig  abkühlen,  um  ein  Verderben 
des  Goldbleches  zu  verhüten,  das  sicher  eintreten 
wird,  wenn  sich  die  berührenden  Metalle  miteinander 
verbinden.  Nach  Entfernung  des  überschüssigen 
Goldbleches  passt  man  den  Deckel  auf  den  Ring, 
bis  beide  Teile  ringsum  genau  aufliegen.  Das  er- 
reicht man  am  besten,  wenn  man  mit  einer  grösseren 
Feile  oder  mit  der  Seitenfläche  eines  Schleifrades 
der  Schleifmaschine  eine  gerade  Fläche  an  den  Be- 
rührungsstellen beider  zu  verbindenden  Teile  her- 
stellt. Den  sich  hierbei  bildenden  Grat  lässt  man 
stehen,  um  grössere  Berührungsflächen  von  Ring 
und  Deckel  zum  leichteren  Verlöten  zu  haben.  Ring 
und  Deckel  werden  hierauf  mit  ganz  dünnem  Blumen- 
draht zusammengebunden. 

Man  kann  nun  beide  Teile  entweder  an  der  Aus- 
sen- oder  an  der  Innenfläche  zusammenlöten.  Ist 
der  Zahnstumpf  niedrig,  so  kann  man  die  Lötung 
recht  gut  von  innen  vornehmen,  ist  er  aber  hoch, 
so  würde  eine  wesentliche  Verstärkung  des  Kronen- 
deckels dem  Aufsetzen  der  Krone  hinderlich  sein. 
In  diesem  Falle  lötet  man  zweckentsprechender  von 
aussen.  Beim  Verlöten  nehme  man  immer  nur  wenig 
Lot,  nur  so  viel,  als  zur  Vereinigung  unbedingt  nötig 
ist,  um  sich  hinterher  zeitraubende  Finierungsarbei- 
ten  zu  ersparen.  Doch  muss  die  Kau  fläche 
der  Krone  durch  Verstärkung  mit  Lot 
so  stabil  gemacht  werden,  dass  sie  mög- 
lichst für  alle  Zeit  dem  Kauacte  Wider- 
stand leistet.  Beim  Zusammenlöten  solcher  Kro- 
nen, die  auf  einen  niedrigen  Stumpf  aufzusetzen  sind, 
ist  es  zweckmässig,  in  den  Hohlraum  der  Krone,  auf 
die  innere  Seite  der  Kaufläche  einige  Crampons  mit 
einzulöten,  die  zum  Zweck  der  besseren  Verbindung 
des  Cements  mit  dem  Kronenkörper  irgendwelche 
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unregelmässige  Lagerung  haben  können.  Hierdurch 
wird  eine  ganz  wesentlich  bessere  Verbindung  der 
Krone  auf  dem  Stumpf  oder  der  Wurzel  erzielt. 
Zum  Verlöten  schneidet  man  kleine,  schmale  Lot- 
stückchen, legt  dieselben  rings  um  die  Lötstelle  und 
lötet  die  Krone  in  der  freien  Flamme.  Nach  dem 
Löten  löscht  man  die  Krone  in  verdünnter  Schwefel- 
säure ab,  schleift  und  feilt  sie  zurecht,  bis  sie 
ein  gefälliges,  einer  natürlichen  Zahnkrone  ent- 
sprechendes Aussehen  angenommen  hat.“ 

Zu  dieser  Beschreibung  habe  ich  weiter  nichts 
zu  bemerken,  als  dass  ich  ganz  damit  einverstanden 
bin,  dass  der  Verfasser  mit  der  bis  jetzt  gebräuch- 
lichen Methode  der  Stanze  und  Gegenstanze  bricht ; 


Fig.  82 


denn  es  ist  doch  eher  zeitraubend,  wegen  dieser  un- 
bedeutenden Stanzarbeit  zwei  Modelle  giessen  zu 
müssen. 

Wir  drücken  das  Kronenmodell  meist  in  weichen 
Gipsbrei  oder  in  Moldine  (Fig.  82  zeigt  den  bei  a mit 
Moldine  genommenen  Abdruck  der  Kronenkau- 
fläche), die  wir  in  den  vorhin  erwähnten  Kronen- 
löffel eingefüllt  haben;  dann  stülpen  wir  ein  Stück 
Schlauch  von  passendem  Umfange  um  den  Kronen- 
löffel und  giessen  etwas  in  einem  gewöhnlichen 
eisernen  Löffel  geschmolzenes  Woodmetall  (Wis- 
mut 15  Teile,  Blei  8 Teile,  Zinn  4 Teile,  Kadmium 
3 Teile,  Schmelzpunkt  60,5  hinein.  Nach  dem 
Erkalten  entfernen  wir  den  Kautschukring  und  för- 
dern eine,  wie  in  Fig.  83  abgebildete  Stanze  zu 


Tage.  Ein  genügend  grosses  und  dickes  Stück 
Goldblech  wird  nunmehr  auf  die  Stanze  gelegt.  Als 
Gegenstanze  dient  einfach  ein  Stück  Holz,  auf  das 
man  mittels  eines  ziemlich  schweren  Hammers 
wiederholt  schlägt  (Fig.  84a  Holzblock,  b Gold- 
blech, c Stanze  aus  Woodmetall).  In  wenig  Augen- 
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blicken  hat  auf  diese  Weise  das  Goldblech  die  be- 
zweckte Prägung  empfangen  (Fig.  85).  Das  zum  Stan- 
zen verwendete  Holz  ist  ein  gewöhnliches,  an  den 
Enden  abgesägtes  Buchenscheit.  Um  das  relativ  harte 
Holz  zum  Prägen  geeignet  zu  machen,  wird  das  be- 
treffende Ende  für  einige  Minuten  in  heisses  Wasser 
gelegt.  Damit  die  Goldkappe  an  den  Rändern  gut 
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heruntergehe,  hat  es  sich  als  zweckmässig  erwiesen, 
nach  dem  Beschneiden  des  gestanzten  Bleches  noch- 
mals in  ähnlicher  Weise  durch  einige  leichte  Ham- 
merschläge den  Kronendeckel  über  das  Modell  zu 
treiben.  Nach  dieser  Procedur  ist  der  Kronendeckel 
fertig  und  sieht  aus  wie  in  Fig.  86  (a  Kronendeckel 
von  der  Seite  und  b von  der  Kaufläche). 

Der  Kronendeckel  wird  nunmehr  auf  den  sich 
im  Kronenarticulator  befindlichen  Ring  so  aufge- 
passt, dass  er  einerseits  möglichst  fugenlos  dem 
Ringe  aufsitzt,  und  dass  er  andererseits  den  An- 
sprüchen an  eine  correcte  Articulation  vollauf  ge- 
nügt (Fig.  77  e).  Nach  Beendigung  dieser  Arbeit  wer- 
den die  beiden  Teile  durch  Blumendraht  verbun- 
den oder  durch  eine  Pincette  zusammengehalten 
(Fig.  87  a),  sodass  sie  gelötet  werden  können.  ' Das 
Löten  muss  bei  mir  stets  an  der  Innenseite  der  Kro- 
nen geschehen,  nicht  etwa,  weil  dies  bequemer  ist, 
sondern  weil  ausserhalb  angebrachte  Lötstellen  sich 
später  durch  dunkle  Verfärbungen  unangenehm  be- 
merkbar machen. 

Die  Politur  soll  wegen  der  dunkeln  Reflexe  keine 
allzu  hochglänzende  sein.  Am  geschmackvollsten 
nehmen  sich  sorgfältig  halbmatt  polierte  Kronen 
aus,  besonders  wenn  gelbes  englisches  Gold  verwen- 
det wurde.  Damit  sich  die  Krone  beim  Polieren  nicht 
verbiege,  füllen  wir  sie  vorher  mit  Stentsmasse  aus, 
die  wir  zugleich  an  einem  bequemen  Handgriff  be- 
festigen (Fig.  88). 

Jede  Krone  muss  vor  dem  Einsetzen  ein- 
probiert  werden,  denn  meist  muss  wegen  des  Lotes 
der  Kronenstumpf  noch  etwas  befeilt  werden.  Lässt 
sich  die  Krone  durch  starken  Druck  mit  dem  Daumen 
oder  mit  einem  geeigneten  Instrumente  so  auf  den 
Zahnstumpf  schieben,  dass  ihr  unterer  Rand  einen 
bis  zwei  Millimeter  tief  unter  das  Zahnfleisch  gleitet, 
und  wird  beim  Schliessen  des  Mundes  der  Antago- 


P'ig.  87.  a Kronenring  mit  Deckel  in  der  Lötpincette.  b Fertige 
Krone  in  situ,  c Krone  auf  einen  extrahierten  Zahn  gesetzt,  um 
den  Anschluss  am  Zahnhalse  zu  zeigen. 


nist  noch  eben  berührt,  so  kann  man  sich  mit  dem 
Resultate  zufrieden  geben. 

. Das  Einsetzen  der  Kronen  geschieht  meist 
mittels  Phosphatcementes ; auch  ist  Guttapercha 
empfohlen  worden,  die  aber  nur  zur  provisorischen 
Befestigung  dienen  sollte.  Ich  ziehe  das  neue  Zinn- 
Cement  von  Scheuer  jedem  anderen  Ma- 

fteriale  vor ; sofern  es  mit  einer  guten  Phos- 
phatflüssigkeit bis  zu  rahmiger  Consistenz 
vermischt  wird,  klebt  es  ausgezeichnet  und 
erhärtet  ziemlich  schnell.  Meine  Erfah- 
rung mit  Zinn-Cement  ist  zwar  noch  keine 
alte,  es  ist  aber  anzunehmen,  dass  es,  ana- 
log anderen  Metallcementen  viel  haltbarer 
sei  als  reines  Phosphatcement. 

Selbstverständlich  muss  vor  dem  de- 
finitiven Einsetzen  der  Krone  der  Zahn- 
stumpf, der  nach  vorher  beschriebenem 
Modus  vorbereitet  wurde,  absolut  trocken 
gelegt  werden.  Dies  hat  durch  Anwendung 
von  Wundschwamm,  Watterollen  oder 
Fiff.  88  Servietten  zu  geschehen,  da  Cofferdam 
nicht  angelegt  werden  kann.  Der  Zahn- 
stumpf selbst  wird  nach  dem  Abtupfen 
wohl  am  gründlichsten  durch  heisse  Luft  ge- 
trocknet. Während  dieser  Procedur,  bei  der  der 
Zahn  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen  ist,  füllt  ein 
Assistent  die  Zinncement-Paste  in  reichlicher  Quanti- 
tät in  die  Krone.  Der  Operateur  ergreift  rasch,  da- 
mit die  Paste  nicht  zu  erstarren  beginne,  die  Krone 
und  schiebt  sie  unter  kräftigem  Drucke  auf  den  Zahn- 
stumpf. Hier  wird  sie  so  lange  und  zwar  am  besten 
mit  dem  Daumen  angedrückt,  bis  das  Gement  einiger- 
massen  erhärtet  ist.  Der  Erhärtungsprocess  lässt 
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sich  durch  Aufpusten  von  warmer  Luft  oder  durch 
die  Anwendung  einer  schwach  erwärmten  galvani- 
schen Schlinge  beschleunigen. 

Fängt  während  des  Trocknens  das  Zahnfleisch 
an  zu  bluten,  oder  secerniert  dasselbe,  so  betupfe 
man  es  leicht  mit  Eisenchloridlösung,  Adrenalin, 
Jodtinktur,  Tannin  oder  Trichloressigsäure ; letztere 
wende  man  jedoch,  um  ausgedehntere  Verätzungen 
zu  verhüten,  mit  besonderer  Vorsicht  an. 

Es  erübrigt  mir  nur  noch,  auf  einige,  selbst 
in  die  neuere  massgebende  Literatur  eingedrungene 
Missbräuche  beim  Einsetzen  von  Kronen  aufmerk- 
sam zu  machen.  Da  wird  beispielsweise  empfohlen, 
in  den  Kronendeckel  Widerhaken  und  in  den  Zahn- 
stumpf Vertiefungen  und  Rauhigkeiten  anzubringen, 
um  das  Cement  besser  haften  zu  machen.  Ersteres 
verbieten  uns  jedoch  meist  von  vornherein  die  räum- 
lichen Verhältnisse,  letzteres  schwächt  den  Zahn- 
stumpf und  belästigt  den  Patienten,  und  beides  ist 
durchaus  überflüssig,  da  jedes  gute  Cement  an  glatten 
Flächen  ausgezeichnet  adhaeriert,  sofern  selbige  frei 
von  jeder  Feuchtigkeit  sind.  Auch  das  Durchbohren 
des  Kronendeckels  zum  Abfluss  des  überschüssigen 
Gementes,  das  immer  noch  geübt  und  empfohlen 
wird,  hat  einen  höchst  problematischen  Wert,  es 
compliciert  nur  unnötig  die  sonst  so  einfache  Ope- 
ration des  Einsetzens  (Fig.  87  b zeigt  eine  Goldkrone 
in  situ  und  bei  Fig.  87  c ist  gezeigt,  wie  eine  solche 
auf  den  Wurzeln  sitzen  soll). 

Goldkronen  mit  gegossenen  Goldkauflächen. 

Kauflächen  aus  gewöhnlichem,  22  karätigem 
Goldblech  sind  nicht  sehr  haltbar,  sondern  sie  nützen 
sich  relativ  rasch  ab,  so  dass  Löcher  entstehen.  Um 
diesem  Vorkommnisse  vorzubeugen,  wurde  vor- 
geschlagen, die  Kronendeckel  aus  zäherem,  18-  und 
14  karätigem  Golde  zu  stanzen,  oder  sie  mit  Lot 
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auszuschwemmen.  Im  ersteren  Falle  macht  sich  je- 
doch die  von  dem  Gold  des  Kronenringes  verschie- 
dene Farbe  unangenehm  bemerkbar,  und  im.  letz- 
teren stört  oft  die  ungleichmässige  Dicke  der  Gold- 
lotlage das  Einsetzen  der  Krone.  Um  beiden  Even- 
tualitäten auszuweichen,  stanzen  wir  deshalb  ge- 
wöhnlich zwei  22  karätige  Kronendeckel  übereinan- 
der. Wo  es  sich  aber  darum  handelt,  ganz  besonders 
starke  Kauflächen  zu  schaffen,  da  giessen  wir  die- 
selben massiv  in  Gold  aus,  und  ich  will  das  hierbei 
geübte  Verfahren,  da  es  sonst  meines  Wissens  in  der 
Literatur  nirgends  beschrieben  ist,  genau  schildern: 
Als  Formmaterial  benutzen  wir  nach  einer  von 
Collegen  Eugen  Cohn  mir  empfohlenen  Methode 
Ossa  sepia.  Vermittelst  feinen  Sandpapieres  werden 
die  Innenflächen  der  so  gewonnenen  Scheiben 
möglichst  glatt  geschliffen.  Es  darf  aber  nicht 
stellenweise  zu  viel  fortgeschliffen  werden,  sondern 
es  müssen  sich  die  beiden  Hälften,  wenn  man  sie 
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zusammenlegt , möglichst  an  allen  Punkten  be- 
rühren. Um  das  zu  erreichen,  reibt  man  sie  zum 
-Schlüsse  noch  gegeneinander  ab.  In  die  relativ  nach- 
giebige Substanz  der  Ossa  sepia  wird  nunmehr  das 
Modell  des  Kronendeckels  bis  zu  der  gewünschten 
Höhe  eingedrückt.  Dieses  Modell  kann  entweder  aus 
Wachs  oder  Stentsmasse  bestehen,  das  man  über  den 
Kronenring  aufgebaut  hat.  Die  hierdurch  gewon- 
nene Form,  wie  sie  sich  in  der  Ossa  sepia  einprägt, 
sieht  genau  so  aus,  wie  ich  es  in  Fig.  89  b abgebildet 
habe.  Damit  sich  das  flüssige  Gold  eingiessen  lässt, 
wird  ein  Zuflusskanal,  der  trichterförmige  Gestalt 
erhält,  eingeschnitten  (Fig.  89  a),  und  zum  Entweichen 
der  Luft  während  des  Giessens  dienen  verschiedene 
Abzugskanäle  (Fig.  89  d),  die  schräg  nach  oben  und 
aussen  verlaufen.  Die  andere  Seite  der  Ossa  sepia 
bleibt  unberührt  bis  auf  den  Eingusstrichter  (Fig.  90a) 
und  die  Luftkanäle  (d). 

Die  beiden  Hälften  werden  jetzt  aufeinander 
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gelegt  und  mit  Blumendraht  fest  umwickelt ; aus 
dem  überschüssigen  Draht  formiert  man  eine  be- 
queme Handhabe,  die  es  gestattet,  das  ganze  Modell 
in  beliebiger  Richtung  zu  bewegen.  Auch  lässt  sich 
eine  Pincette  verwenden.  Mittlerweile  wurde  22  karä- 
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tiges  Gold  mittels  der  Lötflamme  auf  einem  Stück 
präparierter  gepresster  Holzkohle  (zu  beziehen  bei 
Karl  Bauer,  München)  geschmolzen.  Die  Kohle 
wird  vorher  mit  einer  in  eine  Abflussöffnung  aus- 
mündende Vertiefung  versehen,  wie  dies  in  Fi- 
gur 91b  dargestellt  ist.  Als  Handhabe  dient  eine  in 
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die  Substanz  der  Kohle  hineingesteckte  Feile  oder 
dergleichen.  Es  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  viel  mehr 
Gold  geschmolzen  wird,  als  für  das  zu  giessende  Ob- 
ject erforderlich  wäre,  auh  dem  Grunde  nämlich, 
damit  in  dem  Eingusskanal  ein  genügender  Druck 
entsteht.  Sobald  dieses  Gold  geschmolzen  ist,  was 
durch  ein  beigefügtes  Stückchen  Feinzinn  von  mini- 
maler Grösse  beschleunigt  werden  kann,  wird  nach 
einer  in  Fig.  91  veranschaulichten  Weise  ausgegos- 


Fig.  92 


sen.  Da  das  Modell  nicht  erhitzt  werden  darf  — es 
würde  sonst  verbrennen  — muss  das  Gold  ganz 
klarflüssig  sein,  ansonst  es  schon  im  Eingusskanal  a 
erstarrt. 

Wünscht  man,  auf  einmal  mehrere  Kauflächen 
gussweise  herzustellen,  so  genügt  es,  die  einzelnen 
Kroneneindrücke  durch  Kanäle  miteinander  zu  ver- 
binden. Fig.  92  zeigt  ein  solches  Modell,  (a  Einguss- 
trichter, b Kronenabdrücke,  c Verbindungskanäle, 
d Abzugskanäle.) 

Nachdem  das  Gold  verkühlt  ist,  was  sich  durch 
Anwendung  kalten  Wassers  beschleunigen  lässt, 


lassen  sich  die  goldenen  Kauflächen  ohne  weiteres 
herausnehmen  (Fig.  93  zeigt  deren  Form).  Sie  wer- 
den von  dem  Eingusspfropf  a,  sowie  von  den  Aus- 
güssen der  Abzugskanäle  b befreit  und  vor  dem  Ge- 
brauche an  den  Rändern  glatt  gefeilt  (Fig.  94  a zeigt 
eine  gegossene  Kaufläche  von  der  Seite,  b von  der 
Kaufläche). 


Fig-.  93 


Wir  fertigen  uns  nicht  nur  nach  actuellen  Kau- 
flächenmodellen solche  massive  Kronendeckel  an, 
sondern  es  werden,  wenn  auch  beschränkt,  Vorräte 
angelegt  in  der  Weise,  dass  natürliche  Zahn- 
kronen als  Modelle  dienen. 
Diese  geben  ein  ganz  beson- 
ders schönes  Oberflächenre- 
lief, und  die  Articulation, 
falls  sie  nicht  sonst  schon 
passt,  lässt  sich  meist  durch 
Beschleifen  der  soliden  Kro- 
nenhöcker ganz  genau  hersteilen. 

Diese  gegossenen  Kronendeckel  sind  nach  den- 
selben Principien  auf  die  zugehörigen  Kronenringe 
aufzupassen  und  aufzulöten  wie  die  gestanzten,  mit  • 
dem  Unterschiede  jedoch,  dass  das  Lötrohr  zu  Hilfe 
gezogen  werden  muss. 
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Ihre  Haltbarkeit  ist  eine  fast  unbegrenzte  und 
ihr  Aussehen,  besonders  wenn  die  Modelle  natür- 
lichen Kronen  entstammten,  ein  ausgezeichnetes.  Ich 
kann  deshalb  diese  Methode,  falls  es  die  Articulation 
gestattet,  nicht  warm  genug  empfehlen. 

Goldkronen  mit  Amalgam-Kauflächen. 

Wird  weniger  auf  Haltbarkeit  und  gutes  Aus- 
sehen, als  auf  Raschheit  und  Billigkeit  geachtet,  so  sind 
Kronen  mit  Kauflächen  aus  Amalgam  (Fig.  95)  sehr 
am  Platze.  Sie  werden  folgendermassen  hergestellt : 

Die  Vorbehandlung  der  Wurzeln  und  des  Zahn- 
stumpfes deckt  sich  bis  zur 
Fertigstellung  des  Goldringes 
genau  mit  der  vorher  beschrie- 
benen. Nur  ist  darauf  zu  ach- 
ten, dass  der  Ring,  wegen 
der  besseren  Retention  des 
Amalgams,  stark  ausgebaucht, 
oder  dass  sein  freier  Rand  stel- 
lenweise nach  innen  gebogen 
wird  (Fig.  95  a).  An  seiner  In- 
nenfläche wird  der  Ring  mit 
etwas  Gement  bestrichen  und  auf  die  Wurzel  ge- 
setzt, worauf  man  ihn  sofort  mit  Amalgam  aus- 
stopft, und  zwar  empfiehlt  es  sich,  damit,  trotz  ge- 
nügender Dichtung  des  Amalgames  der  Ring  sich 
nicht  verschiebe,  kugelendige  Handstopfer  zu  ver- 
wenden, mit  denen  sich  das  Amalgam  hineinrotieren 
lässt.  Am  besten  eignet  sich  ein  gutes  Goldamalgam 
oder  Fellowships  Amalgam,  dem  möglichst  wenig 
Quecksilber  zugesetzt  wurde ; da  aber  selbst  ganz 
trockene  Amalgame  noch  einen  genügenden  Queck- 
silberüberschuss abgeben  können  zur  Amalgamierung 
mit  dem  Golde,  so  empfiehlt  es  sich,  die  Innenseite  des 
Ringes  mit  einer  dünnen  Lackschicht,  am  besten 
spirituöser  Schellacklösung,  zu  überziehen. 
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Fig.  96.  a Kronenring  mit  Emailzahn  im  Articulator.  b Der 
plattierte  Emailzahn  samt  Wurzelring  zum  Zwecke  des  Lötens 
eingegipst,  Fertige  Krone  auf  eine  Wurzel  gesteckt,  d Mach- 
würth-Kronen  und  deren  Bestandteile. 


Nach  dem  vollständigen  Erhärten  erhält  das 
Amalgam  eine  möglichst  hohe  Politur  (Fig.  95  b zeigt 
die  fertige  Krone). 

Sollte  die  Verankerung  des  Amalgams  Schwie- 
rigkeiten bieten,  so  lege  man  an  dem  Zahnstumpfe 
Ankerschrauben  an  oder  cementiere  in  die  erweiter- 
ten Wurzelkanäle  gebogene  oder  geknöpfte  Stifte 
ein.  Nach  Herbst,  welchem  wir  meines  Wissens 
diese  Neuerung  danken,  bewähren  sich  solche  mit 
Kauflächen  aus  Amalgam  hergestellte  Kronen,  be- 
sonders in  Bezug  auf  Abnutzung,  recht  gut.  Auch 
wir  können  sie  getrost  empfehlen. 

Goldkronen  mit  Email-Kauflächen. 

Es  kann  verkommen,  besonders  wenn  die  räum- 
lichen Mundverhältnisse  ziemlich  gesegnete  sind,  dass 
Goldkronen,  selbst  an  Molaren,  beim  Oeffnen  des 
Mundes  unangenehm  auffallen.  Hier  stellen  wir  die 
Kaufläche  nicht  aus  Gold,  sondern  aus  Email  dar 
(Fig.  96  a b u.  c).  Wir  benutzen  nämlich  als  Kro- 
nendeckel einen  künstlichen,  kleinen  oder  grossen 
Backenzahn  von  der  Sorte,  wie  sie  für  den  gewöhn- 
lichen Zahnersatz  gebraucht  werden.  Bei  wenig  Raum 
werden  ganz  flache  Kronen  verwendet,  sonst  aber 
ist  jede  beliebige  Grösse  zu  gebrauchen. 

Die  Vorbehandlung  erheischt  ein  stärkeres  Ab- 
trägen des  Zahnstumpfes  wegen  der  relativen  Dicke 
der  Emailzähne ; aus  diesem  Grunde  eignen  sich 
dazu  wohl  meist  nur  pulpalose  Zähne. 

Die  Anfertigung  bietet  keine  besonderen  Schwie- 
rigkeiten ; nachdem  der  Ring  auf  den  Kronenarticu- 
lator  gesetzt  wurde,  wird  ein  an  Umfang  und  Farbe 


Fig.  96. 
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genau  passender  Kunstzahn  bis  zur  richtigen  Arti-  . 
culation  darauf  gefügt  (Fig.  96  a).  Dies  lässt  sich 
durch  Beschleifen  des  Emailzahnes,  viel  mehr  aber 
noch  durch  Befeilen  des  Goldringes  erreichen.  Be- 
sonders muss  derselbe  zur  Aufnahme  der  Buccalwand 
des  Emailzahnes  an  dieser  Stelle  stark  ausgeschweift 
werden.  Vor  dem  Aufpassen  ist  die  Emailkrone  mit 
einer  Schutzplatte  zu  versehen,  die  allseitig  bis  an 
den  Rand  reicht,  und  die  vorläufig  nur  durch  Um- 
biegen der  Crampons  an  dem  Zahne  fixiert  wird. 

Zum  Zwecke  des  Lötens  wird  der  auf  den 
Kronenring  genau  passende  Zahn  so  mit  einem  Gips-, 
Asbest-  oder  Gips-Formsandbrei  überdeckt,  dass 
nach  dem  Erstarren  das  Ganze,  in  die  betreffende 
Masse  eingebettet,  vom  Modelle  abgehoben  wer- 
den kann.  Es  steckt  somit  die  Krone,  samt  dem  gröss- 
ten Teil  des  Ringes  in  der  Einbettungsmasse,  dem 
Beschauer  aber  ist  das  Innere  des  Ringes,  so- 
wie die  Schutzplatte  des  Zahnes  zugewendet 
(Fig.  96  b).  Nachdem  der  Gipsblock  genügend 
beschnitten  worden  ist,  damit  er  nicht  zu  viel 
Hitze  absorbiere,  wird  er  in  steigender  Tempera- 
tur langsam  erhitzt.  Vorher  aber  darf  selbstver- 
ständlich nicht  vergessen  werden , ganz  wenig 
Borax  und  Goldlot  auf  die  Crampons  und  rings  an 
die  Berührungsstelle  von  Goldring  und  Schutzplatte 
zu  legen.  Wenn  genügend  vorgewärmt  ist,  wird  mit 
der  Brauseflamme  der  Gipsmantel  bis-  zum  Glühen 
gebracht;  diese  Vorschrift  muss  deshalb  genau  ein- 
gehalten werden,  weil  es  gar  kein  leichtes  ist,  in  dieser 
Tiefe  das  Lot  zum  Schmelzen  zu  bringen.  Durch  die 
in  die  Tiefe  des  Ringes  dirigierte  Spitzflamme  lässt 
sich  dann  mit  einiger  Uebung  die  beabsichtigte 
Verbindung  zwischen  Crampons  und  Schutzplatte 
einerseits  und  Schutzplatte  und  Ring  anderseits 
v^ollbringen  (Fig.  96  c zeigt  eine  solche  auf  die  Wurzel 
gesetzte  Krone). 

Diese  Arbeit  ist  bedeutend  schwieriger,  als  dies 

Preis  werk,  Zahntechnik.  ^ 
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bei  goldenen,  gestanzten  oder  gegossenen  Kau- 
flächen der  Fall  ist,  denn  wegen  der  Gefahr  des  Sprin- 
gens darf  nicht  freihändig  gelötet  werden ; aber 
man  wird,  in  kosmetischer  Beziehung,  reichlich  für 
den  Aufwand  an  Mühe  belohnt. 

Das  Einsetzen  solcher  Kronen  im  Munde  ge- 
schieht in  gleicher  Weise,  wie  dies  für  gewöhnliche 
Goldkronen  beschrieben  wurde. 

Goldkronen  mit  Email-Fronten. 

Goldkronen  mit  Porzellan-  oder  Emailfronten 
werden  wohl  am  häufigsten  für  sichtbare  erste  oder 
zweite  Prämolaren  gefordert,  seltener  für  Molaren. 
Als  Emailfronten  lassen  sich  Eckzähne,  sogenannte 
halbe  Prämolaren  und  halbe  Molaren  benutzen,  also 
gewöhnliche  Flachzähne. 

Bei  der  Präparation  des  Zahnstumpfes  ist, 
mit  Rücksicht  auf  den  Flachzahn,  die  labiale  Zahn- 
wand bis  nahe  zum  Zahnfleischniveau  abzuschleifen. 

Es  wird  alsdann  eine  gewöhnliche  Goldkrone 
hergestellt  und  ein  an  Form  und  Farbe  passender 
Flachzahn  ausgesucht.  Der  Grösse  und  Lage  dieses 
Flachzahnes  entsprechend,  schneidet  man  an  der  la- 
bialen Wand  der  Goldkrone  ein  Fenster  aus,  in  das  der 
Flachzahn  so  passt,  dass  er  dicht  und  fugenlos  im 
Rahmen  dieses  Fensters  steckt  (Fig.97).  Beim  Anlegen 


Fig.  97 


der  Fensteröffnung  ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
dass  das  labiale,  den  Wurzelring  vorstellende  Band 
noch  mindestens  eine  Breite  von  zwei  Millimetern 
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behalte,  und  dass  der  Kronendeckel  labialwärts,  den 
Flachzahn  schützend  bedecke.  Auf  der  Rückseite  soll 
der  Zahn  mit  dünnem,  etwas  überstehendem  Platin- 
blech ISO  plattiert  werden,  dass  überall  die  Schutzplatte 
etwas  voristeht  (Fig.  98).  Dieser  Umstand  macht  es 
möglich,  die  Platinplatte  von  innen  her  ringsherum 
mit  der  Kronenwandung  zu  verlöten.  Dies  ist  des- 
halb sehr  wichtig,  weil  dadurch  ein  sicherer  Ver- 


schluss gegen  den  Wurzelstumpf  geschaffen  wird 
Bei  genügendem  Platz  werden  die  Crampons  nach  An- 
legen der  Schutzplatte  breitgedrückt  und  seitwärts 
gebogen;  bei  Platzmangel  hingegen  ist  es  erforder- 
lich, sie  zu  kürzen.  Selbstredend  müssen  sie  mit  der 
Schutzplatte  verlötet  werden. 

Anstatt  zuerst  eine  Krone  anzufertigen  und  dann 
die  Emailfront  einzupassen,  was  recht  schwierig  ist. 


kann  auch  ein  anderer  Modus  zum  Ziele  führen. 
Nach  diesem  wird  nämlich  zuerst  wie  gewöhnlich 
ein  Kronenring  angefertigt  und  die  Articulation  fest- 
gestellt ; dann  schweift  man  labialwärts  den  Ring 
aus  und  lötet  in  die  entstandene  Oeffnung  einen  ge- 
nau passenden,  mit  überstehender  Schutzplatte  ver- 
sehenen künstlichen  Zahn  (Fig.  99).  Auf  dem  Kro- 
nenarticulator  wird  alsdann  bis  zur  Berührung  mit 


Fig.  98 


Fig.  99 
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dem  Gegenzahn  Wachs  aufgetragen  und  dieses  zu 
einer  Kaufläche  formiert.  Danach  prägt  man  den 
Kronendeckel  und  verlötet  diesen  sowohl  mit  dem 
Kronenring,  als  mit  der  Zahnschutzplatte. 

Beim  Löten  sowohl  der  einen,  als  andern  Art  der 
eben  erwähnten  Kronen  ist  es,  um  ein  Springen  der 
Flachzähne  zu  vermeiden,  unumgänglich  notwendig, 
eine  Einbettungsmasse  in  Anwendung  zu  bringen. 
Das  Löten  selbst  geschieht  analog  der  mit  Email- 
Kauflächen  versehenen  Goldkronen  angegebenen 
Weise. 

So  schön  Goldkronen  mit  Porzellanfronten  aus- 
sehen,  so  unerquicklich  ist  der  Umstand,  dass  jeden 
Moment  der  eingelötete  Flachzahn  springen  kann, 
was  stets  vollständige  Wiederholung  der  Arbeit  zur 
Folge  hat.  Es  ist  deshalb  vorgeschlagen  worden, 
den  Zahn  nicht  bis  zum  Niveau  des  Kronendeckels 
(Fig.  98)  reichen  zu  lassen,  sondern  den  Kronendeckel 
mützenartig  darüber  zu  stülpen  (Fig.  99);  dies  schützt 
jedoch  nur  so  lange  die  Emailfront,  als  die  dünne 
Goldkappe  dem  Kauacte  standhält,  was  nicht  allzu 
lange  währt.  Zudem  bleibt  ein  mehr  oder  weniger 
breiter  Goldstreifen  von  der  Labialseite  aus  zu  sehen 
(Fig.  99).  Um  sowohl  den  Ansprüchen  der  Aesthe- 
tik,  als  der  Solidität  gerecht  zu  werden,  schrägen 


dieser  Stelle  mit  ziemlich  viel  Lot  den  Kronen- 
deckel auf.  Dadurch  erhalten  wir  eine  verstärkte 
Goldkante,  die  imstande  ist,  auf  lange  Zeit  dem 
Kaudruck  Widerstand  zu  leisten  und  so  den  Flach- 
zahn vor  Insulten  zu  schützen.  Ein  solcher  Zahn 
hat  dann  das  Aussehen  wie  der  in  Fig.  100  b dar- 
gestellte. 


a 


wir  die  dem  Kronendeckel 
zugewandte  Zahnkante,  wie 


Fig.  100. 


in  Fig.  100  a angedeutet, 
ab.  Dann  plattieren  wir  bis 
auf  die  Höhe  dieser  Kante 
und  löten  von  innen  an 
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Meines  Erachtens  sind  dies  die  einzigen  Me- 
thoden, welche  brauchbare,  durch  Email  maskierte 
Goldkronen  liefern.  Die  an  und  für  sich  haltbareren 
Kapselstiftzähne  gehören  nicht  hierher;  sie  sind 
auf  Seite  40  beschrieben,  und  die  Systeme,  welche 
auf  dem  Einkleben  von  Porzellanfacetten  beruhen, 
möchte  ich  mir  erlauben,  im  Nachfolgenden  zu  be- 
sprechen. 


Fugenlose  Gold-  und  Platinkronen  mit  eingebrannten 
Porzellanfacetten  nach  Machwürth. 

Mit  Recht  macht  M a c h w ü r t h darauf  auf- 
merksam, dass  die  zur  Verkleidung  von  Vollkronen 
\'erwendeten  Flachzähne  gewöhnlich  sehr  dünn  ge- 
schliffen werden  müssen,  sodass  sie  sehr  zerbrech- 
lich sind  und  oftmals  sogar  beim  Löten  schon  zer- 
springen. Er  empfiehlt  deshalb,  sogenannte  Facetten- 
kronen anzuwenden.  Dies  sind  fugenlose  Gold-  oder 
Platinkronen,  an  deren  labialer  Seite  Porzellanmasse 
aufgeschmolzen  wird. 

Behufs  Herstellung  solcher  Kronen  benutzt  er 
22  karätiges  Gold  und  fertigt  eine  ungelötete  Krone, 
wie  ich  sie  auf  Seite  103  beschrieben  habe,  an.  Aus 
derselben  schneidet  er  an  der  labialen  Seite  ein 
Fenster  heraus  und  lötet  hinter  dasselbe  ein  Zwischen- 
plättchen, zu  gleicher  Zeit  schwemmt  er  die  Kau- 
fläche dick  mit  Lot  aus,  aber  nur  bis  zu  dem  Grade, 
dass  das  Innere  der  Krone  noch  genügend  Raum 
bietet,  um  den  lingualen  Wurzelteil,  den  man  mög- 
lichst hoch  stehen  lassen  muss,  aufzunehmen.  Das 
Lot  muss  2iV2karätig  sein,  weil  beim  Aufschmelzen 
der  Porzellanmassen  minderkarätiges  verbrennen 
würde. 

Die  so  vorbereitete  Krone  wird  in  eine  Einbet- 
tungsmasse gebracht,  bestehend  aus  % Silex  und 
Vs  Gips.  Auf  die  so  eingebettete  Krone  brennt  er 
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eine  Facette  auf,  aus  dem  leichtschmelzenden  Por- 
zellan von  Jenkins  (Porcellain  Enamel). 

Die  so  gewonnenen  Porzellanstückchen  verbin- 
det er  jedoch  nicht  sofort  mit  den  Kronen,  sondern 
er  befestigt  sie  erst  auf  denselben  mit  Gement, 
nachdem  sie  im  Munde  eingesetzt  sind. 

M a c h w ü r t h gibt  uns  aber  noch  ein  Verfahren 
an,  nach  dem  die  Resultate  noch  viel  schöner  sein 
sollen,  nämlich  er  fertigt  solche  Facetten  aus  dem 
gleichen  hochschmelzbaren  Porzellan  an,  aus  dem 
die  künstlichen  Zähne  bestehen,  wobei  es  aber  nötig 
ist,  Platinkronen  zu  verwenden,  da  solche  aus  Gold 
schmelzen  würden.  Solcherart  hergestellte  Kronen 
verwendet  er  sowohl  für  Schneide-  und  Eckzähne, 
als  für  Prämolaren  und  Molaren.  Erstere  werden 
beinahe  ganz  mit  Porzellanmasse  ausgefüllt,  wäh- 
rend letztere  eine  im  Vergleich  zu  ihrem  Volumen 
kleine  Porzellanfacette  erhalten. 

Solche  Kronen  haben  den  Vorteil,  dass  sich 
das  Porzellan  direct  aufbrennen  lässt,  was  bekannt- 
lich beim  Gold  nicht  der  Fall  ist.  Nun  hat  aber 
Machwürth  ein  neues  Verfahren  ersonnen,  nach 
welchem  jede  beliebige  fugenlose  oder  mit  irgend 
einem  Lot  zusammengefügte  Goldkrone  mit  einer 
Facette  aus  hochschmelzbarem  Porzellan  versehen 
werden  kann. 

Er  fertigt  zuerst  die  Goldkrone  nach  einem 
beliebigen  Modus  an,  versieht  sie  mit  einem  Fenster 
und  lötet  hinter  dasselbe  nach  der  vorher  ange- 
gebenen Methode  ein  Zwischenplättchen.  Dann 
richtet  er  die  Fensteröffnung  so  ein,  dass  sie  die 
Form  einer  seichten  Zahncavität  erhält,  die  sich 
zum  Abdruck  für  eine  Porzellanfüllung  eignet.  All- 
fällige Unterschnitte  füllt  er  mit  Guttapercha  aus 
und  nimmt  von  dieser  künstlichen  Cavität  mit  Platin- 
folie geradeso  Abdruck  wie  für  jede  andere  Porzellan- 
füllung. Denn  in  der  Tat  wird  nun  nach  Art  eigent- 
Jicher  Porzellanfüllungen  in  den  Folienabdruck 
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Porzellanmasse  gelegt  und  dort  zum  Schmelzen  ge- 
bracht. Der  wesentliche  Unterschied  gegen  alle 
früheren  Methoden  besteht  also  darin,  dass  das 
Porzellan  nicht  in  der  Facettenvertiefung  der  Krone, 
sondern  in  einem  davon  gewonnenen  Abdrucke  ge- 
schmolzen wird.  Als  Porzellanmasse  verwendet  er 
S.  S.  White ’s  High  Fusing.  Um  die  gebrannte 
Masse  nicht  durch  Unterschnitte  schwächen  zu 
müssen,  legt  er  auf  den  Grund  des  Abdrucks  vor 
dem  Einbringen  der  Porzellanmasse  einen  Platin- 
crampon,  welcher  nachher  in  eine  feste  Verbindung 
mit  dem  Gemente  tritt. 

Auch  diese  Facetten  werden  erst  dann  mit  Ge- 
ment auf  die  Kronen  befestigt,  wenn  letztere  im 
Munde  eingesetzt  sind. 

Das  i\ussehen  solcher  Kronen  ist  ein  tadelloses, 
sie  sind  widerstandsfähiger  als  eingeschliffene  Fa- 
cetten aus  Flachzähnen,  und  vor  den  direct  auf- 
gebrannten Porzellanverkleidungen  haben  sie  den 
Vorzug,  dass  man  jede  beliebige  Vollkrone,  naht- 
lose oder  gelötete,  benutzen  kann. 

Diese  Kronen  eignen  sich  meines  Erachtens 
besonders  gut  für  Brückenarbeiten,  weil  sich  Re- 
paraturen sehr  leicht  ausführen  lassen.  Man  nimmt 
einfach  mit  der  Platin-  oder  Platingoldfolie  wiederum 
einen  Abdruck,  stellt  die  Porzellanfüllung  her  und  fügt 
sie  mit  Gement  in  die  Krone.  Wer  schon  im  iSchweisse 
seines  Angesichtes  Brücken  mit  andersgearteten 
Kronen  repariert  hat,  der  wird  den  augenfälligen 
Vorteil  sehr  zu  schätzen  wissen.  In  Fig.  96  d habe 
ich  die  mir  von  Machwürth  freundlichst  über- 
sandten Kronen  zur  Darstellung  gebracht. 

Saumlose  Goldkronen. 

Saumlose,  d.  h.  ungelötete  Goldkronen  sind  nicht 
ganz  so  leicht  herzustellen,  wie  man  es  liebt,  darzu- 
tun. Von  allen  angegebenen  Verfahren  verdient 
meines  Erachtens  das  folgende  den  Vorzug. 


104 


Nachdem  der  Kronenstumpf  wie  gewohnt  be- 
schliffen  wurde,  nimmt  man  ein  scharfes  Modell  mit 
Gips,  Stentsmasse,  Wachs  oder  Guttapercha.  Dieses 
Modell  giesst  man  mit  Gips  oder  Spence-Metall  aus 
(Fig.  loi)  und  modelliert  mit  Wachs  auf  den  Zahn- 
stumpf eine  natürlich  aussehende  Kaufläche  (Fig.  102). 
Dies  wird  selbstverständlich,  des  richtigen  Gegen- 
bisses halber,  im  Articulator  vorgenommen.  Ist  die 
Krone  reconstruiert,  so  wird  rings  um  dieselbe  ein 


Fig.  103  Fig.  104 


conisch  geformter  Mantel  von  Wachs  gelegt,  so- 
dass  der  Zahn  an  der  Basis  bedeutend  breiter 
erscheint  als  an  der  Kaufläche  (Fig.  103).  Dadurch 
gewinnen  wir  Stanzen,  wie  sie  Parker  zur  suc- 
cessiven  Vertiefung  des  Goldbleches  verwendet. 
Durch  Moldine  wird  von  dieser  Wachskrone, 
nachdem  sie  gut  mit  Talkpulver  bestreut  wurde, 
Abdruck  genommen.  Auf  den  mit  dem  Ab- 
druck versehenen  Kronenlö.ffel  wird  ein  Stück 
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Schlauch  gestreift,  worauf  eine  genügende  Menge 
Woodmetall  zu  giessen  ist.  Dadurch  wird  ein 
Modell  gewonnen,  wie  es  in  Fig.  104  dargestellt  ist. 
Nun  wird  vom  Modelle  der  Wachsmantel  befreit, 
so  dass  nur  noch  die  durch  Wachs  markierte, 
natürliche  Form  des  Zahnes  bleibt  (Fig.  102). 
Wiederum  wird  vermittelst  des  M e 1 o 1 1 e - Ver- 
fahrens mit  Moldine  Modell  genommen  und  eine 
Stanze  aus  leichtflüssigem  Metalle  gegossen;  diese 
besitzt  nun  ebenfalls  das  Aussehen  von  Fig.  102. 

Als  Gegenstanze 
lässt  sich  am  besten 
ein  Block  ausgehöhl- 
ten Bleies,  Fig.  105  d, 
verwenden.  Ueber  die 
Höhlung  muss  ein 
Stück  Ziegenleder  (c) 
gelegt  werden,  damit 
sich  das  Gold  vom  Blei 
jeweils  wieder  abheben 
lässt.  Auf  das  Ziegen- 
leder kommt  mässig 
dickes,  22  karätiges 
Goldblech  (b)  zu  lie- 
gen, und  dieses  wird 

durch  Hammerschläge,  die  auf  die  zuerst  gegossene, 
kegelförmige  Woodstanze  (a)  geführt  werden,  in 
das  Blei  hineingetrieben.  Hat  sich  das  Gold  der 
Form  der  Stanze  genau  angeschmiegt  und  un- 
gefähr trichterförmige  Gestalt  angenommen,  so 
wird  die  zweite  Stanze  in  Anwendung  gebracht, 
welche  so  lange  in  das  Blei  hineingetrieben  wird, 
immer  aber  unter  Schutz  des  Ziegenleders,  bis  die 
Krone  die  gewünschte  Form  hat.  Bei  niedrigen  Kro- 
nen sind  zwei  Stanzen  ausreichend,  höhere  hingegen 
bedürfen  einer  Anzahl  von  Zwischenstanzen.  Fi- 
gur 106  zeigt  das  successive  Stanzen  der  Kronen. 

Eine  andere,  recht  exacte  Methode  zur  Herstel- 
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lung  fugenloser  Goldkronen  beschreibt  Sharp. 
Er  gibt  eine  vollständige  Einrichtung  für  seine 
Kronen  heraus,  wie  eine  Ziehpresse  zum  Vorprägen 

der  Metallhülsen , Gummi- 
zahnformen und  Metallfor- 
men, sowie  eine  Maschine 
zum  Schneiden  der  Gold- 
scheiben. Auch  andere  haben 
ähnliche  Instrumentarien  er- 
funden, die  alle  gewisse  Vor- 
und  Nachteile  bieten.  Sie 
leisten  besonders  denjenigen 
Praktikern  gute  Dienste,  die 
sich  ganz  speciell  mit  fugen- 
losen Goldkronen  befassen;  für  gewöhnlich  sind  sie 
zu  entbehren. 

Nebenstehend  wurde  zum  Schlüsse  in  Fig.  107 


Fig.  107 
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ein  Metallwürfel  für  Kronenarbeiten  abgebildet,  der 
ein  Vorprägen  der  Kronen  gestattet.  Der  Würfel 
besteht  aus  Rotguss  und  besitzt  fünf  Flächen  mit 
je  einer  Vertiefung  und  eine  Fläche  mit  vier  Ver- 
tiefungen. Der  Durchmesser  der  grössten  Vertiefung 
beträgt  22  und  derjenige  der  kleinsten  7 Millimeter. 

In  diese  Vertiefungen  passen  die  Stöpsel  i — 9 
der  Fig.  108;  sie  dienen  dazu,  das  Metall  in  die 
Löcher  hineinzutreiben.  Sie  bestehen  aus  poliertem 
Buxbaumholz,  nur  die  kleineren  Formen  7 — 9 sind 
eigentliche  Metallbunzen. 

Kronen-  und  Stiftzahnreparaturen. 

Wenn  eine  Krone  einem  kräftigen  Kaudrucke 
ausgesetzt  ist,  so  wetzt  sich  mit  der  Zeit  die  Kau- 
fläche ab  und  schliesslich  entsteht  im  Kronendeckel 
ein  Loch.  Die  Reparatur  wird  nach  Art  einer  ge- 
wöhnlichen Zahnfüllung  vorgenommen,  d.  h.  das  zu- 
tage getretene  Gement  wird  weggebohrt,  unterschnit- 
ten, und  an  dessen  Stelle  legt  man  eine  Goldfüllung, 
bei  der,  um  ein  Rissigwerden  des  Gementes  zu  ver- 
hindern, möglichst  mit  Handdruck  und  weniger  mit 
Goldhämmern  gearbeitet  werden  muss.  Wo  es  mehr 
auf  Haltbarkeit  als  schönes  Aussehen  ankommt,  kann 
statt  des  Goldes  auch  Amalgam  in  Anwendung  kom- 
men. Dies  darf  aber  nur  ganz  wenig  Quecksilber 
enthalten,  da  es  sonst  das  Gold  der  Krone  angreifen 
würde. 

Einen  weiteren  Uebelstand  beobachtet  man  zu- 
weilen an  alten  Goldkronen,  welche  durch  die  fort- 
schreitende Retraction  des  Zahnfleisches  schliesslich 
von  demselben  abstehen,  so  dass  rings  herum  das 
Zahnbein  des  Zahnhalses  unbedeckt  ist.  Hier  kann 
nur  dadurch  geholfen  werden,  dass  die  alte  Krone 
weggenommen  und  eine  neue  wieder  bis  unter  das 
Zahnfleisch  reichende  angefertigt  wird.  Zum  Weg- 
nehmen von  Kronen  ist  eine  Zange  construiert  wor- 
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den,  mittels  welcher  sich  der  Kronenring  aufschnei- 
den lässt,  wonach  er  zum  Zwecke  des  Entfernens 
der  Krone  auseinandergebogen  werden  kann.  Dieses 
Werkzeug  compliciert  aber  in  unnötiger  Weise  unsern 
Instrumentenschatz,  denn  die  Kronen  lassen  sich 
ebenso  leicht  mit  Hilfe  eines  feinen  Fissurenbohrers 
oder  eines  scharf  geschliffenen  Excavators  aufschlit- 
zen. Manchmal  gelingt  es,  eine  Krone  durch  die 
hebelnde  Bewegung  eines  zwischen  Gold  und  Zahn 
eingeschobenen  spitzen  Instrumentes  zur  Ablösung 
zu  bringen. 

Ist  an  einem  mit  Schutzplatte  versehenen  Stift- 
zahn eine  Flachzahnkrone  abgesprungen,  so  lässt 
sich  dadurch  der  Schaden  in  allerdings  etwas  pro- 
visorischer Weise  reparieren,  dass  man  einen  neuen 
Flachzahn  passend  schleift,  die  Schutzplatte  zum 
Durchtritt  der  Crampons  an  zwei  Stellen  durchbohrt 
und  die  lingual  vorstehenden  Crampons  umbiegt. 
Durch  etwas  vor  dem  Andrücken  des  Flachzahnes 
an  die  Labialfläche  der  Schutzplatte  gestrichenes 
Gement  erzielt  man  noch  einen  wesentlich  festeren 
Halt.  Man  tut  aber  besser,  die  Schutzplatte  samt 
Stift  aus  der  Wurzel  zu  heben  und  einen  neuen  Stift- 
zahn anzufertigen.  Jedoch  ist  bei  dieser  Manipulation 
Vorsicht  geboten,  da  es  bei  relativ  festsitzenden  Stif- 
ten oder  schwachsitzenden  Wurzeln  Vorkommen  kann, 
dass  die  Wurzel  samt  dem  Stifte  die  Alveole  ver- 
lässt. Zum  Zwecke  sorgfältigen  Entfernens  bedient 
man  sich  einer  beliebigen  schmalen  Zange,  fasst  mit 
derselben  die  Schutzplatte  und  zwar  möglichst  tief, 
um  sie  nicht  vom  Stifte  abzulösen,  und  führt  rotie- 
rende Bewegungen  aus,  die  anfangs  möglichst  scho- 
nend und  erst  nach  und  nach  etwas  kräftiger  aus- 
zuführen sind.  — Steckt  der  Stift  allein  in  der  Wurzel, 
so  versuche  man  ihn  mit  einer  spitzen  Zange  zu  fassen 
und  ebenfalls  unter  drehenden  Bewegungen  zu  ex- 
trahieren. Meist  aber  ist  er  zu  tief  abgebrochen,  als 
dass  er  der  Zange  einen  Halt  böte,  in  welchen  Fällen 


109 


er  herausgebohrt  werden  muss.  Er  darf  aber 
nicht,  wie  dies  in  anderen  Lehrbüchern  empfohlen 
ist,  umbohrt  werden,  denn  hierbei  brechen  leicht  die 
Bohrer  ab  und  bleiben  in  der  Wurzel  stecken,  und 
zudem  wird  die  Wurzel  zu  sehr  geschwächt.  Auch 
besteht  die  Gefahr  einer  seitlichen  Wurzelperforation. 
Am  besten  verfährt  man  so,  dass  man  mit  einem 
feinen  Rosenbohrer  den  Stift  zu  einer  Röhre  aus- 
bohrt. Mangelt  es  an  einer  dem  Bohrer  günstigen 
Angriffsfläche,  so  ist  die  Oberfläche  des  Stiftes  zu- 
erst flachzuschleifen.  Wurde  der  Stift  mit  dem  feinen 
Bohrer  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  perforiert,  so  er- 
weitert man  das  entstandene  Loch  durch  einen  etwas 
grösseren  Bohrer  und  fährt  so  fort,  bis  der  ganze 
Stift  verschwunden  ist.  Sollte  noch  ein  Stückchen 
des  Metallstiftes  in  der  Wurzel  zurückgeblieben  sein, 
so  lässt  sich  dieses  mit  einem  scharfen  Löffelbohrer 
mit  Leichtigkeit  vollends  entfernen.  Nach  dieser 
Methode  lassen  sich  alle  Stifte  auf  die  schonendste 
Weise  und  in  kürzester  Frist  entfernen. 

Sind  Stiftzähne  mit  Wurzelkappen  in  die  Brüche 
gegangen,  so  müssen  die  Kappen  aufgeschnitten  und 
losgelöst  werden,  worauf  erst  zur  Entfernung  des 
Stiftes  geschritten  werden  kann. 

Die  Art  der  Reparatur  von  speciellen  Kronen 
ergibt  sich  aus  deren  jeweiliger  Beschreibung. 


Brückenarbeiten. 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  gemeinhin 
plattenlose  Zahnersatzstücke,  die  ihre  Befestigung 
an  Zähnen,  Zahnstümpfen  oder  Zahnwurzeln  finden. 
Diese  Stützpunkte  lassen  sich  mit  Brückenpfeilern 
vergleichen,  weil  der  Zahnersatz  lediglich  auf  ihnen 
ruht;  das  Ganze  wird  deshalb  mit  einiger  Berech- 
tigung als  ,, Brücke“  aufgefasst.  Der  Vergleich  mit 
einer  Brücke  trifft  da  ganz  gut  zu,  wo  dieses  Princip 
eingehalten  wird.  Sobald  jedoch  der  Alveolarfort- 
satz einen  sogenannten  „Sattel“  erhält,  so  handelt 
es  sich  sensu  strictiori  eher  um  modificierte  Platten- 
gebisse als  utn  Brücken.  Da  es  nun  aber  einmal 
üblich,  für  alle  Zahnersatzstücke,  die  keine  Platten- 
prothesen sind,  die  Bezeichnung  „Brücken“  anzu- 
wenden, so  wollen  auch  wir  uns  diesem  Brauche 
anschliessen. 

Die  Anfertigung  von  Brückenarbeiten  stellt  an 
den  Zahnarzt  hohe  technische  Anforderungen,  und 
von  dem  Patienten  erfordert  sie  guten  Willen  und 
viel  Geduld  wegen  der  oftmals  lang  dauernden  Vor- 
behandlung und  des  häufigen  Einprobierens.  Diese 
Eigenschaften  bilden  aber  nicht  die  alleinigen  An- 
haltspunkte für  die  Indicationsstellung,  sondern  vor 
allen  Dingen  muss  die  betreffende  Mundhöhle  einen 
oder  mehrere  Zähne,  respective  Wurzeln,  besitzen,  die 
sich  sowohl  ihrer  Lage  als  ihrem  Zustande  nach  als 
Stützpfeiler  für  den  Ersatz  verloren  gegangener 
Nachbarzähne  eignen.  Besonders  wichtig  ist  der 
Gesundheitszustand  der  betreffenden  Wurzeln;  sie 
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müssen  absolut  fest  und  unbeweglich  im  Kiefer 
stecken  und  dürfen  keineswegs  zu  periostitischen  Er- 
scheinungen neigen.  Für  Sattelbrücken  kommt  die 
Beschaffenheit  des  Zahnfleisches  in  Betracht,  das 
über  dem  Alveolarfortsatze  möglichst  straff  und 
trocken  und  nicht  etwa  weich  und  leicht  blutend 
sein  soll. 

Im  allgemeinen  herrscht  die  Ansicht,  dass  in 
denjenigen  Fällen  Brückenarbeiten  am  zweckmässig- 
sten  und  haltbarsten  seien,  in  denen  möglichst  viel 
Zähne  als  Stützpfeiler  dienen,  weil  bei  wenig  Pfeilern 
dieselben  an  Ueberlastung  litten.  Dieser  Ansicht 
begegnet  R.  Weiser  mit  dem  richtigen  Hinweise 
auf  die  Tatsache,  dass  im  Gegenteil  Brücken  mit 
viel  Stützpfeilern,  wegen  der  Schwierigkeit,  sie  gründ- 
lich zu  reinigen,  viel  rascher  zugrunde  gehen,  als 
solche  mit  wenigen.  Es  komme  weniger  auf  die 
grosse  Zahl  der  Pfeiler  an,  als  auf  deren  Tragfähig- 
keit und  richtige  Verteilung;  so  hält  er  z.  B.  fol- 
gende Zahnformel  7.3.1  — 3.7  für  geradezu  ideal 
zur  Befestigung  einer  Brücke  von  vierzehn  Zähnen, 
die  Zahnformel  7.3  — 3.7  für  ebenfalls  vollkommen 
ausreichend,  dagegen  ein  Zahnbestand  von  6.2.1  für 
kaum  ausreichend  für  eine  Brücke  von  sechs 
Zähnen. 

Ausser  dieser  Verteilung  auf  besonders  kräftige 
Zahngattungen  kommt  es  aber  noch  darauf  an,  dass 
Zähne  als  Endglieder  der  Brücke  benützt  werden 
können,  denn  diese  dienen  der  ganzen  Construction 
als  Widerlager. 

Patienten,  die  an  irgend  einer  Krankheit  leiden, 
welche  von  rückwirkendem  Einflüsse  auf  den  Ge- 
sundheitszustand des  Zahnfleisches  und  der  Kiefer- 
knochen ist  (Diabetes,  Gicht,  Lues  etc.),  sind  von 
der  Behandlung  auszuschliessen,  da  für  sie  diese  müh- 
sam hergestellten  Brückenarbeiten  nur  von  kurzer 
Gebrauchsdauer  sein  würden.  Dasselbe  trifft  zu  bei 
der  unheilbaren,  also  zu  weit  fortgeschrittenen  Form 
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von  Pyorrhoea  alveolaris,  sowie  bei  der  senilen 
Atrophie  und  der  Atrophia  praecox. 

Ueber  die  Prognose  der  Brückenarbeiten  ist 
man  so  geteilter  Ansicht,  dass  man  schon  an  dem 
internationalen  zahnärztlichen  Congresse  der  letzten 
Pariser  Weltausstellung  auf  den  Tractanden  lesen 
konnte:  „Sur  la  longevite  de  la  prothese  au  pont“. 
Die  Urteile  divergieren  in  dieser  Hinsicht  wie  bei 
keiner  andern  Art  des  Zahnersatzes,  was  höchst  auf- 
fällig ist.  Meiner  Ansicht  nach  liegen  hier  dreierlei 
Gründe  vor.  Einmal  kommt  es  wie  bei  keinem 
anderen  Zahnersätze  so  sehr  auf  die  richtige  Wahl 
und  Vorbehandlung  der  Stützpfeiler  an;  dann  ist 
die  Behandlung  von  Seite  der  Patienten,  sowohl  was 
Vorsicht  als  Reinlichkeit  anbelangt,  eine  sehr  un- 
gleiche, und  drittens  zeitigen  die  vielen  verschiedenen 
Constructionen  und  die  verschiedene  Art  ihrer  An- 
fertigung die  differentesten  Resultate. 

Die  Vorteile  gut  functionierender  Brücken- 
arbeiten vor  Plattenprothesen  liegen  klar  zutage. 
Sie  liefern  denselben  Kaueffect  wie  jene,  ohne  dass 
der  Patient  durch  eine  unappetitliche,  zum  Reinigen 
aus  dem  Munde  zu  entfernende  Platte  belästigt  wird. 
Es  stehen  deshalb  die  Brücken  in  physiologischer 
Beziehung  auf  einer  ähnlichen  Stufe  wie  die  Gold- 
kronen, d.  h.  sie  ersetzen  in  annähernd  vollkommener 
Weise  die  natürlichen  Zähne. 

Am  besten  lässt  sich  das  Heer  der  Brückenarten 
durch  eine  zweckmässige  Einteilung  auseinander- 
halten. Nach  meiner  Ansicht  lassen  sich  durch 
folgende  Bezeichnungen  die  verschiedenen  Brücken- 
formen  characterisieren : 

1 . Suspensionsbrücken, 

2.  Schwebebrücken, 

3.  Sattelbrücken, 

4.  Plattenbrücken, 

5.  Combinierte  Brücken. 
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1.  Suspensionsbrücken  (Fig.  109)  heissen  wir 
solche,  die  zwischen  zwei  oder  mehr  Brückenpfeilern 
„suspendiert“,  also  aufgehängt  sind.  Diese  Brücken- 
pfeiler bestehen  stets  aus  Zähnen  oder  Zahnwurzeln, 
die  an  den  Enden  der  Brücken  liegen.  Die  Brücken- 
zähne ruhen  an  keiner  Stelle  dem  Zahnfleische  auf. 

2.  Unter  Schwebebrücken  möchte  ich  die- 
jenigen verstanden  wissen,  die  man  fälschlich  als 
„Extensionsbrücken“  bezeichnet  hat.  Bei  ihnen  ist 
entweder  nur  e i n Stützpfeiler  vorhanden,  so  dass 
die  Brücke  nach  einer  Seite  hin  frei  schwebt  (Fig.  1 10), 
oder  es  sind  mehrere  Stützpfeiler  vorhanden,  aber 
sie  befinden  sich  nicht  an  den  Enden,  sondern  an 
beliebigen  anderen  Stellen  der  Brücke.  Ich  glaube 
deshalb  die  Bezeichnung  ,, Extensionsbrücke“  fallen 
lassen  zu  sollen,  weil  unter  „Extension“  in  der  ge- 
samten Heilkunde  ein  bewegender  Vorgang  verstan- 
den wird. 

3.  Bei  Sattelbrücken  dienen  kleine,  dem 
Alveolarrand  aufsitzende  Platten  als  Stützen  für  die 
Brücken,  und  zwar  an  denjenigen  Stellen,  an  denen 
keine  Zähne  zu  deren  Befestigung  vorhanden  sind 
(Fig.  III  stellt  eine  Sattelbrücke  dar). 
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4-  Plattenbrücken  sind  nichts  anderes  als 
Plattenprothesen,  die  durch  irgendwelche,  sonst  für 
echte  Brücken  angewendete  Vorrichtungen,  mit 
Zähnen  oder  Wurzeln  in  Verbindung  stehen  (Fig.  1 12). 
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5.  Alle  die  eben  genannten  Systeme  lassen  sich 
in  jeder  beliebigen  Weise  zu  combinierten 
Brücken  vereinigen. 

Eine  andere,  überall  eingeführte  Einteilung 
fasst  den  Umstand  ins  Auge,  ob  eine  Brücke  aus 
dem  Munde  entfernt  werden  kann,  oder  ob  sie  da- 
selbst befestigt  bleibt.  Hiernach  unterscheidet  man: 

1.  festsitzende  Brücken, 

2.  abnehmbare  Brücken, 

3.  nur  durch  den  Zahnarzt  abnehmbare 

Brücken. 

Der  Grad  der  Abnehmbarkeit  hängt  von  der 
Construction  der  als  Stützen  dienenden  Kronen, 
Ringe  etc.  ab,  weshalb  diese  besonders  einer  Be- 
schreibung gewürdigt  werden  müssen. 


Allgemeines  über  festsitzende  Brücken. 

Festsitzende  Brücken  erhalten  ihre  Befestigung: 
I.  durch  Ringe,  2.  durch  Wurzelkapseln,  3.  durch 
Kronen,  4.  durch  Horizontalstifte,  5.  durch  Vertical- 
stifte,  6.  durch  Verbindung  von  Verticalstiften  mit 
Wurzelkapseln  (R  i c h m o n d- Kronen). 
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Die  Ringe  sind  besonders  von  Herbst  em- 
pfohlen worden ; sie  lassen  sich  aber  nur  dann  um 
Molaren  und  Praemolaren  legen,  wenn  selbige  wie 
für  Kronenarbeiten  beschliffen  wurden.  Ein  Be- 
schleifen  der  Vorderzähne,  um  die  sich  ebenfalls 
Ringe  legen  lassen,  ist  nach  Emil  Herbst  kaum 
nötig,  weil  die  abgeflachte  Krone  der  Schneide-  und 
Eckzähne  denselben  Umfang  habe  wie  deren  Zahn- 
hals. Ein  flachgedrückter  Ring  aus  weichem  Platin- 
gold, den  man  über  die  Krone  eines  solchen  Zahnes 
schiebt,  umschliesst  deshalb  meist  den  Zahnhals  ganz 
genau.  An  Praemolaren  kann  der  Ring  an  der 
Zungenseite  bis  zur  Kaufläche  reichen,  labialwärts 
aber  nimmt  es  sich  besser  aus,  wenn  er  so  ausge- 
schweift ist,  dass  seine  natürliche  Emailfront  und 
weniger  der  Goldring  zu  sehen  ist  (Fig.  113). 

Es  wäre  gelegentlich  ver- 
lockend, zur  Brückenbefestigung 
mittels  Ringen  ganz  reducierte 
Zahnstümpfe  oder  sogar  nur  Wur- 
zeln zu  benützen,  und  es  Hesse 
sich  dies  auch  wohl  dadurch  rea- 
lisieren, dass  die  Goldringe  mit 
Amalgam  ausgefüllt  würden,  wie 
ich  dies  unter  „Goldkronen  mit 
Amalgam -Kauflächen“  S.  95  be- 
schrieben habe.  Eine  solche  Befestigung  wäre  je- 
doch wahrscheinlich  von  nicht  allzu  langer  Dauer. 
Demnach  eignet  sich  die  Ringbefestigung  nur  für 
ganz  massive  oder  solid  plombierte  Zähne.  So  exact 
auch  Goldringe  an  den  Zähnen  sitzen  mögen,  so  be- 
steht bei  ihnen  doch  die  Gefahr,  dass  mit  der  Zeit 
das  als  Bindemittel  dienende  Gement  aufgelöst  wird, 
sodass  nach  und  nach  der  betreffende  Zahn  zu- 
grunde geht. 

Die  Wurzelkapseln  finden  eine  beschränkte 
Anwendung,  denn  für  gewöhnlich  wird  man  sie  mit 
einem  in  die  Wurzel  versenkten  Stifte  verbinden. 


Fig.  113 
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oder  man  wird  Vollkronen  mit  oder  ohne  Porzellan- 
verkleidung anwenden.  Es  kommen  aber  doch  zwei 
Fälle  in  Betracht,  in  denen  die  Kapselbefestigung 
nicht  ohne  Nutzen  ist;  dies  trifft  beispielsweise  bei 
stark  abgekauten  Frontzähnen  älterer  Leute  zu,  bei 
denen  eine  'Vollkrone  die  Articulation  beeinträch- 
tigen würde,  und  deren  noch  lebende  Pulpa  die  An- 
bringung eines  Wurzelstiftes  ausschliesst.  Dann 
kommen  auch  hie  und  da  ganz  dicke  und  fest- 
sitzende aber  kurze  Wurzeln,  sowie  solche  von  be- 
sonders schiefer  Richtung  in  Frage,  bei  denen  der 
Stift  zu  kurz  oder  im  Verhältnis  zu  den  andern  Be- 
festigungsachsen zu  schief  ausfallen  würde.  Diese 
Wurzelkapseln  können  entweder  als  solche  (Fig.  114) 
oder,  sofern  dies  als  wünschenswert  erscheint,  mit 
aufgelöteten  Zahnkronen  (Fig.  115)  Verwendung 
finden. 

Die  besten  Befestigungsarten  sind  unstreitig  die 
Goldkronen  (Fig.  116);  sie  eignen  sich  gut  für  Mo- 
laren und  Praemolaren,  viel  weniger  für  Schneide-  und 
Eckzähne.  Zähne  mit  abgestorbener  Pulpa  sind  der 
Krönung  wohl  am  zugänglichsten ; sie  lassen  sich 
ohne  Schmerzen  in  jedem  beliebigem  Sinne  be- 
schießen, sodass,  wenn  an  einer  Brücke  mehrere 
Kronen  zur  Fixation  dienen,  das  dadurch  notwendig 
gewordene  Parallelrichten  der  Zahnstümpfe  ohne 
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Fig  118 
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weiteres  vorgenommen  werden  kann.  Da  es  oft 
notwendig  wird,  zu  diesem  Behufe  grössere  Teile 
der  Zahnkronen  abzutragen,  so  sind  meistens  Zähne 
mit  lebender  Pulpa  wegen  ihrer  Empfindlichkeit  zu 
umgehen.  Sollte  aber  dieser  Umstand  das  Gelingen 
einer  durchaus  notwendigen  Brückenarbeit  bedrohen, 
so  ist  die  Devitalisierung  einzelner  oder  mehrerer 
Zähne  erlaubt,  ja  sogar  geboten. 

Weniger  günstig  gestaltet  sich  die  Prognose, 
wenn  statt  der  Vollkronen  sogenannte  ,, gefensterte“ 
Kronen  (Fig.  iij)  benutzt  werden,  wie  dies  im  Be- 
reiche der  Praemolaren  beliebt  ist ; denn  durch  den 
an  der  Labialseite  angebrachten  Ausschnitt  dringen 
mit  der  Zeit  Schädlichkeiten  ein.  Besser  geschützt 
sind  die  Zähne  durch  Kronen  mit  Emailfronten,  aber 
man  riskiert  bei  ihnen  den  Bruch  der  aufgelöteten 
Flachzähne. 

L^nsolid,  aber  manchmal  nicht  zu-  umgehen  ist 
die  Verankerung  einer  Brücke  durch  H orizontal- 
stifte  (Fig.  ii8).  Solche  Stifte  werden  aus  Gold  oder 
Platin  gefertigt ; sie  sind  entweder  ganz  glatt  oder  rauh, 
auch  sind  ihre  Enden  geknöpft  oder  in  irgend  einem 
Sinne  gebogen.  Sie  dienen  nur  zur  Verankerung 
kleiner  leichter  Brücken  und  zwar  an  Zähnen  mit 
cariösen  Höhlen,  in  die  man  sie  hineinplombiert.  Sie 
werden  in  den  Zähnen  mit  Gement  zum  Haften  ge- 
bracht, über  das  dann  eine  Schicht  Amalgam  oder 
Gold  gebaut  wird.  Meines  Er- 
achtens eignet  sich  diese  Stiftbe- 
festigung wohl  nur  in  der  Com- 
bination  mit  einer  anderen,  z.  B. 
der  Kronenbefestigung  (Fig.  119), 
so  zwar,  dass  sich  am  einen  Ende  Pig.  ii9. 

der  Brücke  eine  Krone  und  am 
anderen  ein  Stift  befindet.  Wegen  der  Beweglich- 
keit einer  jeden  Brücke  ziehe  ich  es  aber  vor,  den 
Stift  nicht  einzuplombieren,  sondern  ich  lege  ihn 
in  die  Aushöhlung  eines  künstlich  angebrachterr 
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Widerlagers  aus  Amalgam  oder  Gold  (Fig.  120).  Ge- 
radezu fehlerhaft  wäre  es,  den  Stift  in  einer  natür- 
lichen oder  künstlichen  Bucht  eines  Zahnes  aufruhen 
zu  lassen,  weil  die  berührte  Zahnseite  unfehlbar  nach 
einiger  Zeit  zugrunde  gehen  würde. 

Verticalstifte  kommen  hauptsächlich  bei  Wur- 
zeln von  Schneide-  und  Eckzähnen,  sowie  von  Praemo- 
laren  in  Betracht  (Fig.  121).  Die  Stifte  werden  in  den 
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erweiterten  Pulpakanal  versenkt.  Auf  die  Wurzel- 
basis kommt  ein  Metallplättchen  zu  liegen,  das  einer- 
seits die  Wurzel  vor  Verfall  zu  schützen  und  ander- 
seits eine  durch  Auflöten  befestigte  künstliche  Krone 
zu  tragen  hat.  Die  Fixation  durch  Verticalstifte  ent- 
spricht also  einer  Fixation  durch  Stiftzähne,  die  mit 
der  Brückenarbeit  verlötet  sind.  Sofern  die  Wurzeln 
kräftig  und  lang  genug  sind,  um  einen  dicken  und 
langen  Stift  aufzunehmen,  so  ist  die  Haltbarkeit 
keine  geringe.  Bei  kräftigen  Leuten  jedoch,  die 
beim  Kauen  einen  starken  Druck  ausüben,  lässt  sich 
manchmal  die  unangenehme  Erfahrung  machen,  dass 
sich  selbst  dicke  und  aus  einem  guten  Materiale 
(Gold,  Platin)  hergestellte  Stifte  verbiegen.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  die  Brücke  aus  ihrer  Lage 
verschoben  wird,  wobei  die  vorher  die  Wurzelober- 
flächen bedeckenden  Wurzelplättchen  klaffend  ab- 
stehen. Ein  solcher  Zustand  würde  auf  die  Länge 
2ur  Vernichtung  der  Wurzeln  führen,  weshalb  die 
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Entfernung  solch  geschädigter  Brücken  schleunigst 
vorzunehmen  ist.  Nicht  immer  brauchen  Vertical- 
stifte  mit  Flachzähnen  in  directer  Verbindung  zu 
stehen,  sondern  sie  lassen  sich  da,  wo  die  Vertei- 
lung der  Brückenzähne  eine  andere  ist  als  diejenige 
der  im  Kiefer  steckenden  Wurzeln,  an  beliebigen 
andern  Stellen  anbringen,  z.  B.  zwischen  zwei  Brük- 
kenkronen  oder  an  den  Enden  der  Brücke.  Auch 
an  pulpalosen  Frontzähnen,  die  von  der  Lingualseite 
aus  auf  gebohrt  sind,  lassen  sich  Wurzelstifte  anwen- 
den ; diese  müssen  natürlich  durch  horizontale  Balken 
mit  der  Brücke  vereinigt  werden. 

Das  Verbiegen  der  Stifte  lässt  sich  dadurch 
unmöglich  machen,  dass  dieselben  mit  Wurzel- 
kappen verlötet  werden,  d.  h.  dass  R i c h m o n d - 
Kronen  zur  Anwendung  gelangen.  Diese  Kronen 
haben  sich  so  sehr  für  festsitzende  Brücken  bewährt, 
dass  sie  für  Frontzähne  die  gleiche  Bedeutung  er- 
langt haben  wie  die  Goldkrone  für  Mahlzähne.  Als 
nachteiliger  Umstand  muss  angeführt  werden,  dass 
sie  relativ  schwierig  anzufertigen  sind.  Auf  ihre 
Herstellung  kann  hier  nicht  eingetreten  werden;  ich 
verweise  deshalb  auf  meine  Abhandlung  über  Stift- 
zähne Seite  40  dieses  Buches. 

Sollen  an  einer  Brücke  mehrere  Stifte  angebracht 
werden,  so  müssen  dieselben  eine  absolut  parallele 
Richtung  einnehmen,  ansonst  sich  das  ganze  Mach- 
werk nicht  einsetzen  lässt.  Zur  Parallelisierung  hat 
Herbst  ein  einfaches  Instrument,  das  er  „Parallelo- 
meter“  nennt,  angegeben.  Dieses  Instrument  besteht 
aus  einem  metallenen  Bleistifthalter  (Fig.  122),  auf 
welchen  man  zwei  circa  drei  Centimeter  lange  Stifte 
rechtwinkelig  zur  Achse  des  Bleistifthalters  auflötet. 
Die  Stifte  sollen  aus  Neusilber  bestehen  und  von 
ähnlicher  Dicke  sein  wie  die  zu  Brückenarbeiten  be- 
stimmten Platin-  oder  Goldstifte.  Der  eine  Stift 
wird  auf  dem  verschiebbaren  Ringe,  direct  über  dem 
Längsschlitze  der  Hülse  festgelötet,  den  andern  aber 
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Fig.  122 


Steckt  man  genau  parallel  durch  den  Bleistifthalter 
hindurch.  Dieser  letztere  wird  nicht  festgelötet,  son- 
dern er  steckt  in  Löchern,  die  so  eng  sind,  dass 
sie  gerade  noch  das  Durchschieben  des  Stiftes  ge- 
statten. Der  auf  dem  Ringe  festgelötete  Stift  a 
lässt  sich  in  horizontaler  Richtung  verstellen,  der 
durchgesteckte  Ring  b gestattet  eine  Bewegung  in 
verticalem  Sinne.  Durch  diese  Einrichtung  lassen 
sich  mit  diesem  Instrumente  Wurzelkanäle  von  ver- 
schiedener Distanz  sowohl  als  von  verschiedener 
Länge  abmessen. 

Die  Anwendung  des  gewiss  genial  erfundenen 
Parallelometers  ist  eine  höchst  einfache.  Nachdem 
die  Stifte  sowohl  auf  die  richtige  Distanz  als  Höhe 
eingestellt  worden  sind,  versucht  man  sie  gleichzeitig 
in  die  erweiterten  Wurzelkanäle  einzuführen.  Ge- 
lingt dies  nicht,  so  müssen  mittels  passender  Walzen- 
bohrer die  Wurzelkanäle  nach  irgend  einer  Richtung 
so  stark  erweitert  werden,  bis  die  Stifte  sich  gleich- 
zeitig und  ohne  grosse  Spannung  hineinschieben 
lassen.  Es  ist  einleuchtend,  dass  es,  sobald  die 
Wurzelkanäle  parallel  zueinander  gerichtet  sind,  ein 
leichtes  ist,  den  die  Brücke  tragenden  Stiften  eine 
parallele  Richtung  zu  geben. 
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Das  Einsetzen  festsitzender  Brücken. 

Festsitzende  Brücken  werden  durch  ein  Binde- 
mittel mit  ihren  Trägern  verbunden.  Es  sind  Gutta- 
percha, Zinkphosphatcement  und  Verbindungen  von 
Zinkphosphat  mit  Amalgam  im  Gebrauch ; auch 
dürfte  sich  das  Zinn-Cement  von  Scheuer  hierzu 
eignen. 

Die  Guttapercha  bietet  insofern  Vorteile  vor 
anderen  Materialien,  als  sie,  wenn  eine  Entfernung 
der  Brücke  gewünscht  wird,  durch  Wärme  weich  und 
nachgiebig  gemacht  werden  kann.  Da  sie  aber  auch 
in  kaltem  Zustande  relativ  weich  ist,  verschieben 
sich  damit  befestigte  Brücken  leicht,  nach  und  nach 
werden  sie  wacklig  und  fallen  aus.  Deshalb  eignet 
sich  Guttapercha  nur  dann,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  Brücken  versuchsweise  einzusetzen.  Ich 
weiss,  dass  ich  mit  meiner  Ansicht  im  Widerspruch 
mit  einigen  Autoren  stehe,  welche  ihre  Brücken 
bleibend  mit  Guttapercha  festlegen  und  dabei  aus- 
gezeichnete Erfolge  haben  wollen.  Meine  schlimmen 
Erfahrungen  berechtigen  mich  zu  der  Annahme, 
dass  diese  Herren  andere  Guttaperchasorten  anwen- 
den, oder  dass  sie  in  deren  Behandlung  eine  be- 
sondere Virtuosität  besitzen.  Wer  mit  Guttapercha 
Versuche  anstellen  will,  der  wähle  ganz  zähe  Sorten, 
die  einen  hohen  Erweichungspunkt  besitzen,  und 
achte  darauf,  dass  die  damit  in  Berührung  kommen- 
den Teile  der  Brücke  sowohl  als  der  natürlichen 
Zähne  sich  beim  Einsetzen  nicht  nur  in  ganz  trok- 
kenem,  sondern  womöglich  etwas  erwärmtem  Zu 
Stande  befinden.  Der  hervorquellende  Ueberschuss 
ist  mit  heissen  Spateln  abzutragen. 

Zinkphosphatcement  ist  dasjenige  Material, 
das  am  meisten  Anklang  gefunden  hat.  Damit  es 
gut  haftet,  müssen  die  Teile,  mit  denen  es  in  Be- 
rührung kommt,  gründlich  trocken  sein,  und  damit 
das  Gement  recht  hart  wird,  ist  es  notwendig,  den 
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Speichel  noch  etwa  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  nach 
dem  Einsetzen  der  Brücke  abzuhalten.  Dieser  lange 
Zeitraum  ist  deshalb  nötig,  weil  das  Cement  in 
rahmig  flüssiger  Consistenz  angewendet  wird.  Es 
hat  sich  als  ausgezeichnetes  Kittmittel  bewährt,  und 
so  befestigte  Brücken  können  jahrelang  im  Munde 
halten.  Leider  aber  löst  es  sich  an  Stellen,  zu  denen 
der  Speichel  tritt,  mit  der  Zeit  auf  unmerkliche  Weise 
auf.  Welche  Folge  dies  nach  sich  zieht,  hat  man 
leider  hie  und  da  Gelegenheit  beim  Wegnehmen 
älterer  Brücken  zu  beobachten,  bei  denen  die  als 
Träger  dienenden  Zahnstümpfe  und  Wurzeln  zu  ver- 
faulten, unbrauchbaren  Massen  zerfallen  sind. 

Besser  eignen  sich  Verbindungen  von  Z i n k - 
phosphat  und  Amalgam,  weil  das  beigemengte 
Amalgam  die  -Zersetzung  des  Gementes  wesentlich 
hintanhält.  Man  beobachte  bei  Anwendung  dieser 
Mischung,  dass  sie  noch  dünnflüssiger  als  reines 
Zinkphosphatcement  angerührt  werde,  weil  sie  sonst 
erstarren  würde,  bevor  die  Brücke  in  dem  Munde  sitzt. 
Es  darf  aber  nicht  mehr  als  ein  Achtel  Amalgam  ver- 
v/endet werden,  weil  sonst  die  Masse  zu  bröckelig 
wird  und  zu  wenig  klebt. 

Damit  das  Amalgamcement  an  das  Gold  kein 
Quecksilber  abgeben  kann,  müssen  alle  mit  ihm  in 
Berührung  kommenden  goldenen  Brückenbestand- 
teile mit  einer  dünnen  Lackschicht  überzogen  werden. 

Ebensogut , vielleicht  sogar  noch  besser  als 
Amalgamcement,  eignet  sich  das  Zinn-Cement  von 
Scheuer,  das  ich  schon  in  der  Beschreibung  über 
das  Einsetzen  der  Goldkronen  empfohlen  habe.  Auch 
das  rasch  härtende  Zinn-Cement  erstarrt  schneller 
als  gewöhnliches  Cement,  weshalb  es  durch  Zusatz 
von  viel  Phosphorsäure  recht  flüssig  gemacht  werden 
muss ; es  existieren  jedoch  auch  langsam  bindende 
Sorten. 

Damit  nicht  durch  allzu  reichlich  aufgetragenes 
Cement  das  Einsetzen  erschwert  werde,  verwende 
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man  nicht  mehr  Material,  als  schätzungsweise  nötig 
ist.  Ringe  werden  innen  leicht  ausgestrichen.  Stifte 
taucht  man  in  den  Cementbrei  oder  bestreicht  sie 
damit  mittels  eines  kleinen  Spatels,  und  Wurzel- 
kappen sowie  Goldkronen  werden  in  dem  Masse 
mit  Cementbrei  ausgefüllt,  dass  beim  Einsetzen  der 
Brücken  an  ihrem  Rande  ein  kleiner  Ueberschuss 
hervor  quillt. 

Eine  bemerkenswerte  Neuerung  zur  Fixation  der 
Stifte,  sowohl  bei  einzelnen  Stiftkronen  als  bei  Brük- 
ken,  hat  Evans  eingeführt.  Er  erwärmt  den  Stift 
und  bestreicht  ihn  mit  Chlorapercha ; nachdem  das 
Chloroform  verdunstet  ist,  bleibt  eine  dünne  Lage 
Guttapercha  zurück.  Nun  setzt  er  die  Krone  auf  die 
Wurzel  und  entfernt  sie  wieder  so  rasch  wie  möglich ; 
dann  erwärmt  er  von  neuem,  streicht  nochmals 
Chlorapercha  auf  und  wiederholt  die  ganze  Procedur 
so  lange,  bis  der  Stift  ziemlich  straff  in  dem  Wur- 
zelkanale sitzt.  Zur  definitiven  Befestigung  füllt 
er  schliesslich  etwas  Cement  in  den  Wurzelkanal 
sowie  auf  die  Wurzeloberfläche,  und  bringt  die  Krone 
respective  Brücke  an  ihren  Platz. 

Der  Vorteil  dieser  Befestigung  liegt  darin,  dass 
er  die  Brücke  beliebig  herunternehmen  kann,  wenn 
eine  Reparatur  notwendig  sein  sollte.  Er  berührt 
einfach  mit  einem  heissen  Instrumente  die  Gegend 
des  Stiftes  und  wiederholt  dies  so  lange,  bis  sich 
die  Brücke  bewegen  lässt. 

Allgemeine  Technik  der  festsitzenden  Brücken. 

Die  Bestandteile  einer  Brücke  sind  die  Stütz- 
glieder  = Brückenstützen,  Träger,  Pfeiler,  und 
die  Verbindungsglieder  = Brückenkronen, 
Dummies. 

Vor  Beginn  der  Ausführung  einer  Brücke  ver- 
sichert man  sich,  dass  die  als  Pfeiler  dienenden 
Kronen,  Kapseln  oder  Stifte,  also  die  Stützglieder, 
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möglichst  parallel  gerichtet  sind ; denn  es  wäre  wohl 
kaum  möglich,  eine  Brücke  einzufügen,  bei  der  diese 
Bedingungen  nicht  erfüllt  sind.  Zur  Illustration  diene 
Fig.  123,  allwo  eine  senkrechte  Wurzel  a und  eine 
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schiefstehende  Krone  b als  Stützen  dienen  sollten. 
Die  fertige  Brücke  würde  dann  — es  genügt  ein  Blick 
auf  diese  Brücke  und  auf  das  Modell  — niemals  auf 
letzteres  geschoben  werden  können.  Aber  schon 
viel  minimalere  Unrichtigkeiten  rächen  sich.  Sie 
äussern  sich  dadurch,  dass  sich  die  Brücke  nur 
durch  einen  gewissen  Aufwand  von  Gewalt  aufsetzen 
lässt,  wodurch  in  den  als  Pfeiler  dienenden  Wurzeln 
unangenehme  Druck-  und  Zerrungserscheinungen  auf- 
zutreten pflegen.  Eine  richtig  construierte  Brücke 
sollte  deshalb  stets,  wie  dies  in  Fig.  124  dargestellt 
ist,  parallele  Stützen  besitzen. 

Von  grossem  Werte  ist  auch  die  Wahl  der  Stütz- 
punkte nach  Quantität  und  Qualität,  d.  h.  nach  Zahl 
und  Stärke  der  Wurzeln.  Darüber  habe  ich  vorhin 
schon  einiges  mitgeteilt  und  komme  hier  nur  wegen 
des  innigen  Zusammenhanges  mit  der  technischen 
Ausführung  noch  einmal  darauf  zurück. 

Nach  Evans  und  Riegner,  denen  ich  mich 
in  dieser  Richtung  vollinhaltlich  anschliesse,  vermag 
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eine  mittlere  Schneidezalinwurzel  zwei  mittlere 
Schneidezahnkronen  zu  tragen  (Fig.  125  a Stütz- 
zahn, b Brückenzähne). 

Zwei  mittlere  oder  seitliche  Schneide  Zahn- 
wurzeln tragen  vier  Schneidezähne  (Fig.  126 
und  127). 

Die  zwei  starken  Wurzeln  der  Eckzähne  halten 
dem  Gewichte  von  mindestens  sechs  Zähnen  stand 
(Fig.  128). 

Ein  Molar  oder  Praemolar  der  einen 
Kieferhälfte  trägt  jeweils  zusammen  mit  einem 
Eck-  oder  Schneidezahn  derselben  Seite  sämtliche 
zwischen  ihnen  liegenden  Zähne  (Fig.  129).  — Ein 
mittlerer  Schneidezahn  und  ein  Praemolar 
tragen  die  dazwischen  liegenden  Zähne  (Fig.  130). 

Zwei  Molaren,  von  denen  einer  links  und 
einer  rechts  vorhanden  ist,  sind  imstande,  mit  den 
beiden  Eckzahnwurzeln  zusammen  ein  ganzes, 
vierzehnzahniges  Ersatzstück  aufzunehmen  (Fig.  13 1). 

Diese  Regeln  dürfen  nicht  als  allein  zulässige 
Norm  betrachtet  werden,  sondern  es  muss  eben  von 
Fall  zu  Fall  über  die  Tragfähigkeit  der  vorhandenen 
Wurzeln  abgeschätzt  werden,  wie  denn  überhaupt 
gerade  dieses  Gebiet  der  Zahnheilkunde  in  allen 
ihren  Details  unseren  Scharfblick  und  unser  Denken 
in  hohem  Masse  beansprucht. 
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Fig.  129 
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Nachdem  die  Stützkronen,  Kapseln,  Stifte  etc. 
nach  früher  beschriebener  Weise  hergerichtet  sind, 
werden  sie  in  der  Mundhöhle  an  den  ihnen  zukommen- 
den Platz  gebracht,  wobei  darauf  zu  achten  ist,  dass 
die  Kronen  und  Kapseln  mit  ihrem  freien  Rande  tief 
unter  das  Zahnfleisch  schlüpfen,  und  dass  die  Stifte 
nicht  frei  beweglich  in  den  Kanälen  stecken,  son- 
dern dass  sie  die  ihnen  zukommende  Richtung  genau 
einhalten.  Werden  Kapseln  in  Verbindung  mit 
Stiften  gebraucht  (Richmond),  so  soll  der  Stift 
etwa  einen  Centimeter  weit  in  die  Mundhöhle  ragen, 
damit  er  in  die  Abdruckmasse  zu  stecken  kommt. 

Von  dem  Kiefer  wird  nunmehr  in  gewöhnlicher 
WVise  Abdruck  genommen  mit  Stents-Masse  oder 
noch  besser  mit  Gips,  wobei  darauf  zu  achten  ist, 
dass  man  die  Abdruckmasse  ganz  hart  werden 
lässt.  Nach  Entfernen  des  Abdruckes  werden  die- 
jenigen Kronen  etc.,  die  im  Munde  zurückblieben, 
sorgsam  an  ihre  Stelle  im  Abdrucke  gebracht,  und 
es  wird  in  gewohnter  Weise  das  Modell  mit  Gips 
gegossen  und  nach  dem  Erstarren  desselben  die  Ab- 
druckmasse entfernt.  Ein  solches  Modell  trägt  dann 
die  eventuellen  Kronen  und  Stifte  und  zeigt  genau 
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Fig.  132.  Modell  zu  einer  vierzehnzahnigen  Brückenarbeit, 
bei  dem  die  beiden  zw^eiten  Molaren  Goldkronen  und  die  beiden 
Eckzahnwurzeln  mit  Stiften  versehene  Kapseln  tragen.  Unten  wurde 
abgebildet,  in  welcher  Weise  Schneide-  und  Backzähne  für  obige 
Brückenarbeit  mit  Rücken,  resp.  Kauflächen  versehen  werden. 


dieselben  Dimensionen  wie  Fig.  132,  d.  h.  es  ent- 
spricht genau  den  im  Munde  bestehenden  Verhält- 
nissen. Noch  darauf  möchte  ich  aufmerksam  machen, 
dass  später  das  Modell  ins  Feuer  kommt,  und  darum 
dem  Gipse  gebrannter  Marmorstaub  beigemischt 
werden  soll.  (Fig.  133  zeigt  ein  solches  Modell,  da- 
neben ist  eine  Krone  und  eine  Wurzelkapsel  abge- 
bildet.) 


Fig.  133 


Um  aber  von  den  Mundverhältnissen  eine  voll- 
gewichtige Vorstellung  zu  erhalten,  bedarf  es  noch 
der  A r t i c u 1 a t i o n.  Diese  wird  mit  Wachs  in  der 
bei  Kautschukprothesen  (S.  236)  beschriebenen  Weise 
genommen. 

Evans  nimmt  Abdruck  und  Biss  zu  gleicher 
Zeit.  Er  setzt  die  Kronen  und  Kappen  ein  und 
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streicht  mittels  eines  Spatels  durch  Karmin  rot- 
gefärbten Gips  um  alle  für  die  Brücke  in  Frage 
kommenden  Teile  des  Mundes,  worauf  er  bis  zum 
Erhärten  des  Gipses  den  Mund  schliessen  lässt. 
Dann  entfernt  er  den  so  gewonnenen  Abdruck,  fügt 
eventuell  abgebrochene  Stücke  zusammen  und  setzt 
diejenigen  Kronen  und  Kappen,  die  nicht  im  Gipse 
haften  blieben,  nachträglich  in  denselben  ein.  Mit 
einem  Gipsgemisch,  bestehend  aus  Gips  und  ge- 
branntem Marmorstaub,  dem  zum  rascheren  Er- 
härten etwas  Pottasche  zugesetzt  wurde,  giesst  er 
den  die  Kronen  enthaltenden  Teil  aus,  nachdem  er 
ihn  mit  Firnis  überzogen  hatte.  Nach  dem  Erhärten 
dieser  Gipsschicht  bringt  er  das  Ganze  in  den  Arti- 
culator  und  giesst  zugleich  die  antagonistische  Zahn- 
reihe mit  Gips  aus.  Der  rotgefärbte  Gips  wird  nun 
weggeschnitten,  und  es  kommen  so  die  Kronen  in 
ihrer  natürlichen  Lage  zueinander  und  in  ihrer  rich- 
tigen Articulationsstellung  zum  Vorscheine.  Diese 
Methode  halte  ich  für  eine  sehr  genaue  und  kann 
sie  nicht  warm  genug  empfehlen.  Leider  lässt  sie 
sich  nicht  überall  anwenden,  weil  viele  Patienten 
sich  gegen  das  reichliche  Einschmieren  mit  Gips 
sträuben. 

Das  Material,  das  für  Brückenarbeiten  ver- 
wendet wird,  besteht  aus  i8-  bis  2okarätigem  Gold, 
aus  Platin  und  aus  Porzellanzähnen.  Das  iSkarätige 
Gold  wird  zu  Stiften  verwendet,  da  es  zäher  ist  als 
die  feineren  Goldsorten.  Platin  eignet  sich  ebenfalls 
zu  Stiften  und  wird  daneben  auch  gerne  zum  Plat- 
tieren der  Porzellanzähne  verwendet,  weil  es  beim 
Löten  hell  bleibt  und  deshalb  den  Zähnen  kein  so 
dunkles  Aussehen  verleiht  wie  Gold.  Dieses  schwärzt 
sich  nämlich  an  der  dem  Porzellane  aufliegenden 
Fläche,  und  trotz  Abkochen  in  Salzsäure  hellt  es  an 
dieser  Stelle  nicht  wieder  auf.  Es  darf  jedoch  nicht 
vergessen  werden,  dass  Platin  den  Zähnen  einen 
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Plg.  134.  Das  Modell  von  Fig.  132  in  Articulation. 


bläulichgrauen  Schimmer  verleiht.  Manche  Zähne 
färben  sich  auch  ohnedies  beim  Löten  etwas  dunkler, 
weshalb  es  angezeigt  ist,  stets  die  Nuance  hell  zu 
wählen.  Das  2okarätige  Gold  dient  zur  Herstellung 
der  Kapseln  und  Kronen,  sowie  zum  Aufbau  der 
Zahnkörper  der  Praemolaren  und  Molaren.  Als  Lot 
hat  sich  meiner  Erfahrung  nach  das  2okarätige  Lot 
von  White  am  besten  bewährt,  womit  aber  nicht 
gesagt  sein  soll,  dass  andere  Lote  nicht  auch  recht 
gut  zu  gebrauchen  wären ; so  gibt  Herbst  folgende 
Zusammensetzung  zu  einem  2okarätigen  Lötgold  an : 

IO  gr  Feingold, 

0,5  gr  Kupfer, 

1,5  gr  Kadmium. 

Als  Ersatz  für  Vorderzähne  eignen  sich  die  ge- 
wöhnlichen Flachzähne,  wogegen  bei  Praemolaren 
und  Molaren  sogenannte  „halbe“  Zähne  Verwendung 
finden. 

Wir  wollen  an  dem  bis  jetzt  vorgeführten  Modell 
(Fig.  133),  an  dem  zwei  zweite  Molaren  und  zwei  Eck- 
zahnwurzeln als  Pfeiler  dienen,  den  weiteren  Her- 
gang schildern.  Wie  aus  der  Abbildung  Fig.  132, 
oben,  zu  sehen  ist,  blieben  im  Modelle,  das  nun- 
mehr in  Fig.  134  im  Articulator  steht,  die  zwei  Gold- 
kronen für  die  Backenzähne  und  die  zwei  mit  Stiften 
versehenen  Goldkappen  für  die  Eckzähne  stecken. 
Die  hervorragenden  Stifte  werden  bis  auf  das  Niveau 
der  Wurzeln  heruntergefeilt  und  zwei  Eckzähne  so 
auf  die  Kappen  aufgeschliffen,  wie  wenn  es  sich  für 
die  Herstellung  von  R i c h m o n d - Kronen  handelte. 
Wenn  diese  Eckzahnkronen  genau  ihren  Platz  ein- 
nehmen, werden  sie  mit  Klebwachs  auf  die  Gold- 
kappen befestigt,  so  dass  man  die  vier  Schneide- 
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zähne  zwischen  sie  einrangieren  kann.  Diese  müssen 
eine  genügende  Länge  besitzen,  damit  ihr  zahn- 
fleischwärts  gerichteter  Rand  das  Beschleifen  verträgt. 
Dieser  Rand  darf  aber  nicht  scharf  sein,  da  er  sonst 
das  Zahnfleisch  reizen  würde,  auch  darf  er  aus 
demselben  Grunde  nicht  auf  dasselbe  drücken.  Dies 
wird  dadurch  vermieden,  dass  die  Zähne  mit  etwas 
breiter  Basis  auf  das  intacte  Modell  aufgeschliffen 
Averden.  Es  darf  keine  Spur  radiert  werden,  denn 
dieses  ist  stets  ein  unreelles  Mittel,  um  ungenaue 
Abdrücke  oder  unexacte  Schleifarbeit  zu  vertuschen. 
Bei  stärkerer  Atrophie  des  Alveolarfortsatzes  lassen 
sich  die  gewöhnlichen  Flachzähne  nicht  anbringen, 
sondern  es  sind  dann  Zahnfleischblocks  zu  verwen- 
den. Da  diese  jedoch  zur  Retention  von  Speiseresten 
beitragen,  eignen  sie  sich  weniger  für  festsitzende  als 
für  abnehmbare  Brücken. 

Passen  die  sechs  Frontzähne  auf  das  Modell, 
so  werden  genau  in  derselben  Weise  die  halben 
Praemolaren  und  Molaren  aufgeschliffen.  Auch  diese 
sollen  das  Zahnfleisch  gerade  noch  berühren;  später 
kann  man  sie  immer  noch  nach  Bedarf  kürzer 
schleifen,  so  dass  eine  Passage  für  die  Speiseteile 
zwischen  ihnen  und  dem  Zahnfleische  bestehen  bleibt. 

Ist  die  ganze  Zahnreihe  richtig  aufgeschliffen, 
so  wird  wie  bei  Kautschukarbeiten  aus  Wachs  eine 
Gaumenplatte  modelliert,  an  welche  sämtliche  Zähne 
angeschmolzen  werden.  Diese  Platte  dient  zum 
Einprobieren  der  Zähne,  denn  es  handelt  sich 
vor  allen  Dingen  darum,  festzustellen,  ob  die  Zähne 
im  Munde  in  vollkommen  natürlicher  und  zwang- 
loser Stellung  stehen.  Trifft  dies  zu,  so  wird  die 
Platte  wiederum  auf  das  im  Articulator  befindliche 
Modell  gebracht,  und  alsdann  wird  von  der  Lippen- 
seite her,  damit  fernerhin  jedes  Verschieben  der 
Zähne  unmöglich  werde,  ein  Mantel  aus  Gips,  wie 
es  in  Fig.  135  dargestellt  ist,  gegossen.  Wenn  der 
Gips  erhärtet  ist,  wird  das  Wachs  durch  heisses 
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Wasser  herausgespült  ^ sodass  nunmehr  die  Rück- 
seiten der  Zähne  mit  ihren  hervorstehenden  Cram- 
pons  zu  sehen  sind.  Aus  dieser  Gipsverkleidung 
lassen  sich  die  Zähne  zur  weiteren  Bearbeitung  be- 
liebig herausnehmen. 

Damit  die  Zähne  nicht  mit  zu  breiter  Basis  auf- 
sitzen,  werden  sie  an  ihrer  lingualen  Seite  von  ihrem 
Zahnfleischrande  bis  nahe  an  die  Crampons  hinauf 
mittels  kleiner  Corundumräder  ausgehöhlt.  Alsdann 
werden  sie  mit  Gold  oder  besser  Platin  bis  zum  Be- 
ginne dieser  Abschrägung  plattiert,  wobei  zu  be- 
achten ist,  dass  an  den  vorderen  Zähnen  die  Schutz- 
platten so  gross  sind,  dass  sie  sich  seitlich  beinahe 
berühren,  und  dass  sie  genau  bis  an  die  Schneide- 
kante reichen.  (Fig.  135  veranschaulicht  die  succes- 
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sive  vorzunehmenden  Arbeiten  und  auf  der  farbigen 
Fig.  132,  unten,  werden  die  Details  des  Plattierens 
und  des  Auflötens  von  Kauflächen  demonstriert.) 
Die  als  Stützpfeiler  dienenden  Eckzähne  werden 
selbstverständlich  nicht  abgeschrägt,  sondern  sie 
müssen  wie  echte  Kapselkronen  der  Wurzelkappe 
mit  möglichst  breiter  Basis  aufsitzen,  und  die 
Schutzplatte  hat  die  letztere  zu  berühren.  Nach 
dem  Plattieren  sind  die  Crampons  mit  der  Schutz- 
platte zu  verlöten,  zu  welchem  Zwecke  man  die 
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Porzellanseite  in  Lötgips  eingebettet  hat.  Es  wird 
empfohlen,  zur  Nachahmung  der  Contur  mit  Lot 
vermischte  Goldstückchen  auf  die  Lingualseite  der 
Schneidezähne  aufzuschmelzen,  was  ich  aber  für  un- 
nötig, ja  sogar  für  nachteilig  halte,  weil  dadurch  das 
an  und  für  sich  schon  hohe  Gewicht  der  Brücke 
noch  zunimmt. 

Nun  werden  auch  die  Praemolaren  und  Molaren 
herausgenommen,  plattiert  und  mit  geeigneten  Kau- 
flächen versehen.  Diese  werden  folgendermassen 
angefertigt:  Unter  Berücksichtigung  der  Articulation 
wird  von  den  Zahnspitzen  der  Flachzähne  so  viel 
weggeschliffen,  dass  sie  beim  Schliessen  des  Arti- 
culators  von  den  Kauflächen  ihrer  Antagonisten  etwa 
um  eineinhalb  Millimeter  abstehen.  Nun  werden 
Kauflächen  aus  Wachs  modelliert,  nach  welchen 
man  gewöhnliche  Kronendeckel  stanzt.  Die  Conca- 
vität  wird  nunmehr,  nachdem  der  Deckel  die  der 
Articulation  entsprechende  Höhe  genommen  hat,  mit 
20  karätigem  Goldlot  und  Stückchen  Goldresten  auf- 
gefüllt und  das  Lot  über  dem  Bunsenbrenner  zum 
Schmelzen  gebracht;  hierdurch  erhält  die  Kaufläche 
eine  genügende  Dicke. 

Wir  gelangen  rascher  zu  schönerem  Resultate, 
indem  wir  die  Kauflächen  in  Ossa  sepia  (siehe  S.  89) 
giessen.  Durch  Befeilen  dieser  goldenen  Kauflächen- 
basis wird  einesteils  ein  genauer  Anschluss  mit  der 
Schlifffläche  des  Porzellanhalses,  und  andernteils  eine 
Berührung  mit  dem  x\ntagonisten  bezweckt  und  er- 
reicht. 

Sind  alle  Kauflächen  für  die  Praemolaren 
und  die  Molaren  hergerichtet,  so  handelt  es  sich  noch 
darum,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  linguale 
Contur  herzustellen.  Zu  diesem  Behufe  wird  etwas 
Wachs  anmodelliert,  worauf  die  Zähne  in  Gips  ein- 
zubetten sind  (Fig.  136).  Durch  das  Ausschwemmen 
des  Wachses  entsteht  nunmehr  ein  zwischen  Schutz- 
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platte,  goldener  Kaufläche  und  Gips  gelegener  Hohl- 
raum, welcher  mit  2okarätigem  Gold  und  Gold- 
stücken, welche  genügend  mit  Borax  beschickt  sind, 
auf  gefüllt  wird.  Um  ein  Springen  der  Zähne  zu  ver- 
meiden, was  beim  Schmelzen  dieses  hochgradigen 
Goldlotes  eintreten  könnte,  muss  langsam  und  gründ- 
lich vorgewärmt  werden.  Wenn  der  Gipsblock  ge- 
nügend vorgewärmt  ist,  legt  man  ihn  auf  eine  aus- 
gehöhlte Kohle.  Dann  wird  er  von  der  Brauseflamme 
so  lange  umspült,  bis  er  zu  glühen  beginnt.  Ist  dies 
der  Fall,  so  braucht  die  Spitzflamme  nur  noch  auf 
kurze  Zeit  auf  den  Hohlraum  dirigiert  zu  werden. 


Fig.  136 


damit  dessen  Inhalt  in  Fluss  gerate.  Gewöhnlich 
muss  nach  dem  Schmelzen  etwas  Material  nach- 
gelegt werden,  da  sonst  der  Zahnkörper  zu  dünn 
wird  und  keine  schöne  Contur  gibt.  Solche  Zähne 
sind  selbstredend  zum  Reinigen  in  loprocentige  Salz- 
säure zu  legen,  und  nachher  müssen  sie  der  gründ- 
lichen Ausarbeitung  unterworfen  werden. 

In  Gold  gegossene  Zähne.  Da,  wo  Prae- 
molaren  und  Molaren  nicht  sehr  sichtbar  sind,  lässt 
sich  die  Porzellanfront,  die  stets  einen  locus  minoris 
resistentiae  darstellt,  umgehen,  und  es  werden  die 
Zähne  massiv  in  Gold  dargestellt.  Die  Art  der  Her- 
stellung ist  eine  einfache,  sie  deckt  sich  ungefähr 
mit  der  auf  Seite  89  beschriebenen  Gussmethode 
für  solide  Kauflächen.  Im  allgemeinen  verfahren 
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wir  so,  dass  wir  auf  das  Modell  gewöhnliche 
künstliche  Zähne  aufschleifen.  Diese  werden  ge- 
nau so  auf  das  im  iVrticulator  stehende  Modell 
durch  einen  Gipsmantel  fixiert , wie  dies  in 
Fig.  135  für  halbe  Zähne  abgebildet  wurde.  Um  die 
Gussform  zu  erhalten,  werden  wiederum  nach  der 
soeben  beschriebenen  Methode  Ossa  sepia  benutzt, 
in  deren  eine  Hälfte  die  Zähne  eingedrückt  werden, 
wobei  sie  mittels  einer  Zange  an  den  Crampons  fest- 
zuhalten sind.  Wenn  alle  Zähne,  die  man  auf  ein- 
mal in  Gold  zu  giessen  wünscht,  in  der  Substanz 
der  ossa  sepia  möglichst  scharf  ihre  Conturen  hinter- 
lassen haben  c,  so  werden  sie  unter  sich  mit  Verbin- 
dungskanälen vereinigt;  ferners  müssen  von  jedem 
Zahn,  spitzwinklig  nach  oben  verlaufend,  Abzugs- 
kanäle d angebracht  werden,  und  das  Ganze  erhält 
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zum  Schlüsse  einen  genügend  weiten  und  hohen  Ein- 
gusskanal a.  Eine  dieser  Art  bearbeitete  Ossa  sepia- 
Hälfte  habe  ich  in  Fig.  137  abbilden  lassen.  Die 
ganz  glatte  Seite  der  Ossa  sepia  wird  auf  den  mit 
Gussformen  versehenen  Teil  gelegt  und  darauf  mit 
Draht  festgebunden.  Er  bildet  so  einen  fest  schlies- 
senden  Deckel,  der  nur  am  Eingangstrichter  klafft. 
Nun  wird  20-  bis  22karätiges  Gold  auf  einer  Kohle 
geschmolzen  und  in  die  Trichteröffnung  geschüttet. 
Nachdem  sich  der  Guss  abgekühlt  hat,  werden  die 
goldenen  Zähne  von  den  sie  verbindenden  Barren 
losgesägt,  befeilt,  poliert  und  vorläufig  zur  Fest- 
stellung der  Articulation  an  ihren  Platz  auf  das 
mit  dem  Gipsmantel  versehene  Modell  gebracht.  Der 
Goldstrom  ergiesst  sich  zuerst  durch  den  Einguss- 
kanal a in  den  Gusskönig  b,  von  wo  es  nach  oben 
durch  die  Verbindungskanäle  nach  den  Zahnformen 
fliesst.  — 

In  Gold  gegossene  ganze  Brücke n - 
teile.  Da  sich  beim  Löten  grössere  Brückenarbeiten 
leicht  verziehen,  so  kamen  wir  auf  den  Gedanken, 
die  zwischen  den  Stützpfeilern  gelegenen  Zähne  im 
Zusammenhänge,  also  aus  einem  Gusse  herzustellen 
und  diese  dann  mit  den  Stützpfeilern  secundär  zu 
verlöten.  Dadurch  reduciert  sich  die  Zahl  der  im 
vorliegenden  Falle  auf  vierzehn  berechneten  Löt- 
stellen auf  sechs;  es  müssen  nämlich  nun  nur  noch 
die  beiden  beidseitigen  Goldkronen  mit  dem  Gusse 
vereinigt  werden,  sowie  die  zwei  Kapselkronen. 

Die  Herstellung  zusammenhängender  massiver 
Goldkronen  hätte,  wenn  wir  das  in  Fig.  132  abge- 
bildete Modell  als  Beispiel  beibehalten,  folgender- 
massen  zu  geschehen ; Diejenigen  Teile,  die  in  Gold 
gegossen  werden  sollen,  werden  auf  dem  Modell 
Fig.  133  in  Wachs  modelliert  und  zwar  dergestalt, 
dass  die  Molaren  und  Praemolaren  jeder  Seite, 
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sowie  die  Rückflächen  der  vorderen  Zähne,  je  ein 
abnehmbares  Stück  für  sich  bilden.  Diese  drei 
Wachsformen  werden  in  gewöhnliche  Cuvetten,  wie 
man  sie  für  Kautschukarbeiten  verwendet,  eingegipst, 
das  Wachs  durch  heisses  Wasser  entfernt  und  an 
dessen  Stelle  Kautschuk  gestopft.  Nach  dem  Vul- 
canisieren  sind  dann  diese  Teilstücke  recht  sauber 
auszuarbeiten,  und  zwar  müssen  sie  so  zugerichtet 
werden,  dass  sie  auf  dem  Modelle  genau  diejenige 
Lage  einnehmen,  die  vorher  die  Wachsmodelle  inne- 
hatten. Passen  die  Kautschukteile  gut  an  ihren 
Platz,  so  nimmt  man  sie  wieder  vom  Modelle  und 
drückt  sie  in  Ossa  sepia  ein,  bringt  Zufluss-,  Verbin- 
dungs- und  Abzugskanäle  an  und  giesst  wie  einzelne 
Goldkronen. 

Auf  diese  gegossenen  Teilstücke  lötet  man  zuerst 
die  Flachzähne,  indem  man  Bohrlöcher  zum  Durch- 
tritt der  Crampons  anbringt,  die  lingualwärts  verlötet 
werden.  Dann  werden  die  Teilstücke  so  zurecht- 
gefeilt, dass  sie  genau  zwischen  die  Stützpfeiler  hin- 
einpassen und  dass  überall  der  Gegenbiss  stimmt. 
Hernach  bleibt  nur  noch  das  Zusammenlöten  mit 
den  Stützpfeilern  übrig,  das  am  besten  auf  dem 
Modelle  selbst  vorzunehmen  ist. 

Da,  wo  keine  Flachzähne  anzulöten  sind,  ist  die 
Arbeit  selbstredend  eine  viel  einfachere,  und  deshalb 
wird  die  Gussmethode  in  diesen  Fällen  ganz  beson- 
dere Vorteile  bringen. 


Ob  nun  Goldzähne  verwendet  wurden  oder  solche 
mit  Porzellanfronten,  so  werden  sie  alle  nach  ihrer 
Ausarbeitung  auf  das  Modell  gesetzt,  auf  welchem 
sie  infolge  des  labialen  Gipsmantels  genau  die  ihnen 
zukommende  Lage  einnehmen.  Die  vorderen  sechs 
Zähne  haben  nach  und  nach  Goldschutzplatten  er- 
halten, mit  denen  sie  verlötet  sind;  die  ersten  Prae- 
molaren  bestehen  aus  Porzellanfronten  mit  goldenen 


Kauflächen,  und  die  weiter  rückwärts  liegenden 
Zähne  sind  massiv  in  Gold  gegossen. 

Zum  Zwecke  des  Lötens  werden  sämtliche 
Zähne  an  ihren  Lingualflächen  unter  sich  verbunden, 
damit  sie  sich  nicht  mehr  verschieben  und  damit 
kein  Gips  in  die  zu  verlötendeh  Zwischenräume  hin- 
einfliesse.  Dann  entfernt  man  das  Modell  vom  Arti- 
culator,  beschneidet  es  und  umgiesst  es,  soweit  not- 
wendig, mit  einem  feuerbeständigen  Gipsgemische. 
Damit  die  Form  beim  Löten  nicht  in  Brüche  gehe, 
wird  ein  Stück  Eisendraht  oder  Eisenblech  (Fig.  138) 


F,k'.  138 


SO  eingegipst,  dass  dadurch  die  beiden  Schenkel  des 
hufeisenförmig  geformten  Gipsblockes  zusammenge- 
halten werden.  Auch  wird  das  Ganze  mit  Blumen- 
draht gebunden.  Nach  dem  Ausspülen  des  Wachses 
und  Beschaben  der  zu  lötenden  Teile  sind  alle  Spalten 
zwischen  den  Schutzplatten,  überhaupt  alle  kleineren 
Räume  zwischen  den  Verbindungsgliedern  sowohl  als 
Stützgliedern  mit  Goldcylindern  (Plombiergold)  aus- 
zustopfen. Grössere  Zwischenräume  werden  mit 
Stückchen  Golddraht  oder  Abfallgold  ausgefüllt. 
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Hierauf  fügt  man,  sofern  die  Schutzplatten  mit  20- 
karätigem  Goldlote  befestigt  wurden,  genügende 
Mengen  iSkarätiges,  mit  Borax  vermischtes  Lot  bei. 
Ich  möchte  hier  besonders  darauf  dringen,  die  Zähne 
unter  sich  mit  möglichst  viel  Gold  und  Lot,  d.  h. 
also  möglichst  fest  zu  verbinden,  denn  es  ist  un- 
glaublich, wie  leicht  oft  ganz  leidlich  massiv  aus- 
sehende Brücken  beim  Gebrauche  in  Brüche  gehen. 
Selbstredend  muss  eine  so  grosse  Masse  recht  lange 
und  vorsichtig  vorgewärmt  werden,  da  sonst  Gips 
und  Porzellan  springen.  Nach  ungefähr  einstündigem 
Vorwärmen  kann  das  Löten  beginnen,  das  auf  einer 
grossen,  mit  Vertiefung  versehenen  Kohle  vorzu- 
nehmen ist.  Nachdem  das  Lot  überall  schön  ge- 
flossen ist,  lässt  man  abkühlen,  wobei  aber  jede  noch 
so  begreifliche  Ungeduld  niederzukämpfen  ist,  denn 
bei  zu  raschem  Abkühlen  können  die  Porzellanzähne 
ebensogut  springen  wie  bei  zu  raschem  Anwärmen. 
Deshalb  ist  es  ratsam,  die  auf  der  Kohle  liegende 
Brücke  vorläufig  mit  einem  Blumentöpfe  vor  kühler 
Luft  zu  schützen. 

Mittels  Feilen,  sowie  (durch  die  Bohrmaschine 
getriebener)  Fraisen  und  Corundumrädern  wird  jeder 
Ueberschuss  an  Lot  abgetragen.  Poröse  Stellen 
sollen  nicht  nochmals  gelötet  werden,  weil  dies  für 
die  Brücke  zu  gefahrvoll  wäre,  sondern  sie  sind  mit 
Plombiergold,  und  zwar  am  besten  mit  Kristallgold 
auszufüllen.  Durch  Einlegen  in  loprocentige  er- 
wärmte Salzsäurelösung  wird  eine  saubere,  von 
Borax,  Oxyden  und  anderen  Verunreinigungen  be- 
freite Brücke  erhalten,  die  nur  noch  der  Prooedur 
des  Polierens  zu  unterziehen  ist.  Das  Polieren  ist 
nicht  so  einfach  wie  bei  Goldplatten,  sondern  es 
müssen  ähnliche  Instrumente  wie  beim  Polieren  von 
Goldfüllungen  verwendet  werden,  das  heisst,  durch 
die  Bohrmaschine  getriebene  Finierer,  Holzspitzen, 
Lederscheiben,  Filzkegel  etc.  Als  Schleifmittel  dient 
anfänglich  gepulverter  Bims;  durch  Schlemmkreide 
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und  schliessliche  Anwendung  von  Pariserrot  erhält 
die  Brücke  einen  schönen,  vollendeten  Glanz.  Weil 
an  rauhen  Flächen  Speiseteilchen  eher  haften  bleiben 
als  an  glätten,  so  achte  man  sehr  auf  eine  gediegene 
Politur. 

Da  sich  so  grosse  Brückenarbeiten  beim  Löten 
gerne  verziehen,  ist  in  Vorschlag  gebracht  worden, 
dieselben  abteilungs weise  zu  verlöten.  Würde  dies 
im  vorliegenden  Falle  angestrebt,  so  müssten  die  vier 
Schneidezähne  beispielsweise  zuerst  unter  sich  ver- 
lötet werden,  darauf  die  linke  und  dann  die  rechte 
Seite  der  Praemolaren  und  Molaren.  Diese  drei 
Brückenteile  würden  nun  in  den  Gipsmantel  des 
Modelles  zurückgesetzt  und  schliesslich  hier  mit  den 
Stützpfeilern,  also  den  Kapsel-  und  den  Goldkronen, 
zusammengelötet.  Wurden  die  Praemolaren  und 
Molaren  vorher  unter  sich  als  Ganzes  gegossen,  so 
gestaltet  sich  die  Lötarbeit  enorm  viel  einfacher. 

Das  Einpassen  der  Brücke.  Es  ist  em- 
pfohlen worden,  die  Brücke  nicht  gleich  fertigzustellen, 
sondern  sie  vor  dem  Verlöten  im  Munde  einzupro- 
bieren. Die  einzelnen  Brückenglieder  seien  durch 
Klebwachs  miteinander  zu  verbinden  oder  durch 
kleine  Mengen  von  Zinnlot.  Ich  muss  nun  offen  ge- 
stehen, dass  ich  weder  das  eine  noch  das  andere 
billigen  kann;  denn  es  ist  unmöglich,  zumal  bei 
grösseren  Brückenarbeiten,  diese  durch  Klebwachs 
für  eine  Einprobe  genügend  stabil  zu  machen,  und 
das  Zinn,  das  allerdings  fester  halten  würde,  zerstört 
das  Gold  da,  wo  es  mit  ihm  in  Berührung  kommt. 
Das  Einpassen  geschieht  infolgedessen  zweckmässiger 
erst  nach  vollständiger  Beendigung  der  Brücke.  Hat 
es  sich  beim  Einsetzen  im  Munde  herausgestellt, 
dass  trotz  aller  aufgewendeten  Sorgfalt  irgendwelche 
Teile  verschoben  sind,  was  sich  daran  erkennen  lässt, 
dass  die  Brücke  nur  mit  grosser  Spannung  oder  un- 
vollkommen ihren  Platz  einnimmt,  so  wende  man  alle 
Sorgfalt  auf  die  Eruierung  des  Fehlers  an.  Dieser 
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ist  meist  an  verbogenen  Ringen  oder  an  aus  der 
Richtung  gekommenen  Stiften  zu  suchen.  Durch  vor- 
sichtiges Zurechtbiegen  derselben,  eventuell  durch  Be- 
schleifen  der  Zahnstümpfe  und  Erweitern  der  Wurzel- 
kanäle lässt  sich  diesen  Uebelständen  abhelfen,  so- 
fern sie  nicht  allzu  bedeutend  sind.  Grösser  ist  schon 
der  Schaden,  wenn  sich  die  Brücke  an  den  sie  ver- 
bindenden Lötstellen  verzogen  hat.  In  dem  Falle 
muss  gewöhnlich  die  ganze  Arbeit  neu  gemacht  wer- 
den. Evans  hat  einige  Male  solcherart  entstellte 
Brücken  dadurch  corrigieren  können,  dass  er  sie  an 
den  verzogenen  Stellen  durchsägte,  die  einzelnen 
Stücke  in  den  Mund  einsetzte  und,  nachdem  sie  in 
der  richtigen  Lage  zueinander  durch  Klebwachs 
fixiert  wurden,  einen  Abdruck  mit  Gips  und  Marmor- 
staub nahm.  Er  liess  die  Brückenzähne  jeweilen  nur 
zu  einem  Dritteil  in  Gips  tauchen,  entfernte  nach  dem 
Erhärten  des  Gipses  das  Ganze  aus  dem  vorher  ge- 
ölten Abdrucklöffel  und  bettete  es  so  in  weitere 
Mengen  von  Lötgips  ein,  dass  nur  die  durchsägten 
Stellen  unbedeckt  blieben.  Diese  verlötete  er  von 
neuem  nach  dem  Entfernen  des  Klebwachses.  — 
Ungenauigkeiten  der  Articulation  lassen  sich,  nach- 
dem sie  durch  zwischengelegtes  Blaupapier  festge- 
stellt wurden,  leicht  beseitigen.  Um  jede  Anwen- 
dung von  Gewalt  beim  Entfernen  der  Gipsabdrücke 
aus  den  Cüvetten  zu  umgehen,  bedecken  wir  den 
Boden  der  Cüvette,  vor  dem  Einfüllen  des  Gipses, 
mit  einer  dünnen  Wachsschicht,  die  wir,  wie  dies 
Fig.  139  zeigt,  zur  besseren  Retention  des  Gipses, 
an  der  ganzen  Oberfläche  mit  Kerben  versehen.  Will 
man  den  Gipsabdruck  entfernen,  so  hat  man  weiter 
nichts  nötig,  als  die  Cüvette  zu  erwärmen,  um  das 
Wachs  zu  erweichen. 

Das  Einsetzen.  Eine  gut  sitzende  Brücke 
sollte  beim  Einsetzen  mit  einem  leisen,  mehr  fühl- 
als  hörbaren  Knacken  an  ihren  Platz  rücken.  So- 
bald sie  dies  tut,  kann  sie  als  fertig  betrachtet  und 
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■definitiv  mit  Gement  eingesetzt  werden.  Vor  dem 
Einsetzen  müssen  die  Zahnstümpfe  und  Wurzelkanäle 
ganz  rein  und  trocken  sein.  Dies  ist  ein  Haupt- 
erfordernis,  ohne  dessen  Berücksichtigung  kein 
Gement  richtig  haftet.  Bei  einseitigen  Brücken  ist 
die  Trockenlegung  eine  relativ  leichte.  Müssen  aber 
beide  Kieferhälften  auf  einmal  trocken  gehalten  wer- 
den, so  bedarf  es  unbedingt  einer  ganz  zuverlässigen 
Assistenz.  Das  Gement,  am  besten  Scheuer’s  Zinn- 


Fig.  139 


Gement,  wird  in  flüssigem  Zustande  in  die  Kronen 
und  Kapseln  gefüllt  und  an  die  Stifte  gestrichen; 
mit  raschem  und  sicherem  Drucke  vereinigt  man 
die  Prothese  mit  den  im  Munde  nunmehr  gut  ge- 
trockneten Stützpfeilern.  Leider  wird  hierbei  oft  das 
erwähnte  Knacken  vermisst,  was  uns  die  Vermutung 
nahelegt,  dass  die  Brücke  etwas  verschoben  worden 
sei.  Dies  tritt  in  der  Tat  aus  dem  Grunde  ziemlich 
häufig  ein,  weil  durch  das  die  Uebersichtlichkeit  ver- 
mindernde Gement  das  Einsetzen  erschwert  wird.  Die 
Nachteile  einer  schiefstehenden  Brücke  aber  sind 
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so  grosse,  dass  alles  aufzubieten  ist,  um  dies,  zu  um- 
gehen. Der  einzige  Ausweg  besteht  darin,  den 
Patienten  die  Brücke  für  einige  Zeit  nur 
mit  Guttapercha  anstatt  Gement  tragen  zu 
lassen.  Durch  den  Act  des  Kauens  schmiegen  sich 
die  Goldringe  hoch  und  eng  um  die  Zahnhälse,  wo- 
bei die  Guttapercha  das  hinderliche  ligamentum 
circulare  abdrängt.  Diese  Umstände  gestatten  es, 
nach  einigen  Tagen  die  mit  Cement  armierte  Brücke 
ohne  jede  Schwierigkeit  einzusetzen. 

Was  für  das  Einsetzen  von  Kronen  und  Stift- 
zähnen gilt,  besteht  auch  hier  zu  Recht,  d.  h.  das 
Object  muss  so  lange  mit  den  Fingern  in  seiner  Lage 
fixiert  werden,  bis  das  Cement  erhärtet  ist,  selbst- 
verständlich bei  möglichster  Trockenhaltung  des 
Operationsfeldes.  Da  bei  richtigem  Arbeiten  die 
Articulation  stimmt,  ist  es  nicht  nötig,  vor  dem  Er- 
härten des  Gementes  zubeissen  zu  lassen,  wie  es 
manche  empfehlen.  Tm  Gegenteil  würde  eine  da- 
durch hervorgerufene  Befeuchtung  des  Gementes  von 
Schaden  sein.  Ebenso  überflüssig  und  nachteilig  ist 
das  zum  Abfliessen  des  Gementüberschusses  geübte 
Durchlochen  der  Kronendeckel. 

R e c a p i t u 1 a t i o n.  Damit  sich  der  Leser  den 
etwas  complicierten  Gang  der  Herstellung  grösserer 
Brücken  in  übersichtlicher  Weise  vergegenwärtigen 
könne,  habe  ich  das  eben  Gesagte  in  acht  Sätze  zu- 
sammengefasst : 

1.  Zuerst  werden  die  als  Stützpfeiler  dienenden 
Kronen,  Kapseln,  Stifte  etc.  angefertigt  und  in  den 
Mund  gesetzt. 

2.  Hierauf  nimmt  man  so  Abdruck,  dass  die 
Kronen,  Kapseln,  Stifte  etc.  in  der  Abdruckmasse 
stecken  bleiben. 

3.  Nach  dem  Abdruck  wird  Modell  gegossen, 
auf  dem  nun  die  Stützkronen  etc.  genau  dieselbe 
Lage  einnehmen  wie  im  Munde. 

4.  Die  Articulation  wird  mit  einer  Wachsplatte 
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Tab.  II.  Kleine,  festsitzende  Brücke,  bestehend  aus  einer  Hohl- 
krone und  einer  massiven  Goldkrone  mit  geknöpftem  Ankerstift. 

a Alveolarteil  mit  präpariertem  Zahnstumpf  zur  Aufnahme 
der  Hohlkrone  sowie  Bohröffnung,  in  welche  der  Querstift  ein- 
plombiert wird,  b Brücke  von  unten  gesehen,  c Brücke  aufcementiert. 

genommen  wie  bei  gewöhnlichen  Prothesen  oder,  wie 
es  Evans  angibt,  indem  man  etwas  Gips  auf  die 
Alveolarfortsätze  schmiert  und  bis  zum  Erhärten  der 
Masse  den  Mund  schliessen  lässt. 

5.  Nach  dem  Giessen  der  Articulation  hat  das  Auf- 
schleifen der  Zähne  zu  geschehen;  diese  sind  wieder- 
um mit  der  Wachsplatte  so  einzuprobieren,  als  han- 
delte es  sich  um  eine  gewöhnliche  Plattenprothese. 

6.  Passen  die  Zähne,  so  kommen  sie  auf  das 
im  Articulator  befindliche  Modell  zurück,  worauf  ein 
Gipsmantel  um  ihre  Labialseite  gegossen  wird.  Aus 
dieser  Form  lassen  sie  sich  beliebig  herausnehmen. 

7.  Die  Frontzähne  erhalten  Schutzplatten  aus 
Gold  oder  Platin,  die  Kauzähne  goldene  Kauflächen 
oder  sie  werden  ganz  in  Gold  gegossen. 

8.  Alle  so  hergerichteten  Zähne  werden  mit  Kleb- 
wachs unter  sich  zu  einer  zusammenhängenden  Brücke 
verbunden,  sodass  sie  sich  vom  Modell  abheben  und 
in  Lötgips  einbetten  lassen.  Hierauf  wird  das  Wachs 
entfernt,  die  Brücke  gelötet,  poliert  und  eingesetzt. 

Verschiedene  kleinere  nnd  grossere  fest- 
sitzende Brüekenarheiten. 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  an  einem  Bei- 
spiele die  Ausführung  einer  grossen  Brückenarbeit 
geschildert.  Es  erübrigt  uns  noch,  einige  weitere 
Fälle  zu  besprechen,  wie  sie  die  Praxis  mit  sich 
bringt.  (Die  meisten  dieser  farbig  wiedergegebenen 
Brücken  sind  unter  meiner  teilweisen  Anregung  und 
Anleitung  von  Herrn  Zahnarzt  Eugen  Cohn  verfer- 
tigt und  mir  in  zuvorkommender  Weise  zur  Repro- 
duction  überlassen  worden.) 

Auf  Taf.  II  ist  ein  Fall  abgebildet,  bei  dem  ein 
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l.ith . Anst  Reich  hohl  München 


L. 


45 


erster  Molar  sehr  defect  ist,  der  zweite  Praemolar 
ganz  fehlt  und  der  erste  Praemolar  distalwärts  eine 
grosse  Cavität  besitzt.  Die  Herstellung  einer  so 
kleinen  Brücke  ist  recht  einfach,  es  wird  nämlich 
die  Krone  für  den  ersten  Molarenstumpf  und  die 
solide  Krone  für  den  fehlenden  Praemolaren,  sowie 
der  geknöpfte  Querstift  separat  angefertigt.  Hierauf 
setzt  man  im  Munde  die  Krone  für  den  Mahlzahn 
ein,  lässt  zubeissen  und  corrigiert,  sofern  es  not- 
wendig, die  Articulation,  bringt  die  zweite  Krone 
samt  Stift  an  ihren  Platz  und  verbindet  die  einzelnen 
Teile  durch  Kleb  wachs,  das  aber  nur  an  denjenigen 
Stellen  aufgetragen  werden  darf,  die  beim  nachheri- 
gen  Einbetten  vom  Gipse  nicht  bedeckt  werden. 
Nach  abermaliger  Controlle  der  Articulation  wird  die 
Molarenkrone  so  vorsichtig  gelockert,  dass  die  ganze 
Brücke,  ohne  sich  zu  verziehen,  herausgenommen 
werden  kann.  Sie  wird  hierauf  in  Lötgips  einge- 
bettet, und  zwar  in  einer  Weise,  dass  nur  die  durch 
Wachs  verbundenen  Stellen  sichtbar  bleiben.  Das 
Zusammenlöten  bietet  bei  einer  so  kleinen  Brücke 
keinerlei  Schwierigkeiten. 

Das  Einsetzen  der  Brücke  geschieht  in  derselben 
Weise,  wie  ich  dies  für  die  grosse  Brücke  beschrie- 
ben habe.  Ein  Unterschied  besteht  nur  in  der 
Fixation  des  Ankers;  dieser  wird  nämlich  nicht  mit 
Zinkphosphat-  oder  Zinn- Gement  in  der  zugehörigen 
Cavität  befestigt,  weil  durch  die  Bewegung,  die  beim 
Kauacte  der  Brücke  mitgeteilt  wird,  diese  Materia- 
lien bald  herausbröckeln  würden.  Sondern  ich  fülle 
die  Wandungen  der  Höhle  mit  Gold  oder  Amalgam, 
auf  welchem  dann  der  Anker  lose  aufruht. 

Taf.  III  zeigt  einen  Oberkiefer  mit  einer  vier- 
zahnigen Brücke,  bei  der  als  Pfeiler  die  Wurzeln 
des  ersten  Praemolaren  sowie  des  zweiten  Molaren 
benutzt  wurden.  Sie  bestehen  aus  Hohlkronen  mit 
gegossenen  Deckeln;  die  beiden  verbindenden  Glie- 
der sind  massive,  gegossene  Goldkronen. 

Preiswerk,  Zahntechnik. 
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Tab.  III.  Vierzahnige,  goldene  Brücke.  Die  beiden  an  den 
Enden  festgelöteten  Kronen  sind  Hohlkronen  mit  gegossenen 
Deckeln  und  die  beiden  dazwischen  liegenden  Kronen  wurden 
massiv  in  Gold  gegossen  und  unter  sich  verlötet. 

a Alveolarteil  mit  den  präparierten  Zahnstümpfen, 
b Brücke  von  unten, 
c Aufcementierte  Brücke. 


Derartige  Brücken  lassen  sich  entweder  so  dar- 
stellen, dass,  nach  unserem  vorhin  citierten  Ver- 
fahren, die  Kauflächen  der  Stützglieder  sowohl  als 
die  beiden  massiven  Verbindungsglieder  auf  einmal 
im  Zusammenhänge  gegossen  werden.  Dadurch  wird 
die  Arbeit  sehr  vereinfacht,  weil  dann  nur  noch  die 
Kauflächen  der  Stützglieder  mit  den  zugehörigen 
Ringen  verlötet  zu  werden  brauchen.  Dies  lässt  sich 
auf  einfache  Weise  dadurch  erreichen,  dass  vom 
Munde  ein  partieller  Gipsabdruck  genommen  wurde, 
und  zwar  mit  dem  in  Fig.  140  abgebildeten,  von  uns 
construierten  beweglichen  Löffel,  nachdem  man  die 
Ringe  auf  die  Wurzeln  gesetzt  hatte.  Von  der  gegen- 
überliegenden Zahnreihe  nimmt  man  ebenfalls  einen 
Abdruck  und  setzt  beides  in  den  Articulator.  Auf 
die  Ringe  werden  die  Kauflächen  mit  Stents- 
Masse  aufmodelliert,  und  an  Stelle  der  fehlenden 
Zähne  bringt  man  die  gewöhnlichen  Porzellankronen. 
Nun  vereinigt  man  nach  einer  der  angegebenen 
Methoden  die  Kauflächen  mit  den  Kunstzähnen  zu 
einem  Ganzen,  fertigt  nach  dem  Zinn-  oder  Kaut- 
schukverfahren ein  Modell  an  und  giesst  dies  in  ossa 
sepia  mit  Gold  aus. 

Der  so  gewonnene  Ausguss  wird  entweder  im 
Munde  oder  im  Articulator  so  auf  die  Wurzelringe 
aufgepasst,  dass  der  Biss  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Alsdann  werden  Ringe  und  Guss  miteinander 
durch  Klebwachs  vereinigt,  und  die  Brücke  wird  so 
in  Gips  gebettet,  dass  die  Ringe  von  innen  mit  den 
Kronen  verlötet  werden  können. 

Eine  solche  Brücke  lässt  sich  auch  durch  Ver- 
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bindung  ursprünglich  getrennter  Brückenteile  con- 
struieren.  Zu  dem  Behufe  werden  zwei  Stützkronen 
angefertigt  und  auf  die  Wurzeln  gesetzt,  dann  zwei 
Verbindungskronen,  die  im  Munde  durch  Kleb  wachs 
unter  sich  und  mit  den  Stützkronen  vereinigt  werden. 
Mit  einem  geölten,  mit  Lötgips  gefüllten  Abdruck- 


Fig.  140 


löffel  wird  Modell  genommen  und  zwar  so,  dass  die 
Brücke  ohne  jede  Verschiebung  im  Gipse  steckt. 
Diesen  Abdruck  hebt  man  sorgsam  aus  der  Cuvette, 
übergiesst  ihn  nötigenfalls  noch  mit  etwas  Lötgips, 
beschneidet  ihn,  entfernt  das  Wachs  und  lötet  die 
einzelnen  Teile  mit  Lot  und  kleinen  Goldstückchen 
zusammen. 
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Tab.  IV.  Vierzahnige  Brücke,  bestehend  aus  einer  Richmond- 
und  einer  Hohlkrone  als  Stützglieder  und  zwei  massiven  Kronen 
als  Zwischenglieder.  Die  erste  Praemolarenkrone  trägt  eine 
Porzellanfacette. 

a Alveolarteil  mit  der  beschliffenen  und  durchbohrten  Eck- 
zahnwurzel und  der  präparierten  Krone  des  ersten  Molaren, 
b Brücke  von  unten, 
c Labiale  Seite  der  Brücke, 
d Dieselbe  Brücke  in  den  Mund  eingesetzt. 


Tab.  V.  Vierzehnzahnige  Brücke  mit  vier  zum  Teil  durch 
Email  maskierten  Goldkronen  und  zwei  Richmondkronen.  Die 
Zwischenglieder  sind  teils  gegossene  Vollkronen,  teils  plattierte 
Flachzähne, 

a Gaumen  mit  den  beschliffenen  Stümpfen  der  zweiten 
Molaren  und  der  ersten  Praemolaren,  auf  welche  die  Hohlkronen 
zu  sitzen  kommen  und  den  beiden  zur  Aufnahme  der  Richmond- 
kronen präparierten  Wurzeln  der  mittleren  Schneidezähne. 

b Fertige  Brücke  von  unten. 

In  Taf.  IV  wurden  der  Eckzahn  sowie  der  erste 
Molar  der  rechten  Oberkieferhälfte  als  Brückenpfeiler 
benutzt.  Dies  ist  ein  geradezu  idealer  Fall,  weil  die 
Molarenwurzeln  im  Vereine  mit  der  Eckzahnwurzel 
mehr  als  genügend  sind,  um  auf  lange  Zeit  hinaus 
eine  vierzahnige  Brücke  zu  tragen.  Vor  allen  Dingen 
wird  eine  R i c hm o n d- Krone  für  den  Eckzahn  und 
eine  Vollkrone  für  den  Molaren  hergestellt.  Diese 
werden  provisorisch  eingesetzt,  die  Zwischenzähne 
verbindet  man  mit  ihnen  durch  Klebwachs,  dann 
nimmt  man  mit  Lötgips  Abdruck  und  verfährt  genau 
so,  wie  dies  vorhin  beschrieben  wurde. 

Auf  Taf.  V ist  eine  vierzehnzahnige  Brücke  ab- 
gebildet, bei  der  nicht  die  üblichen  Eckzähne  als 
Stützpfeiler  benutzt  werden  konnten,  sondern  es  ver- 
traten deren  Stelle  die  beiden  mittleren  Schneide- 
zähne. Um  diese  etwas  schwächeren  Wurzeln  zu 
unterstützen,  wurden  noch  die  beiden  relativ  festen 
ersten  Praemolarenwurzeln  stehen  gelassen.  Diese 
Wurzeln  gaben  mit  den  beiden  zweiten  Molaren  zu- 
sammen einen  ausreichenden  Halt  für  die  relativ 
schwere,  vierzehnzahnige  Brücke.  Die  Molaren  er- 
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hielten  Vollkronen,  die  Praemolaren  mit  Email  ver- 
kleidete Kronen  und  die  Schneidezähne  Kapselstift- 
zähne. Taf.  VI  zeigt  die  Brücke  in  situ. 

Oft  ist  es  wünschenswert,  Zähne  zu  ersetzen,  die 
mit  einer  Brücke  nur  auf  Umwegen  in  Verbindung 
gebracht  werden  können;  Taf.  VII  zeigt  ein  solches 
Modell.  Hier  sind  die  mittleren  Schneidezähne  samt 
den  Wurzeln  verloren  gegangen,  weshalb  sie  links  mit 
einer  vierzahnigen  Brückenarbeit  und  rechts  mit 
einer  Goldkrone  in  Verbindung  gebracht  wurden. 

Zur  Herstellung  dieser  Brücke  wurden  zuerst  das 
linke  Teilstück  und  die  Krone  fertiggestellt  und  ein- 
gesetzt; dann  wurde  in  gewohnter  Weise  vom  Unter- 
und  Oberkiefer  Modell  genommen  und  die  Articu- 
lation  hergestellt.  Auf  dem  Modell  schliff  man  die 
beiden  mittleren  Schneidezähne  an,  fixierte  sie  mit 
Klebwachs  und  bog  zwei  Stücke  dicken  Golddrahtes 
so  zurecht,  dass  die  Vorderzähne  einerseits  mit  der 
Krone  und  anderseits  mit  der  Brücke  in  Verbindung 
traten.  Zu  beachten  ist  der  Umstand,  dass  der 
Draht  auf  der  Zungenseite  ausgerundet  sein  muss, 
damit  sich  die  Zunge  nicht  verletze,  und  der  Gau- 
menschleimhaut muss  er  flach  aufliegen,  ohne  sie 
zu  drücken.  Bei  festsitzenden  Brücken  würde  eine 
Berührung  der  Zähne  zu  Retention  von  Speiseteilen 
und  somit  Cariesvorgängen  führen,  weshalb  der 
Draht,  wie  dies  auf  Taf.  VI II  tatsächlich  abgebildet 
ist,  den  Zähnen  nicht  anliegen  darf. 

Es  wäre  ein  gefährliches  Experiment,  Brücken- 
teile und  Drahtteile  zum  Zwecke  des  Lötens  mit 
Klebwachs  verbinden  und  vom  Modelle  abheben  zu 
wollen,  denn  meistens  würden  die  Teile  wieder  aus- 
einanderbrechen. Deshalb  ist  es  geratener,  die 
Brücke  auf  dem  Modelle,  das  aus  Lötgips  zu  be- 
stehen hat,  zu  verlöten.  Selbstredend  muss  zu  diesem 
Behufe  das  Modell  vom  Articulator  geschnitten  und 
die  Brücke  möglichst  allseitig  mit  Gips  verkleidet 
werden. 
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Tab.  VI.  Dieselbe  vierzehnzahnige  Hrücke  im  Munde. 

Tab.  VII.  Siebenzahnige  Brücke,  bestehend  aus  drei  als 
Stützen  dienenden  Hohlkronen , zwei  massiven  Goldkronen  und 
zwei  mit  der  Brücke  durch  Bügel  verbundenen  Flachzähnen. 

a Gaumen  mit  den  drei  zu  Stützpfeilern  hergerichteten  be- 
schliffenen  Zähnen. 

b Brücke  von  unten. 

Tab.  VIII.  Dieselbe  Brücke  im  Munde. 

Fig.  141.  a Rechtsseitiger  Oberkiefer,  bei  dem  der  zweite 
Prämolar  fehlt,  der  erste  Molar  eine  Krone  trägt  und  vom  zweiten 
Molaren  nur  ein  Stumpf  vorhanden  ist.  b Festsitzende  Brücke, 
bestehend  aus  einer  Vollkrone,  einen  die  schon  vorhandene  Gold- 
krone umklammernden  Ring  und  einen  daran  gelöteten  Flachzahn, 
c Die  abgenommene  Brücke. 


Die  Erfahrung  lehrt,  dass  durch  den  Gebrauch 
die  verbindenden  Drahtstücke  leicht  brechen.  Aus 
diesem  Grunde  muss  möglichst  dicker  Golddraht  ge- 
wählt werden.  Dieser  aber  lässt  sich  schwer  biegen, 
weshalb  Verbindungsstücke,  die  durch  Aufschmelzen 
von  Gold  auf  vorgeprägte  Platinstreifen  gewonnen 
wurden,  vorzuziehen  sind.  Sie  lassen  sich  in  jeder 
beliebigen  Dicke  herstellen  und  schmiegen  sich  dem 
Gaumen  ganz  genau  an.  Wir  biegen  uns  die  Ver- 
bindungsstücke aus  sehr  dickem  und  weichem  Zinn- 
draht zurecht  und  formen  daraus  in  ossa  sepia  die 
Gussmodelle,  die  wir  mit  iSkarätigem  Golde  aus- 
füllen. Gerade  bei  Verbindungsstücken  bewährt  sich 
unsere  Gussmethode  aufs  beste. 

Um  die  verschiedene  Verwendbarkeit  festsitzen- 
der Brücken  zu  demonstrieren,  will  ich  in  Fig.  141 
noch  einen  Fall  anführen.  Bei  der  Dame,  der  ich 
diese  Brücke  anfertigte,  fehlte  rechts  oben  der  zweite 
Praemolar,  und  vom  zweiten  Molaren  waren  nichts 
mehr  als  die  Wurzeln  übrig.  (Fig.  141  a zeigt  das 
Modell  mit  der  gelb  angestrichenen  Goldkrone.)  Der 
dazwischen  liegende  erste  Molar  trug  eine  Goldkrone, 
die  so  schön  sass,  dass  ich  darauf  verzichtete,  sie  zum 
Zwecke  der  in  Frage  kommenden  Brückenarbeit  her- 
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unterzunehmen.  In  die  Wurzelkanäle  des  zweiten  Mo- 
laren fügte  ich  drei  hakenförmig  gebogene  Stifte  mit 
Cement  ein,  um  durch  Amalgam  den  Halsteil  der 
gänzlich  verloren  gegangenen  Krone  wieder  her- 
steilen zu  können.  Auf  diese  Wurzel  fertigte  ich  eine 
Goldkrone  an,  und  in  die  Lücke  des  zweiten  Prae- 
molaren  schliff  ich  einen  mit  Goldrücken  versehenen 
halben  Backzahn.  Nun  handelte  es  sich  noch  darum, 
diese  Praemolarenkrone  mit  der  zweiten  Molaren- 
krone zu  vereinigen.  Dies  bewirkte  ich  durch  einen 
starken  goldenen,  um  die  alte  Krone  gelegten  Ring. 
(Fig.  141  b zeigt  die  Brücke  auf  dem  Modelle  und 
Fig.  141  c die  Brücke  allein.) 

Das  beste  wäre  gewesen,  diese  drei  Teile  im 
Munde  durch  Klebwachs  miteinander  zu  vereinigen, 
abzuheben  und  sogleich  zum  Löten  einzubetten.  Dies 
gelang  aber  nicht,  weil  wegen  des  straffen  Sitzens 
der  Krone  sowohl  als  des  Ringes  das  Wachs  an 
ihrer  Verbindungsstelle  durchbrach;  auch  gestattete 
die  Form  und  Lage  der  Zähne  keinen  Gipsabdruck. 
Ich  setzte  deshalb  nur  die  Krone  ein  und  nahm  einen 
sorgfältigen  Abdruck  mit  Stentsmasse  von  der  Kiefer- 
hälfte. Nach  dem  von  diesem  Abdruck  genomme- 
nen Modelle  stellte  mein  Techniker  die  Brücke  fertig. 
Eingesetzt  habe  ich  sie  mit  Zinn-Cement,  mit  wel- 
chem ich  nicht  nur  das  Innere  der  Krone,  sondern 
auch  das  Innere  des  Ringes  ausstrich.  Die  kleine 
Brücke  functioniert  zu  allseitiger  Zufriedenheit. 

So  kommen  in  der  Praxis  hunderterlei  verschie- 
dene Anwendungsweisen  vor;  wir  wollen  uns  aber 
mit  dem  Angeführten  begnügen. 

Festsitzende  Schwebebrücken. 

Solche  Brücken  werden  gewöhnlich  „Extensions- 
I brücken“  benannt,  welcher  Bezeichnung  jede  physio- 
I logische  Berechtigung  fehlt,  denn  es  wird  unter  „Ex- 
: tension“  in  jedem  Sinne,  besonders  im  medicinisch- 
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chirurgischen,  stets  eine  successiv  ausgeführte  Deh- 
nung verstanden.  Da  Brückenarbeiten  aber  nur 
verloren  gegangene  Zahnkronen  zu  ersetzen  haben, 
so  dürfen  für  sie  Bezeichnungen,  die  nur  für  ortho- 
pädische Apparate  passen,  nicht  angewendet  werden. 
Wir  schlagen  deshalb  die  Bezeichnung  „Schwebe- 
brücken“ vor;  sie  deckt  sich  mit  den  im  Brücken- 
bau für  einseitig  unterstützte  Brücken  gebrauchten 
Namen. 

Solche  Schwebebrücken  eignen  sich  nur  für 
kleinere  Arbeiten,  weil  grössere  freistehende  Brük- 
kenteile  zu  grosse  Hebelarme  bilden  und  sich  des- 
halb unter  dem  Kaudruck  verbiegen  würden.  Eine 


Fig.  142  Fig.  143  Fig.  144 


solche  Arbeit  ist  in  Fig.  142  abgebildet.  Hier  war 
der  erste  Praemolar  stark  defect,  und  der  Eckzahn 
musste  wegen  eines  Unfalles  extrahiert  werden.  Der 
Praemolar  erhielt  eine  Goldkrone,  an  welche  der  mit 
Gold  plattierte  Eckzahn  gelötet  wurde.  Die  Her- 
stellung solcher  Kronen  mit  Dummies  ist  sehr  ein- 
fach. Den  Dummie  klebt  man  an  die  in  den  Mund 
gebrachte  Krone  fest.  Wenn  er  dann  das  Zahn- 
fleisch ohne  Druck  berührt  und  richtig  auf  den 
Gegenzahn  trifft,  so  kommen  die  beiden  miteinander 
provisorisch  verbundenen  Teile  direct  aus  dem  Munde 
in  ganz  wenig  Lötgips. 

Wie  früher  gesagt,  vermag  eine  Schneidezahn- 
wurzel zwei  Kronen  zu  tragen;  ein  solcher  Fall  ist 
aus  Fig.  143  ersichtlich.  Hier  erhielt  die  Wurzel 
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eines  mittleren  Schneidezahnes  eine  R i c h m o n d - 
Krone,  und  der  fehlende  laterale  Schneidezahn  wurde 
mit  diesem  Stiftzahne  verbunden. 

Wo  sich  zwei  nebeneinander  liegende  Stützpunkte 
benützen  lassen,  da  ist  es  wohl  erlaubt,  zwei  schwe- 
bende Kronen  anzufügen.  Eine  solche  Brücke  Hess 
ich  in  Fig.  144  abbilden.  Der  erste  Praemolar  er- 
hielt eine  Goldkrone,  der  Eckzahn  eine  Richmond- 
Krone,  und  an  Stelle  der  seitlichen  und  mittleren 
Schneidezähne  kamen  Flachzähne. 

Zuerst  wurden  die  Kronen  eingesetzt,  dann  nahm 
man  ein  Modell,  in  dem  dieselben  stecken  blieben, 
fertigte  die  Articulation  an  und  beendigte  die  Brücke 
nach  den  auf  Seite  123  für  grössere  Brückenarbeiten 
angegebenen  Principien. 

Solche  nur  mit  einseitigen  Stützen  versehene 
Brücken  sind  lange  nicht  so  haltbar  wie  Brücken 
mit  doppelseitiger  Befestigung,  denn  der  schwebende 
Brückenteil  wirkt  als  Hebel.  Aus  diesem  Grunde 
genügt  gewöhnlich  schon  die  zum  Kauen  verwendete 
Kraft,  um  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  die  Arbeit 
zu  verbiegen  oder  zu  zerbrechen.  Diesem  Uebel- 
stande  lässt  sich  dadurch  etwas  begegnen,  dass 
man  solche  Brücken,  sofern  es  der  Raum  gestattet, 
möglichst  stark  und  massiv  macht. 

Festsitzende  Sattelbrücken. 

Unter  Umständen  ist  es  notwendig,  eine  Stütze 
auf  dem  Alveolarfortsatz  selbst  zu  suchen.  Dies  trifft 
beispielsweise  für  solche  Dummies  zu,  die  ausgiebig 
zum  Beissen  benutzt  werden,  oder  für  Brücken,  die 
eine  längere  Reihe  schwebender  Kronen  besitzen. 

In  Fig.  145  ist  eine  kleine  Arbeit  dargestellt,  be- 
stehend aus  einer  dem  zweiten  Molaren  aufsitzenden 
Vollkrone  und  einem  sattelartig  dem  Kiefer  auf- 
sitzenden  Dummie. 

Der  Sattel  wird,  nachdem  man  mit  der  Stütz- 
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kröne  Modell  genommen  hat,  auf  das  Gipsmodell 
aufgebogen  oder  aufgestanzt.  Im  Articulator  wird 
nun  auf  diesen  Sattel  eine  Krone  gepasst,  worauf 
man  beides  zusammenzulöten  hat.  Hierauf  bringt 


Fig.  145 


man  die  Sattelkrone  wieder  auf  das  Modell,  befestigt 
sie  mit  Klebwachs  an  die  Stützkrone,  hebt  die  Brücke 
ab,  gipst  sie  ein  und  lötet  sie. 

Damit  der  Sattel,  ohne  zu  drücken,  dem  Zahn- 
fleische fest  anliege,  wird  an  dieser  Stelle  das  Modell 
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radiert,  aber  höchstens  um  die  Dicke  eines  Papier- 
blattes. 

In  Fig.  146  ist  eine  ähnlich  hergestellte  Brücke, 
bestehend  aus  einer  Goldkrone  und 
zwei  Sattelkronen,  abgebildet. 

Es  kann  Vorkommen , dass 
kräftige,  als  Stützpunkte  gut  zu 
verwendende  Wurzeln  vorderer 
Zähne  noch  vorhanden  sind  und  Fig.  i46 

dass  alle  hinteren  Zähne  fehlen 
(Fig.  147).  Hier  hat  Parr  ein  Verfahren  ange- 
geben, das  ich  Ihnen  nicht  vorenthalten  will.  Er 


legt  nämlich  einen  aus  Goldblech  bestehenden  Sattel 
an  die  punktierte  Stelle,  also  in  den  Bereich  der 
Molaren,  und  versieht  die  vorderen  Wurzeln  mit 
Kapselstiftzähnen;  dann  verbindet  er  Sattel  und 
Stiftkronen  miteinander  durch  Brückenkronen  und 
erhält  auf  diese  Weise  Brücken,  die  den  Kaudruck 
sehr  gut  aushalten. 

Die  Herstellung  solcher  Brücken  ist  eine  ähn- 
liche wie  diejenige  anderer  grösserer  Brückenarbeiten 
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festsitzender  Construction.  Mit  den  eventuellen  Stütz- 
kapseln und  Kronen  wird  so  Abdruck  genommen, 
dass  sie  in  demselben  stecken  bleiben.  Dann  wird 
die  Articulation  hergestellt,  die  Flachzahnkronen 
werden  zurechtgeschliffen  und  im  Munde  einprobiert. 
Hierauf  kommen  sie  auf  das  Modell,  allwo  ihre  Lage 
durch  einen  Gipsmantel  bleibend  markiert  wird ; 
dann  beendigt  man  die  Verbindungskronen  in  der 
Weise,  dass  man  sie  mit  goldenen  Kauflächen  ver- 
sieht und  auf  das  Modell  zurücksetzt. 

Der  Sattel  kommt  unter  die  Endkronen  der 
Brücke  zu  liegen;  zu  diesem  Behufe  wird  ein  Stück- 
chen Goldblech  dem  Alveolarfortsatze  genau  ange- 
bogen oder  noch  besser  angestanzt.  Damit  an  dieser 
Stelle  die  Articulation  keine  Erhöhung  erleide,  wird 
der  Sattel  auf  dem  Modell  an  seinen  Platz  gelegt 
und  die  zugehörige  Goldkrone  an  ihrer  Basis  bis 
auf  die  gewünschte  Länge  abgeschliffen.  Das  Ein- 
betten und  Verlöten  geschieht  in  üblicher,  an  anderer 
Stelle  beschriebener  Weise. 

Es  ist  schon  viel  darüber  gestritten  worden,  ob 
das  Zahnfleisch  ohne  jede  entzündliche  Reaction 
den  ihm  aufgenötigten  Druck  aushalte  oder  nicht. 
Manche  Praktiker  verwerfen  das  System  der  fest- 
sitzenden Sattelbrücken  vollständig,  weil  nicht  nur 
der  Druck  der  Platten  sondern  auch  die  Zersetzung 
von  Unreinigkeiten  zur  Entzündung  führe.  Andere 
aber  behaupten  selbst  nach  jahrelangem  Tragen 
keine  ähnlichen  Erscheinungen  beobachtet  zu  haben. 
Ich  bin  der  Ansicht,  dass  der  Erfolg  lediglich  von 
der  Beschaffenheit  des  Zahnfleisches,  abgesehen  von 
der  sachgemässen  Ausführung  der  Brücke,  abhängt. 
Gesundes,  straffes  Zahnfleisch  verträgt  viel  eher 
einen  Sattel,  als  weiches,  schwammiges.  Wegen 
Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  musste  ich  leider 
vor  Zeiten  manche  Brücke  wieder  entfernen,  die 
nach  einiger  Zeit  das  lockere  Zahnfleisch  bis  zur 
Geschw’ulst-  oder  Geschwürsbildung  gereizt  hatte. 
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Speeielle  festsitzende  Brücken. 

Es  sind  verschiedene  speeielle  Brückensysteme 
erdacht  worden,  welche  den  eben  beschriebenen 
mehr  oder  weniger  ähnlich  sind,  und  ich  will  ver- 
suchen, die  bekanntesten  und  brauchbarsten  von 
ihnen  kurz  zu  schildern.  Ich  selbst  habe  in  spe- 
ciellen  Brückensystemen  eine  relativ  geringe  Erfah- 
rung, denn  trotzdem  ich  einige  von  ihnen  versucht 
habe,  kam  ich  immer  wieder  auf  die  festsitzenden 
Vollkronen-  und  Stiftzahnbrücken  zurück.  Ich  schöpfe 
deshalb  grossenteils  aus  den  Erfahrungen  anderer 
und  lehne  meine  Ausführungen  an  diejenigen  der 
Erfinder  direct  an. 

Das  Dalma- System. 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  Anfertigung  der  ge- 
wöhnlichen grösseren  Brücken  besteht  darin,  sie  so 
zu  löten,  dass  sie  sich  nicht  verziehen  und  dass  die 
Porzellanzähne  nicht  springen.  Als  weiterer  Nach- 
teil ist  von  jeher  das  grosse  Gewicht,  sowie  die 
schwierige  Art  des  Reparierens  betont  worden.  Allen 
diesen  Uebelständen  hat  Dalma  durch  seine  Hülsen- 
brücken abgeholfen.  Er  beschreibt  deren  Anferti- 
gung ungefähr  folgendermassen : 

„Ich  muss  vorausschicken,  dass  ich  Spence- 
Metall  und  die  Kahndsche  oder  irgendwelche 
andere  Metallpresse,  als  für  mein  System  ungeeignet, 
verlassen  habe.  Ich  verwende  zum  Stanzen  eine  dem 
Babbitmetall  ähnliche,  selbst  präparierte  Metall-Le- 
gierung, welche  aus  2000  g Zinn,  350  g Kupfer 
und  250  g Antimon  besteht,  welche  leicht  schmilzt, 
sehr  zäh  und  gegen  Schlag  resistent  ist  und  scharfe 
Conturen  gibt.  Die  Stanzen  und  Gegenstanzen  wer- 
den in  selbst  construierten,  elastischen,  halbkreisför- 
migen, an  einer  Seite  mit  Angeln  und  einem  Eisen- 
draht verschliessbaren  Eisenblechcuvetten  auf  das 
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Gipsmodell  selbst  gegossen.  Die  Gegenstanze  wird 
auf  die  Stanze  gegossen.  Die  zu  stanzende  Basis 
oder  irgendwelcher  zu  stanzende  Metallteil  wird  auf 
dem  Ambos  zwischen  Stanze  und  Gegenstanze  aus- 
geschlagen. 

In  Fig.  148  sieht  man  eine  hohle  Brücke.  Erst 
wird  die  Brückenbasis  ausgestanzt,  dieser  fertige  Teil 
aufs  Modell  gelegt,  die  Zähne  aufgeschliffen,  auf  die 
metallene  Brückenbasis,  der  Articulation  genau  ent- 
sprechend, der  linguale  Teil,  um  eine  Blechstärke 
niedriger,  aus  Wachs  aufmodelliert,  von  dem  labialen 
Teil  aus  Gips  Gegenguss  und  von  dem  lingualen 
Teil  mit  einer  aus  Kaolin,  Talksteinpulver  und  Gly- 
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cerin  gemachten  plastischen  Abdruckmasse  Abdruck 
genommen,  nach  diesem  Stanze  und  Gegenstanze  ge- 
gossen, dem  entsprechend  der  linguale  Metallteil  auf- 
gestanzt; dieser  Teil  wird  auf  die  Brückenbasis  auf- 
gelötet, und  die  aufgeschliffenen  Zähne  werden  in 
dem  Hohlraum  aufvulcanisiert,  nach  H um e scher 
Methode,  dass  der  Kautschuk  von  aussen  nicht  sicht- 
bar ist. 

Auf  diese  Weise  erreichen  wir,  dass  die  Zähne 
nicht  gelötet  zu  werden  brauchen,  also  nicht  springen 
und  ihre  Farbe  während  des  Lötens  nicht  verändern. 
Es  ist  fast  ganz  ausgeschlossen,  dass  eine  Reparatur 
vorkommt,  weil  ein  Zahn  bei  diesem  System,  da  der 
Patient  überall  auf  Gold  beisst  und  die  Zähne  auf 
weichem  Lager  liegen,  fast  gar  nicht  brechen  kann. 
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Sollte  es  aber  doch  irgendwie,  vielleicht  durch  Stoss 
oder  Fall,  zum  Bruch  einer  Porzellanfacette  gekom- 
men sein,  so  kann  dieselbe  nach  Ausbohren  des 
entsprechenden  Kautschukteils  in  Schwalbenschwanz- 
form mit  Amalgam  oder  Cement  in  den  Hohlraum 
hinein  aufplombiert  werden. 

Um  nun  auch  jenen  Herren  gerecht  zu  werden, 
die  bei  einer  fixen  Brücke  keinen  Kautschuk  haben 
mögen,  obgleich  derselbe  mit  den  Mundsäften,  da 
er  hermetisch  im  Golde  eingeschlossen  ist,  gar  nicht 
in  Berührung  kommt,  wie  ich  experimentell  eruiert 
habe,  und  um  auch  denen  gerecht  zu  werden, 
die  bei  dieser  Methode  eine  Reparatur  befürchten 
und  dieselbe  nicht  gerne  im  Munde  machen  möch- 
ten, habe  ich  noch  folgende  Methode  erdacht: 
Sobald  auf  oben  beschriebene  Weise  der  Hohl- 
raum gebildet  ist,  nehme  ich  von  demselben  mit 
Stents-Masse  Abdruck,  giesse  mir  nach  demselben 
das  Modell  aus,  in  dieses  einen  genauen  Block  aus 
leichtflüssigem  Metall  — am  besten  aus  chinesischen 
Münzen  — , auf  demselben  bestimme  ich  genau  die 
Stelle  für  die  Crampons  des  einzulötenden  Zahnes, 
welche  mit  Zinnlot  daran  befestigt  werden.  Die 
auf  dem  Metallblock  befestigten  Zähne  werden 
dann  in  das  Brückengerüste  von  der  Kaufläche 
her  mit  Schrauben  befestigt,  sodass,  wenn  eine 
Reparatur  nötig  ist,  die  Schrauben  zu  entfernen,  der 
Block  herauszunehmen,  die  Reparatur  ausser  dem 
Munde  zu  bewerkstelligen  und  dann  der  Block  wieder 
einzuschrauben  ist.  Ich  arbeite  nach  beiden  Metho- 
den, ja  noch  nach  einer  dritten,  wo  ich  die  Zähne, 
welche  ich  an  den  Crampons  mit  einem  schwalben- 
schwanzähnlichen Zinnpatzen  versehe,  mit  Plombier- 
cement  in  den  Hohlraum  einplombiere. 

Ich  bin  seit  zweieinhalb  Jahren,  seitdem  ich  diese 
Brückenmethode  mache,  damit  sehr  zufrieden  und 
verwende  dieselbe  nur  dann  nicht,  wenn  es  die  Arti- 
culation  nicht  erlaubt.“ 
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So  angenehm  in  mehrfacher  Beziehung  diese 
Brücken  auch  sind,  so  befriedigen  sie  doch  den- 
jenigen, der  keine  Brückenteile  mit  Zahnfleisch  be- 
rühren lassen  will,  nicht  ganz.  Aber  diesem  Uebel- 
stande  ist  ganz  leicht  dadurch  abzuhelfen,  dass  man 
auf  diejenige  Stelle  des  Modelles,  auf  welche  die 
Brückenbasis  zu  liegen  kommt,  kleine,  den  soge- 
nannten Selbstreinigungsräumen  entsprechende  Sok- 
kel  in  Gips  modelliert.  Wird  nun  zum  Zwecke  des 
Prägens  leichtflüssiges  Metall  auf  das  Modell  ge- 
gossen, so  wird  eine  Stanze  gewonnen,  nach  welcher 
die  Brückenbasis  nur  an  einer  die  Flachzähne  be- 
rührenden Linie  auf  dem  Kiefer  aufruht. 


Die  Stiftzähne  von  Low  habe  ich  auf  Seite  54 
beschrieben  und  dort  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  sich  absatzweise  verjüngenden  Stifte  mit 
ihren  gewölbten  Wurzelkapseln  vorzüglich  zur  Re- 
tention von  Kronen  eignen.  Selbstredend  lassen  sie 
sich  deshalb  auch  sehr  gut  mit  Brückenarbeiten  in 
Verbindung  bringen,  nur  hält  es  schwer,  diesen  straff 
sitzenden  Stiften  eine  genaue  parallele  Richtung  zu 
geben.  In  Fig.  149  habe  ich  eine  Brücke  dieser  Art 
abgebildet,  die  für  sechs  Vorderzähne  dient. 


Low’s  System. 


Fig.  149 
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L o w selbst  hat  empfohlen,  diese  Art  Brücken 
für  den  Ersatz  ganzer  oberer  und  unterer  Zahnreihen 
zu  verwenden  und  seine  als  Stützpfeiler  dienenden 
Stiftzähne  mit  Kronen  zu  combinieren,  die  als  äussere 
Träger  auf  Molarenstümpfe  zu  setzen  seien.  In  der 
Tat  haben  sich,  nach  Dalma,  solche  ganze  Brücken 
ausgezeichnet  bewährt.  In  Fig.  150  bilde  ich  eine 


Fig.  150 


solche,  vom  Erfinder  verfertigte  vierzehnzahnige 
Brücke  für  den  Oberkiefer  ab. 

Melotte’s  System. 

Die  Methode  von  Me  hotte,  mittels  der  von 
ihm  erfundenen  Moldine  (Glaserkitt  und  Glycerin) 
und  leichtflüssigem  Metalle  Goldkronen  herzustellen, 
ist  allbekannt  und  weit  verbreitet,  weshalb  ich  sie 
hier  nur  zu  resümieren  brauche. 

Zur  Herrichtung  von 
Molaren  oder  Praemolaren- 
kronen  schleift  Melotte  die 
Zähne  so  zurecht,  dass  er 
zwischen  den  zu  krönenden 
Zahn  und  seinen  allfälligen 
Nachbarn  ein  Stückchen 
dünnen  Bleches  stecken 
kann  (Fig.  151).  Nun  nimmt 
er  einen  Gipsal3druck,  wobei  gewöhnlich  das  Blech  im 
Abdrucke  stecken  bleibt.  Diesen  Abdruck  giesst  er 
mit  einem  leichtflüssigen,  fast  auf  den  Erstairungs- 
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punkt  abgekühlten  Metalle  aus  und  entfernt  den  Gips- 
abdruck  samt  dem  Blechstreifen  von  dem  Metall- 
modelle. Auf  dem  Modelle  biegt  er  einen  Goldring 
zurecht,  nachdem  er  vorher  mittels  einer  Zinnscha- 
blone den  Umfang  des  betreffenden  Zahnes  festge- 
stellt hatte.  Hat  dieser  annähernd  die  richtige  Höhe 
und  passt  sein  unterer  Rand  auf  das  Zahnfleisch,  so 
lötet  er  ihn  und  stellt  die  Kaufläche  nach  seinem 
eigenen  Verfahren  folgendermassen  her: 

Die  Kronenhöcker  werden  auf  dem  Ringe  mit 
irgend  einem  Materiale  so  modelliert,  dass  die  Arti- 
culation  hergestellt  ist.  Dann  wird  ein  mit  Moldine 
gefüllter  Melottescher  Abdrucklöffel,  dessen  Ober- 
fläche mit  Talcum  bepudert  wurde,  gegen  die  Kau- 
fläche gedrückt  und  der  Löffel  sorgsam  wieder  ent- 
fernt. Von  den  Rändern  des  Löffels  wird  nun  die 
überschüssige  Moldine  so  weit  fortgeschnitten,  dass 
sich  der  dazu  gehörige  Kautschukring  daraufsetzen 
lässt;  sodann  schmilzt  man  leichtflüssiges  Metall  in 
einem  Löffel  und  giesst  es  in  dem  Momente,  in  dem 
es  anfängt  dickflüssig  zu  werden,  in  den  Kautschuk- 
ring hinein.  Nach  dem  Erstarren  soll  der  Moldine- 
abdruck,  damit  er  eventuell  ein  zweites  Mal  gebraucht 
werden  kann,  recht  sorgfältig  von  der  gewonnenen 
Metallstanze  abgezogen  werden.  Auf  diese  Stanze 
wird  wiederum  der  Gummiring  aufgesetzt  und  nun 
giesst  man  denselben  mit  nicht  zu  heiss  geschmol- 
zenem, leichtflüssigem  Metalle  ebenfalls  aus.  Damit 
Stanze  und  Gegenstanze  nicht  aneinander  kleben 
bleiben,  genügt  es,  erstere  mit  ein  wenig  Wasser, 
Glycerin  oder  Oel  zu  bestreichen.  Durch  leichte 
Hammerschläge  lassen  sich  die  in  kaltem  Wasser 
gut  abgekühlten  Stanzen  leicht  voneinander  trennen. 
Nachdem  man  mittels  dieser  Stanzen  die  Kaufläche 
geprägt  hat,  wird  sie  mit  wenig  Lot  mit  dem  Ring 
verbunden. 

Praktisch  sind  seine  Angaben  über  die  Anferti- 
gung von  Ringen  an  Eck-  und  Schneidezähnen.  Zu 


IÖ3 

diesem  Behufe  legt  er  einen  Streifen  Zinnfolie  um 
den  Halsteil  der  betreffenden  Zähne,  schneidet  nach 
dieser  Schablone  einen  Goldring  zurecht  und  ver- 
lötet ihn  unter  Zuhilfenahme  seiner  Lötklammer. 
Hierauf  treibt  er  diesen  Ring,  der  so  eng  sein  muss, 
dass  er  sich  kaum  über  den  Zahn  schieben  lässt, 
mit  leichten  Hammerschlägen,  die  auf  ein  geeignetes, 
auf  den  Rand  des  Goldringes  gerichtetes  Instrument 
ausgeübt  werden,  hinunter.  Durch  scharfe  Instru- 
mente wird  der  Verlauf  des  Zahnfleischsaumes  auf 
den  Ring  gezeichnet,  der  darnach  zu  beschneiden 
ist.  Zugleich  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  dieser 
Rand  scharf  sei,  damit  er  gut  unter  das  Zahnfleisch 
gleite.  Die  Contur  an  der  Lingualfläche  wird  mit 
der  Conturzange  hergestellt,  labialwärts  ist  weiter 
nichts  zu  tun,  als  den  Ring  so  weit  auszuschweifen, 
dass  er  noch  eine  Breite  von  etwa  1,5  Millimetern 
besitzt. 

Mit  einer  Corundumscheibe  stellt  Melotte  an 
der  Lingualseite  des  Zahnes  eine  sogenannte  „Schul- 
ter“ her  und  schleift  die  Ränder  des  Ringes  auf  das 
Niveau  dieser  Schulter  hinunter.  Darauf  nimmt  er 
den  Ring  wieder  ab  und  befestigt  ein  schmales  Stück 
Platinblech  No.  32  mittels  einer  Spur  Lot  an  dem 
Ringe.  Das  Platinblech  hat  ungefähr  die  Form  und 
Grösse  der  Lingualfläche  des  Zahnes.  Dieser  mit 
dem  Platinblech  versehene  Ring  wird  auf  den  Zahn 
gesetzt,  und  nun  wird  das  Platin  an  die  Schulter 
und  über  den  Ring  anpoliert.  Wenn  dies  gelungen 
ist,  entfernt  man  den  Ring  samt  der  Platinkappe 
und  setzt  das  Ganze  in  ein  Gemisch  von  Gips  und 
Marmorstaub,  um  Gold  und  Platin  miteinander  zu 
verlöten.  Um  die  Zahnoonturen  ganz  genau  wieder- 
zugeben, wird  die  Platinkappe,  nachdem  der  Ring 
wiederum  auf  den  Zahn  geschoben  wurde,  genau  in 
alle  Unebenheiten  der  Zahnoberfläche  hineinpohert. 
Nach  vorsichtigem  Entfernen  kommt  das  Object 
nochmals  in  Lötgips,  da  die  ganze  Goldkappe  mit 
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einer  genügend  dicken  Schicht  Goldlot  zu  über- 
ziehen ist.  (Fig.  152  zeigt  einen  solchen,  einem 
Eckzahn  aufsitzenden  Ring.) 

Zur  Anfertigung  einer  Brücke,  wie  ich  sie  in 
Fig.  153  dargestellt  habe,  würde  der  Ring  und  die 
Krone  in  den  Mund  gebracht,  und  hier- 
von mit  Gips  Abdruck  genommen,  sodann 
hätte  man  das  Modell  zu  giessen,  die  Ar- 
ticulation  festzustellen  und  die  als  Verbin- 


Fig,  153 


dungsglieder  dienenden  Kronen  anzufertigen.  Diese 
würden  mit  den  Stützgliedern  durch  Klebwachs 
verbunden,  und  nach  dem  Einprobieren  wäre  dann 
die  Brücke  genau  so  zu  beendigen,  wie  dies  für  andere 
festsitzende  Systeme  beschrieben  worden  ist. 

Das  Stainton-System. 

Stainton  gebührt  das  Verdienst,  mit  beson- 
derem Nachdrucke  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
dass  sich  an  den  die  Stützpfeiler  verbindenden  Kro- 
nen die  Speisereste  fangen,  und  dass  sie  sich  niemals 
ganz  entfernen  lassen.  Er  bringt  deshalb  in  Vor- 
schlag, statt  ganzer  Kronen  nur  massive  Kau- 
flächen zu  verwenden.  Dadurch  ist  die  Retention 
von  Speiseresten  durchaus  unmöglich  geworden,  und 
die  Besitzer  solcher  Brücken  leiden  nicht  an  dem 
foetor  ex  ore,  wie  dies  so  viele  andere  Brückensysteme 
mit  sich  bringen.  Dabei  sind  solche  Brücken  solid 
genug,  dass  mit  ihnen  kräftig  gekaut  werden  kann. 
Der  einzige  Nachteil  liegt  darin,  dass  sie  an  sicht- 
baren Stellen  nicht  gerade  schön  aussehen. 
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Die  Anfertigung  solider  Kauflächen  ist  eine 
leichte ; es  werden  nach  irgendwelchen  Modellen 
Deckel  geprägt,  und  diese  mit  Stückchen  Gold  und 
Lot  ausgefüllt.  Noch  besser  bewährt  sich  hier  unsere 
auf  Seite  89  beschriebene  Gussmethode,  bei  welcher 
entweder  die  Kauflächen  gesondert  oder  alle  im  Zu- 
sammenhänge gegossen  werden  können. 

Die  Fertigstellung  solcher  Brücken,  wie  eine 
solche  in  Fig.  154  dargestellt  wurde,  weicht  in  den 
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übrigen  Punkten  keineswegs  von  derjenigen  anderer 
festsitzender  Systeme  ab,  weshalb  ich  eine  Beschrei- 
bung für  überflüssig  halte. 

Ich  habe  mit  diesen  Brücken  nur  gute  Erfah- 
rungen gemacht  und  kann  sie  warm  empfehlen. 

White’s  Mandrel-System. 

Für  solche  Praktiker,  welche  die  Anschaffung 
eines  grösseren  Instrumentariums  nicht  scheuen,  ist 
das  Mandrel-System  gewiss  eine  willkommene  Neu- 
erung. Ich  selbst  habe  mit  demselben  gar  keine 
Erfahrung  und  gebe  deshalb  im  folgenden  die  im 
Dental-Cosmos  Band  XXVIII  No.  8 erschienene 
Arbeit  in  der  Uebersetzung  wieder: 

Die  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von 
menschlichen  Zähnen  lehrt,  dass  trotz  der  grossen 
Unterschiede  in  der  Form  der  Zahnkronen  einer  be- 
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stimmten  Art  doch  eine  bemerkenswerte  Gleich- 
mässigkeit  Vorhanden  ist,  soweit  man  die  Form  des 
Zahnhalses  in  Betracht  zieht.  So  z.  B.  hat  an  allen 
oberen  Eckzähnen  der  Zahnhals  eine  ganz  typische 
Gestalt,  von  der  nur  ganz  geringe  Abweichungen  zu 
verzeichnen  sind,  wenn  sich  auch  kein  bestimmtes 
Durchschnittsmass  angeben  lässt.  Bei  den  anderen 
Zahngruppen,  mit  Ausnahme  der  oberen  Molaren, 
finden  sich  dagegen  zwei  verschiedene  Formen,  und 
zwar  sind  entweder  die  buccalen  Wurzeln  breiter  als 
die  palatinale,  oder  umgekehrt,  die  einzelne  palatinale 
Wurzel  ist  an  ihrer  Vereinigungsstelle  mit  der  Krone 
breiter,  als  die  beiden  buccalen  Wurzeln.  Da  in- 
dessen Wurzeln  dieser  zweiten  Klasse  weniger  häufig 
Vorkommen,  wurde  die  erste  als  typisch  angenommen. 

Nachdem  die  Zahnhalsform  an  allen  Zähnen  fest- 
gestellt war,  konnte  man  zur  Herstellung  eines  Satzes 
von  Mandrels  für  die  Anfertigung  passender  Ringe 
schreiten.  Der  Satz  (Fig.  155)  besteht  aus  sieben 
Mandrels,  von  denen  sechs  doppelendig  sind.  Ihre 
Gestalt  entspricht  den  typischen  Formen  der  betref- 
fenden Zahnhälse,  ferner  laufen  sie  conisch  zu,  da- 
mit eventuell  eine  Variation  der  Grösse  möglich  ist. 
Die  Abbildungen  zeigen  sie  in  ungefähr  V2  natür- 
licher Grösse,  die  längsten  Instrumente  sind  etwa 
24  cm  lang.  Die  Querschnitte  zeigen  sie  in  Form 
und  Grösse  an  der  Stelle  des  grössten  und  des  klein- 
sten Durchmessers.  Die  sehr  allmählich  abnehmende 
Stärke  ermöglicht  ein  ziemlich  genaues  Anpassen  der 
Ringe. 

No.  I ist  ein  doppelendiges  Mandrel  für  Molaren 
rechts  und  links,  No.  2 ein  einfaches  für  obere  Bi- 
cuspidaten  rechts  und  links,  No.  3 ist  doppelendig 
und  für  obere  Eckzähne  rechts  und  links  bestimmt. 
No.  4 ist  doppelt,  für  obere  mittlere  Schneidezähne 
rechts  und  links,  No.  5 doppelendig  für  untere 
Molaren  rechts  und  links,  No.  6 doppelendig  für 
untere  Schneide-  und  Eckzähne  sowie  erste  Bicuspi- 
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daten  rechts  und  links.  No.  7 ist  ebenfalls  ein  Dop- 
pelmandrel,  und  zwar  dient  das  eine  Ende  für  obere 
seitliche  Schneidezähne,  das  andere  für  solche  Bi- 
cuspidaten,  bei  denen  die  Wurzel  geteilt  ist  oder  eine 
Einschnürung  zeigt.  Vorstehende  Liste  umfasst  alle 


1 2 3 4 5 6 7 


Fig.  155 

Zähne  des  bleibenden  Gebisses  mit  Ausnahme  der 
zweiten  unteren  Bicuspidaten.  Der  Hals  derselben 
nähert  sich  in  seiner  Form  der  der  oberen  mittleren 
Schneidezähne  so  sehr,  dass  die  Herstellung  eines 
besonderen  Mandrels  überflüssig  erschien.  Mandrel 
No.  4 dient  also  für  beide  Arten. 
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Die  Ringe  werden  ohne  Saum  aus  22karätigem 
Goldblech  No.  30  Standart  Gauge  hergestellt.  Es 
werden  15  Grössen  fabriciert,  jede  in  drei  Weiten, 
2 1/2  und  7 1/2  nuTL,  womit  allen  Anforderungen  ent- 
sprochen sein  dürfte.  Diese  Ringe  können,  ob- 
wohl sie  ursprünglich  zu  diesem  System  gehören, 
bei  allen  Methoden  von  Kronen-  und  Brücken- 
arbeiten verwendet  werden,  wobei  man  überhaupt 
Ringe  braucht,  und  besitzen  gegenüber  den  andern 
manche  Vorzüge.  Sie  sind  tatsächlich  sehr  prak- 
tisch, da  man  bei  ihnen  die  Zeit,  die  man  auf  die 
Herstellung  der  Ringe  sonst  verwenden  muss,  spart, 
auch  nicht  zu  befürchten  braucht,  dass  sie  sich  beim 
Löten  der  Stifte  oder  Schutzplatten  wieder  auflöten. 
Ebensowenig  finden  sich  bei  ihnen  harte  Stellen, 
die  das  Anpolieren  erschweren,  da  z.  B.  die  ganze 
Oberfläche  des  Ringes  nach  dem  Aufsetzen  desselben 
bis  dicht  an  die  Wurzel  gleichmässig  schmiegsam  ist. 

Die  saumlosen  Ringe  sind  auch  besonders  für 
abnehmbare  Brücken  geeignet.  Sie  sind  so  herge- 
stellt, dass  die  No.  i,  16  und  31  genau  (teleskopisch) 
in  No.  2,  17  und  32  passen,  und  so  passt  den  ganzen 
Satz  durch  jeder  Ring  in  den  nächsten.  Man  kann 
also  zur  Herstellung  einer  Röhre  für  die  Teleskop- 
kappe die  Wurzel  mit  einem  passenden  Ring  ver- 
sehen und  die  nächst  grössere  Nummer  darüber- 
setzen. Wenn  gewünscht,  kann  man  den  „saum- 
losen“ Ring  nach  dem  Aufsetzen  zur  grösseren 
Sicherung  der  Krone  so  weit  verstärken,  dass  er 
glatt  darübergeht,  indem  man  ihn  eingipst  und 
aussen  mit  Lot  überzieht,  oder  noch  besser,  indem 
man  die  nächst  grössere  Ringsorte  genau  um  den 
ersten  passt,  dann  beide  eingipst  und  zusammenlötet. 
Die  Vorteile  dieser  Ringe  für  solche  Arbeiten,  wie 
für  die  Herstellung  von  Vollgoldkronen,  liegen  auf 
der  Hand. 

Die  anderen,  speciell  zu  diesem  System  gehö- 
rigen Instrumente  sind  eine  Platte  zum  Einbringen 


der  Ringe,  eine  Zange  zum  Formen  derselben  und 
ein  Hammer. 

Die  Platte  (Fig.  156)  ist  mit  Löchern  versehen, 
die  genau  der  Form  der  Mandrels  entsprechen.  Da 


Fip.  156 


die  Mandrels  innen  in  die  Ringe  kommen,  während 
die  Löcher  in  der  Platte  die  Ringe  von  aussen  um- 
fassen, so  haben  die  leicht  abgeschrägten  Löcher 
natürlich  einen  etwas  grösseren  Umfang  wie  die 
Mandrels  selbst.  Mit  Hilfe  dieser  Platte  können  die 
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Ringe  bequem  gleichmässig  und  genau  an  den  Rän- 
dern eingebracht  werden.  Die  Abbildung  zeigt  die- 
celbe  in  natürlicher  Grösse. 

Eine  Ringzange  dient  zum  Ausconturieren  der 
Ringe  und  hat  demgemäss  einen  convexen  und 
einen  entsprechend  concav  geformten  Schnabel.  Man 
kann  mit  ihr  die  Ringe  bis  ins  kleinste  leicht  aus- 
conturieren. Ungefähr  13  mm  von  der  äussersten 
Spitze  ist  an  den  concaven  Schnabel  eine  kleine  flache 
Stahlplatte  angeschraubt,  deren  freies  Ende  auf  der 
einen  Seite  eine  ganz  geringe  Erhöhung  hat,  wäh- 
rend die  Rückseite  in  eine  entsprechende  Vertiefung 
des  Schnabels  passt.  Inmitten  des  convexen  Schna- 
bels ist  eine  Vertiefung,  in  die  die  Erhöhung  der 
Stahlplatte  hineingreift,  so  dass  man  damit  sehr  gute 
Vorsprünge  an  den  Ringen  herstellen  kann,  die  ver- 
hindern, dass  letztere  zu  weit  unter  das  Zahnfleisch 
kommen.  Da  die  Vertiefung  in  dem  convexen 
Schnabel  etwas  grösser  ist  wie  die  Erhöhung,  wird 
das  Metall  nicht  durchschnitten,  sondern  nur  aus- 
gebuchtet. Diese  Vorrichtung  ist  um  einen  Stift  seit- 
wärts drehbar,  so  dass  man  sie,  wenn  sie  nicht  ge- 
braucht wird,  wegschieben  kann. 

Ferner  braucht  man  noch  einen  Ambos  aus 
Blei,  wozu  man  einfach  ein  Stück  weiches  Blei  von 
5:8  cm  Grösse  und  2,5  cm  Dicke  nimmt;  auch  kann 
man  sehr  zweckmässig  eine  gewöhnliche  Matrize 
dazu  benutzen. 

Zur  Erläuterung  der  Anwendung  dieser  Instru- 
mente soll  uns  ein  Fall  dienen,  wo  zwei  untere  linke 
Bicuspidaten  fehlen,  während  die  Kronen  des  Eck- 
zahns und  des  ersten  Molaren  stark  cariös  und  in- 
folgedessen reif  für  die  Zange  sind.  Früher  würde 
man  einfach  beide  extrahiert  und  eine  partielle  Platte 
hergestellt  haben.  Eine  nähere  Untersuchung  ergibt 
indessen,  dass  die  Wurzeln  beider  Zähne  noch  gut 
sind  und  somit  die  Anfertigung  einer  Brücke  ange- 
zeigt ist. 
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Mittels  einer  Corundumspitze  oder  einer  rotie- 
renden Feile  entfernt  man  zunächst  die  Kronenreste 
bis  auf  die  Zahnfleischränder  hinab,  sodann  richtet 
man  die  Wurzeln  in  bekannter  Weise  her,  reinigt  die 
Wurzelspitzen  gründlich  und  füllt  sie.  Was  man  für 
ein  Material  dazu  verwendet,  ist  gleichgültig,  die 
Hauptsache  ist,  dass  es  sorgfältig  und  durchaus 
kunstgerecht  geschieht.  Um  die  Füllung  besser  zu 
befestigen,  kann  man  Cavitäten  anbringen  oder  Stifte 
einsetzen.  Hierauf  schlingt  man  ein  Stück  Binde- 
draht No.  26  Standart  Gauge  von  6,5  cm  Länge 
um  den  Hals  des  Molaren,  hält  es  dort  mit  dem 
Finger  fest  und  dreht  es  mit  einer  Flachzange 
so  weit  zusammen,  bis  der  Draht  den  Zahnhals 
überall  dicht  umschliesst.  Sind  Unregelmässig- 
keiten in  der  Contur  vorhanden,  so  muss  man  den 
Draht  mit  einem  flachen  Polierer  in  diese  hinein- 
drücken; der  auf  diese  Weise  hergestellte  Ring  gibt 
dann  genau  die  Gestalt  des  Zahnhalses  wieder.  Hier- 
auf entfernt  man  den  Ring  sorgfältig,  legt  ihn  auf 
den  Bleiambos  und  ein  flaches  Stück  Metall  darüber 
und  treibt  den  Draht  mit  einem  kräftigen  Ham- 
merschlage in  das  Blei.  Nimmt  man  den  Draht 
sodann  ab,  so  wird  man  ihn  genau  in  dem  Blei  ab- 
gedrückt finden.  (Dies  muss,  wie  die  ganze  Procedur 
überhaupt,  recht  sorgfältig  ausgeführt  werden.  Man 
könnte  ja  den  Ring  direct  in  das  Blei  einhämmern, 
doch  wäre  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dass  man  ihn 
nicht  ordentlich  trifft,  während  man  bei  dazwischen- 
liegendem Metall  sicher  einen  gleichmässigen  Ab- 
druck erhält.  Am  besten  nimmt  man  eine  alte  Feile 
dazu,  deren  Zähne  zugleich  den  Draht  am  Weggleiten 
verhindern.) 

Sodann  schneidet  man  den  Drahtring  dicht  an 
der  Verbindungsstelle  ab,  macht  den  Draht  gerade 
und  sucht  einen  passenden  Ring  aus , indem 
man  die  Länge  des  Drahtes  mit  den  geraden 
Linien  vergleicht,  die  den  inneren  Durchmesser  der 
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verschiedenen  Grössen  angeben.  Passt  von  diesen 
keiner  genau,  so  nimmt  man  am  besten  die  nächst 
kleinere  Grösse,  denn  man  muss  beachten,  dass  die 
Ringe  die  Stärke  No.  30  haben,  während  der  Draht 
No.  26  hat.  Infolge  dieser  Verschiedenheit  geht  der 
Ring  nach  dem  Ausconturieren  leicht  in  den  Blei- 
abdruck hinein,  was  beim  Anpassen  ein  wesentlicher 
\mrteil  ist.  Der  Ring  wird  dann  auf  dem  Bleiambos 
mit  der  Finne  des  Hammers  auf  Mandrel  No.  5 
aufgeschlagen,  sodann  entfernt  man  ihn  von  dem- 
selben und  poliert  ihn  in  den  Bleiabdruck  ein. 
Passt  er  noch  nicht  ganz  genau,  so  setzt  man  ihn 
wieder  auf  das  Mandrel  auf  und  dehnt  ihn  etwas 
aus;  jetzt  wird  er  in  den  meisten  Fällen  vollkommen 
passen,  da  die  Mandrels  sorgfältig  nach  der  Durch- 
schnittsform der  Zahnhälse  hergestellt  sind.  Sollte 
ein  Ring  ausnahmsweise  noch  nicht  passen,  so  kann 
man  ihn  leicht  mit  einer  Flachzange  zurechtbiegen; 
passt  er  in  den  Bleiabdruck,  so  passt  er  auch  auf 
den  Zahnhals,  vorausgesetzt,  dass  Mass  und  Abdruck 
sorgfältig  genommen  sind. 

Ist  der  Ring  zufällig  zu  viel  ausgedehnt  worden, 
oder  erweist  er  sich  aus  irgend  einem  Grunde 
als  zu  gross,  so  kann  man  ihn  mit  Hilfe  der 
Platte  leicht  verkleinern.  In  diesem  Falle  setzt 
man  den  Rand  des  Ringes,  der  auf  die  Wurzel 
kommt,  in  die  entsprechende  Oeffnung  ein,  hält 
ihn  mit  einer  Feile  fest,  wie  beim  Eintreiben, 
und  hämmert  den  Ring  leicht  ein , bis  er 

passt.  Hierauf  schneidet  man  ihn  dem  Zahnfleisch- 
rand entsprechend,  legt  ihn  mit  dem,  dem  Zahnfleisch 
zugekehrten  Rande  nach  oben  auf  den  Bleiambos 
und  hämmert  ihn,  wie  oben,  ein.  Jetzt  noch  ein 
paar  Striche  mit  einer  feinen,  halbrunden  Feile 
mesial-distalwärts  über  den  Ring,  und  die  Rän- 
der werden  passen.  Nun  setzt  man  ihn  auf, 
markiert,  wie  weit  er  an  der  Wurzel  hinuntergehen 
muss,  und  entfernt  ihn,  worauf  man  mit  der 


173 


Ringzange  innen  am  Rande  Ausbuchtungen  her- 
stellt, die  oben  auf  der  Wurzel  ruhen  und  so  verhin- 
dern, dass  der  Ring  weiter  über  die  Wurzeln  rutscht, 
als  man  wünscht. 

Sodann  passt  man  mit  Hilfe  von  Mandrel  No.  6 
einen  Ring  auf  den  Eckzahn,  worauf  man  mit  dem 
Aufbau  der  Brücke  beginnen  kann. 

Zunächst  befestigt  man  beide  Ringe  mit  Oxy- 
phosphatcement.  Dann  nimmt  man  einen  Gipsab- 
druck der  Mundpartie  mit  Einschluss  des  Innern  der 
excavierten  Pulpahöhlen  una"  giesst  darnach  wie  ge- 
wöhnlich Modell.  Hierauf  biegt  man  ein  kurzes 
Stück  halbrunden  Gold-  oder  Platindraht  zu  Huf- 
eisenform und  steckt  die  Enden  desselben  in  die 
Molarwurzeln,  nimmt  dann  noch  ein  Stück  Draht, 
das  etwas  länger  ist  wie  die  Entfernung  von  der 
Vorderseite  des  hufeisenförmigen  Drahtes  bis  an  die 
Eckzahnwurzel,  biegt  es  fast  rechtwinklig  um,  so  dass 
es  in  die  Eckzahnwurzel  hineingeht,  und  lötet  es  vorn 
an  das  Hufeisen  an,  nachdem  man  es  entsprechend 
verkürzt  hat.  Der  Verbindungsbarren  zwischen  den 
beiden  Wurzeln  bildet  das  Gerüst  der  Brücke 
(Fig.  157  a).  Jetzt  setzt  man  dasselbe  auf  das  Mo- 
dell, wachst  es  dort  an  und  sucht  die  erforderlichen 
Dummies  für  den  fehlenden  Molaren  und  die  Bicuspi- 
daten  aus.  Am  besten  eignet  sich  hierzu  ein  Zahn 
mit  verticalen  Löchern,  ähnlich  wie  bei  der  Bon- 
v.äll-Krone. 

Die  Kronen  müssen  so  gross  sein,  dass  sie  den 
Raum  ziemlich  dicht  ausfüllen,  ja  es  schadet  nichts, 
wenn  die  Seiten  eventuell  etwas  abgeschliffen  wer- 
den müssen.  Füllen  die  Zähne  den  Raum  nicht  völlig 
aus,  so  bringt  man  etwas  plastisches  Füllungsmaterial 
zwischen  sie,  gleichwie  Mörtel  zwischen  die  Granit- 
blöcke beim  Bau  einer  Eisenbahnbrücke,  was  wesent- 
lich zur  Verstärkung  beiträgt. 

Nachdem  die  Zähne  aufgeschliffen  sind  und  die 
Articulation  richtig  hergestellt  ist,  bedeckt  man  den 


174 


Fig.  15/.  a Skelett  einer  Brücke  nach  dem  Mandrel- System 
auf  dem  Modelle,  b Fertige  Brücke. 


Barren  mit  einer  dünnen  Schicht  Wachs  und  drückt 
die  Kronen  in  dasselbe  ein.  Entfernt  man  nun  letz- 
teres wieder,  so  findet  man  die  Löcher  in  dem  Wachs 
genau  markiert.  An  diesen  Stellen  durchbohrt  man 
den  Verbindungsbarren  mit  einem  feinen  Bohrer  und 
lötet  die  Kronenstifte  in  den  Bohrlöchern  fest. 

Jetzt  ist  die  Brücke  fertig  zum  Einsetzen.  Man 
setzt  die  Kronen  dem  Gegenbiss  'entsprechend  auf 
die  Stifte,  im  Oberkiefer  befestigt  man  sie  auf 
denselben  mit  Wachs.  In  die  Kanäle  der  als  Stützen 
dienenden  Wurzeln  (Eckzahn  und  erster  Molar) 
kommt  eine  hinreichende  Menge  rasch  erhärtenden 
Gementes,  wie  z.  B.  Oxyphosphat,  so  dass  die  Pulpa- 
höhle ungefähr  zur  Hälfte  gefüllt  ist,  jedoch  müssen 
die  Stützen  des  Barrens  noch  ohne  Hindernis  an 
ihren  Platz  gedrückt  werden  können.  Hierauf  presst 
man  letztere  ein  und  entfernt  die  Kronen,  sobald 
das  Füllungsmaterial  erhärtet  ist.  Den  Rest  der 
Pulpahöhle  sowie  den  ganzen  Ring  füllt  man  sodann 
mit  Gold,  Amalgam,  Guttapercha,  Oxyphosphat 
oder  sonst  einem  geeigneten  plastischen  Material. 
Dann  setzt  man  die  Kronen  definitiv  ein,  und  zwar 
Molaren  und  Eckzähne  zuerst,  da  man  so  leichter 
einen  etwaigen  Ueberschuss  an  Füllungsmaterial  ent- 
fernen kann.  Zur  Befestigung  der  Kronen  ist  Gutta- 
percha wohl  das  geeignetste  Material,  da  sich  die 
damit  eingesetzten  Kronen  behufs  Correctur  der  Arti- 
culation  oder  der  Stellung  leicht  entfernen  lassen, 
indem  man  sie  mit  einer  erwärmten  Zange  für  untere 
Molaren  packt.  Hierdurch  wird  die  Guttapercha 
weich  und  der  Zahn  locker,  so  dass  man  dann  letz- 
terem leicht  die  richtige  Stellung  geben  kann.  Beim 
Befestigen  der  Kronen  werden  die  Löcher  zuerst  mit 
Guttapercha  gefüllt,  darauf  wird  die  Krone  erhitzt 
und  eingepresst.  Man  kann  auch  andere  Befesti- 


Fig.  157. 
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gungsmittel  verwenden,  wie  sie  sonst  bei  Bonwill- 
Kronen  benutzt  werden.  Fig.  157  b zeigt  den  Fall 
fertig. 

Zur  Herstellung  der  Articulation  bei  Brücken- 
arbeiten ist  es  ratsam,  die  künstlichen  Zähne  etwas 
kürzer  zu  machen,  so  dass  die  natürlichen  Zähne  zu 
beiden  Seiten  den  ersten  Anprall  beim  Kauen  aus- 
zuhalten haben;  die  Natur  oorrigiert  dann  die  Arti- 
culation schon  selbst,  indem  die  als  Brückenstützen 
dienenden  Wurzeln  allmählich  länger  werden.  Lässt 
man  die  künstlichen  Kronen  von  vornherein  an  die 
natürlichen  Zähne  anschlagen,  so  kann  der  über- 
mässige Druck  auf  die  beiden  stützenden  Wurzeln 
leicht  Reizungen  oder  gar  noch  Schlimmeres  zur 
Folge  haben. 

Dient  ein  gesunder  Zahn  mit  als  Brückenstütze, 
so  muss  das  Verfahren  etwas  modificiert  werden. 
Nehmen  wir  an,  es  wären  die  rechten  Bicuspidaten 
und  der  erste  Molar  im  Unterkiefer  zu  ersetzen.  Die 
Krone  des  rechten  Eckzahns  ist  fast  ganz  fort,  di  2 
Wurzel  jedoch  noch  gesund  und  imstande,  ein  Ende 
der  Brücke  zu  tragen,  während  das  andere  Ende  an 
dem  gesunden  zweiten  Molaren  befestigt  wird.  Die 
Eckzahnwurzel  wird  wie  oben  hergerichtet  und  mit 
Ring  versehen,  sodann  schleift  man  die  Krone  des 
zweiten  Molaren  so,  dass  die  Kaufläche  etwas 
schmäler  ist  wie  der  Zahnhals,  und  so  kurz,  dass 
eine  Teleskopkappe  aufgesetzt  werden  kann.  Dann 
nimmt  man  das  Mass  der  Krone  mit  Draht.  Hier- 
auf sucht  man  einen  saumlosen  Ring  von  passender 
Breite  aus,  der  vom  Zahnhals  aus  noch  etwas  über 
die  Kaufläche  hinwegragt,  und  schiebt  ihn  auf  das 
passende  Mandrel,  um  die  Form  im  grossen  und 
ganzen  richtig  zu  erhalten.  Er  darf  indessen  nicht 
ganz  so  gross  werden,  dass  er  auf  den  Zahn  passt, 
sondern  der  weitere  Rand  muss  gerade  über  das 
Ende  der  Krone  gehen.  Sodann  setzt  man  den  Ring 
auf  den  Zahn  und  treibt  ihn  mit  Stock  und  Hammer 
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unter  das  Zahnfleisch.  Auf  diese  Weise  wird  der 
Ring  genau  passen,  da  er  sich  leicht  so  viel  wie 
möglich  ausdehnen  wird.  Jetzt  markiert  man  mit 
einem  spitzen  Instrument  die  Länge  der  Krone  sowie 
die  Zahnfleischlinie,  entfernt  den  Ring  und  schneidet 
ihn  der  Markierungslinie  entsprechend.  Darauf  macht 
man  in  ein  Stück  Goldblech  von  der  Dicke,  wie  man 
es  zu  Kappen  verwendet,  vier  kleine  Vertiefungen, 
etwa  in  der  Form  von  Molarhöckern.  Dies  geschieht 
am  bequemsten  auf  dem  Bleiambos,  dann  stellt  man 
mit  dem  runden  Ende  eines  Conesocketgriffs  und 
Hammer  die  Vertiefungen  in  einem  Augenblick  her. 
Sodann  hält  man  den  Ring  mit  der  Klammer  auf 
dem  Blech  fest,  bestreicht  ihn  mit  Borax  und  füllt 
Lot  auf,  worauf  man  dasselbe  erhitzt,  bis  es  fliesst. 
Das  überstehende  Blech  wird  weggeschnitten,  und 
man  hat  jetzt  eine  vollständige  Kappe  für  den  Mo- 
laren. Nun  setzt  man  die  Kappe  auf  den  Molaren, 
nimmt  Abdruck  und  verfährt  wie  oben  angegeben, 
nur  dass  man  in  diesem  Falle  das  hintere  Ende  des 
Barrens  an  die  Molarkappe  anlötet.  Zur  definitiven 
Befestigung  der  Brücke  tut  man  etwas  Oxyphos- 
phat  in  die  Kappe,  nachdem  man  dieselbe  vor- 
her durchlöchert  hat,  um  dem  überschüssigen  Gement 
Austritt  zu  gewähren.  Ein  leichter  Druck  auf  das 
Füllungsmaterial  lässt  dieses  rascher  erhärten. 

Briiekeii,  die  vom  Patienten  abgenominen 
werden  können. 

Um  gewissen  Bedenken  zu  begegnen,  die  gegen 
festsitzende  Brücken  laut  geworden  sind,  gingen  viele 
Zahnärzte  zur  Gonstruction  abnehmbarer  Brücken 
über.  Sie  bieten  in  der  Tat  gewisse  Vorteile,  von 
denen  der  grösste  wohl  der  ist,  dass  die  Prothesen 
von  den  Patienten  nach  Herausnahme  gründlich  ge- 
reinigt werden  können,  was  bei  festsitzenden  Brücken 
stets  nur  in  unvollkommener  Weise  besorgt  werden 
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kann.  Einen  weiteren  Vorzug  bieten  sie  bei  all- 
fälligen Reparaturen,  die  sich  ohne  Zerstörung  von 
Brückenpfeilern  in  vollkommener  Weise  ausführen 
lassen.  Aber  leider  stehen  diesen  stets  betonten  Vor- 
teilen auch  Nachteile  gegenüber,  die  ich  nicht  ver- 
schweigen will.  Es  leiern  sich  nämlich  mit  der  Zeit, 
so  schön  sie  auch  anfänglich  schliessen  mochten, 
alle  zur  Verankerung  dienenden  Schlösser,  Feder- 
stifte, Kapseln  etc.  aus,  so  dass  sie  schliesslich  locker 
werden  und  einen  Unterschlupf  für  Verunreinigungen 
jeder  Art  bieten.  Dass  solche  gelockerten  Brücken 
auch  ihrer  Kaupflicht  nicht  mehr  in  vollem  Umfange 
zu  genügen  vermögen,  liegt  auf  der  Hand.  Trotz 
diesem  Mangel  aber  ist  man  manchmal  genötigt, 
von  festsitzenden  Brücken  abzusehen  und  leicht  her- 
ausnehmbare anzuwenden,  und  zwar  in  denjenigen 
Fällen,  in  denen  relativ  viel  Stützpfeiler  und  relativ 
wenig  Verbindungskronen  zu  einer  Brücke  zu  ver- 
einigen sind.  Hier  hängen  sich  die  Speisen  so  hart- 
näckig an  und  zwischen  die  Kronen,  dass  sie  erst 
nach  Herausnahme  der  Prothese  entfernt  werden 
können.  Das  Gleiche  trifft  da  zu,  wo  wegen  Mangels 
an  Stützzähnen  Sättel  oder  ganze  Platten  mit  Brük- 
kenarbeiten  in  Verbindung  treten. 

Der  Constructionsunterschied  zwischen  festsitzen- 
den und  leicht  abnehmbaren  Brücken  liegt  nicht  an 
den  Verbindungskronen,  sondern  ausschliesslich  an 
den  Stützkronen,  weshalb  ich  eigentlich,  analog 
der  Besprechung  der  festsitzenden  Brücken,  hier 
diesen  Gegenstand  vom  allgemeinen  Gesichtspunkte 
aus  betrachten  sollte.  Da  aber  die  wichtigsten  Sy- 
steme im  folgenden  kurz  berücksichtigt  werden  sollen 
und  jedes  von  ihnen  auf  besonderen,  zur  Abnahme 
dienenden  Vorrichtungen  beruht,  so  bliebe  mir  nichts 
anderes  übrig,  als  die  Cardinalpunkte  der  ganzen 
Systeme  doppelt  zu  besprechen,  was  keinen  Zweck 
hat.  Wir  gehen  deshalb  gleich  zu  den  einzelnen 
Systemen  über. 

Preiswerk,  Zahntechnik. 
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Einige  einfache  Brücken. 

Wünscht  man  beispielsweise  auf  nebenstehendes, 
in  Fig.  158  c abgebildetes  Modell  eine  vom  Patienten 
abzunehmende  Brücke  (Fig.  158  a)  aufzusetzen,  so 
erhält  der  Molar  sowohl  als  der  Praemolar  eine  Gold- 
krone mit  geraden,  das  heisst  nicht  conturierten  Wän- 
den (Fig.  158  b),  wobei  darauf  zu  achten  ist,  dass  die 
Kronen  eine  möglichst  parallele  Achsenrichtung  ein- 
nehmen. Ist  dies  schwer  zu  erreichen,  so  lassen  sich 
die  Wände  durch  Auf  löten  beliebig  dicker  Goldbänder 
lotrecht  gestalten. 
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Diese  Kronen  werden  in  den  Mund  gesetzt  und 
es  wird,  am  besten  mit  Gips,  Abdruck  genommen, 
in  dem  die  Kronen  nunmehr  zu  stecken  haben.  Auf 
dem  Modell,  das  in  richtiger  Lage  in  den  Articulator 
zu  stellen  ist,  werden  zu  den  Goldkronen  passende 
Ringe  aus  gewöhnlichem  dickem  Klammerblech  her- 
gestellt. Hierauf  fertigt  man  Dummies  an,  die  mit 
breiter  Basis  auf  dem  Zahnfleische  ruhen,  und  ver- 
bindet sie  mit  Klebwachs  zu  einer  provisorischen 
Brücke.  Diese  wird  erst  nach  dem  Einprobieren  zu- 
sammengelötet. 
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Damit  durch  den  Druck  des  Kauens  die  Pro- 
these nicht  zu  tief  ins  Zahnfleisch  gedrückt  werde, 
versieht  man  die  Ringe  mit  Nasen,  die  in  allfällige 
Vertiefungen  der  Vollkronen  zu  liegen  kommen. 

Wichtig  ist  die  Art  des  Einsetzens.  Um  die 
richtige  Lage  zu  erhalten,  ist  es  nämlich  notwendig, 
die  Vollkronen  mit  weichem  Gemente  auszufüllen, 
auf  die  Zahnstümpfe  aufzusetzen  und,  bevor  das  Ge- 
ment erhärtet,  die  Brücke  an  ihren  Platz  zu  bringen. 
Wird  dann  dafür  Sorge  getragen,  dass  bis  zum  Er- 
härten des  Gementes  die  Brücke  unbeweglich  an 
ihrem  Platze  bleibt,  so  lässt  sie  sich  leicht  heraus- 
nehmen. Damit  kein  Gement  zwischen  Krone  und 
Ring  quelle  und  so  die  Trennung  beider  verunmög- 
liche, wird  die  Innenseite  des  letzteren  mit  etwas  Oel 
bestrichen. 

War  es  unmöglich,  die  Kronen  ganz  parallel  ein- 
zusetzen, oder  muss  eine  schon  vorhandene,  mit  Wöl- 
bung der  seitlichen  Wandungen  versehene  Goldkrone 


Fig.  160 
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als  Stützpfeiler  verwendet  werden,  so  hilft  man  sich 
dadurch,  dass  man  aus  dem  starren  Ringe  eine 
federnde  Klammer  (Fig.  159  und  160)  macht, 
indem  man  ihn  an  einer  Stelle  durchsägt. 

Im  vorhin  beschriebenen  Falle  wurde  das  zu 
tiefe  Hinuntergleiten  der  Ringe  durch  einen  am 
Ringe  angebrachten  Ansatz  vermieden ; dasselbe 
lässt  sich  auch  durch  einen  an  der  Basis  der  Gold- 
kronen angebrachten  Ansatz  (Fig.  161)  erreichen.  Nur 
darf  dieser  Ansatz  nicht  weiter  abstehen,  als  der 
Ring  dick  ist,  weil  sonst  die  Weichteile  verletzt 
würden. 

Werden  Vorderzähne  (Fig.  162)  als  Stützpfeiler 
benutzt,  so  eignen  sich  am  besten  abnehmbare 
Stiftzähne.  Es  kann  der  auf  Seite  49  beschrie- 
bene Stiftzahn  von  Sachs  mit  sternförmiger  Röhre 
benutzt  werden  oder  der  prismatische  Federstiftzahn 
von  Dill  oder  der  viereckige  Federstiftzahn  von 
Müller.  Ich  habe  mich  in  den  wenigen  Fällen, 


Fig.  162 
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in  denen  ich  leicht  abnehmbare  Brücken  anfertigte, 
meist  des  gespaltenen,  von  Evans  empfohlenen 
Stiftes  bedient,  und  will  die  Anfertigung  solcher 
Brücken  beschreiben. 

Auf  die  Eckzahnwurzel  kommt  eine  festsitzende 
Kappe  mit  in  den  erweiterten  Wurzelkanal  hinein- 
ragender Röhre  (Fig.  162c);  auf  die  Vorrichtung  passt 
ein  mit  gespaltenem  Stifte  versehener  Kapselstift- 
zahn. Die  Kapsel  mit  der  damit  verbunde- 
nen Röhre  wird  auf  die  Wurzel  aufcemen- 
tiert,  ist  also  festsitzend,  während  der  da- 
zu gehörige  Kapselstiftzahn  abnehmbar 
bleibt.  Durch  Aufweiten  des  Schlitzes 
lässt  sich  eine  straffe,  unbewegliche  Ver- 
bindung, wenigstens  für  einige  Zeit,  her- 
stellen. 

Zu  gleicher  Zeit  wird  eine  Vollkrone 
für  den  zweiten  Praemolaren  hergestellt  b, 
und  es  wird  mit  dem  lose  sitzenden  Kapsel- 
stiftzahne sowohl  als  der  Vollkrone  Ab- 
druck genommen,  der  Dummie  hergestellt 
und  die  Brücke  beendigt.  Eine  fertige 
Brücke  dieser  Kategorie  habe  ich  in 
Fig.  162  a dargestellt  und  in  Fig.  163  einen 
Stiftzahn  mit  gespaltenem  Stifte. 

Solche  combinierte,  mit  Vollkronen  und  Kapsel- 
stiftzähnen versehene  Brücken  lassen  sich  aber  nicht 
nur  für  kleine,  sondern  ebensogut  für  Brücken 
grösserer  Ausdehnung  anwenden. 

Parr’s  System. 

Für  den  Fall,  dass  zwei  gegeneinander  geneigte 
Zähne  als  Brückenpfeiler  dienen  sollen,  hat  P a r r 
eine  gute,  aber  nicht  ganz  leicht  ausführbare  Me- 
thode erfunden.  Er  bringt  nämlich  an  den  zur  Be- 
festigung dienenden  Kronen  massive  Zapfen  an,  die 
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so  abgeschrägt  sind,  dass  sie  annähernd  senkrechte, 
parallele  Flächen  bilden  (Fig.  164).  Diese  Vorsprünge 
sind  schwalbenschwanzförmig,  und  es  entsprechen 
ihnen  ebensolche  Vertiefungen,  welche  an  den  Dum- 
rnies  angebracht  sind.  Wenn  solche  Brücken  genau 
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gearbeitet  sind,  so  sitzen  sie  recht  fest  und  können 
dennoch  vom  Patienten  selbst  abgenommen  werden. 

Um  die  Vorsprünge  und  die  zu  ihnen  passen- 
den Kasten  herzustellen,  werden  zwei  gleich  breite 
Stückchen  Platinblech  schwalbenschwanzförmig  über- 
einander gebogen.  Das  innere , kleinere  Stück- 
chen wird  von  aussen  mit  Lötgips  bestrichen, 
und  sein  Innenraum  wird  so  mit  Stück- 
chen Gold  und  Lot  ausgeschwemmt,  dass 
es  einen  soliden  Zapfen  (Fig.  165  a)  bil- 
det. Dieser  Zapfen  wird  nunmehr  an 
die  fest  zu  cementierende  Krone  ange- 
lötet. Das  äussere,  grössere  Stückchen 
Platinblech  wird"  innen  mit  Lötgips 
ausgelegt,  während  es  von  aussen  durch 
Goldlot  versteift  wird  (Fig.  165  b).  Diese 
Kasten  bringt -man  im  Munde  über  die 
Zapfen  der  seither  eincementierten,  fest- 
sitzenden Vollkronen,  und  nun  werden  die  Verbin- 
dungskronen an  den  in  Frage  kommenden  Stellen 
so  ausgehöhlt,  dass  sie  sich  im  Zusammenhänge  über 
die  Zapfen  hinüber  an  ihre  richtige  Stelle  schieben 
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lassen.  Hierauf  werden  die  Kasten  durch  Kleb- 
wachs an  die  Dummies  festgeschmolzen,  die  Brücke 
wird  sorgfältig  entfernt  und  die  Kasten  werden 
schliesslich  an  die  Verbindungskronen  festgelötet. 
In  Fig.  164  ist  eine  solche  Brücke  dargestellt.  — 
Von  all  den  hübschen,  von  Parr  ersonnenen, 
auf  ähnlichen  Scharnierprincipien  beruhenden  Gon- 
structionen  will  ich  nur  noch  die  in  Fig.  166  abge- 
bildete erwähnen. 


b 
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Zur  Anfertigung  einer  solchen  Brückenarbeit 
müssen  vorerst  gewöhnliche  Goldkronen  für  die 
Stützpfeiler  beschaffen  werden.  Diese  sind  in  den 
Mund  einzusetzen,  worauf  man  Abdruck  zu  nehmen 
hat.  Auf  dem  Modelle  nehmen  dadurch  die  Kronen 
dieselbe  Stellung  ein  wie  im  Munde.  Ein  dicker 
Golddraht  wird  nun,  wie  dies  aus  Fig.  i66a  erhellt, 
den  Zwischenkronen  entlang  horizontal  gebogen  und 
an  den  Enden  rechtwinklig  abgeknickt.  Das  eine 
Ende  wird  rund  gelassen,  und  dem  andern  wird 
durch  Hämmern,  eventuell  unter  vorheriger  Verstär- 
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kung  durch’  Goldlot,  eine  viereckige  Form  gegeben. 
Für  das  runde  Ende  biegt  man  eine  Röhre  zurecht 
und  für  das  viereckige  einen  passenden,  viereckigen 
Kasten  (b  b).  Diese  Teile  hat  man  nun  auf  die  Draht- 
enden zu  stecken,  und  nun  beginnt  das  Anschmiegen 
der  Hülsen  an  die  Mesial-  und  Distalseiten  der  Voll- 
kronen. Nehmen  sie  diejenige  Lage  ein,  die  eine 
Entfernung  des  Drahtes  durch  senkrechten  Zug  ge- 
stattet, so  können  die  Hülsen  mit  den  Kronen  ver- 
lötet werden.  Die  Verbindungskronen  brauchen  nun 
nur  noch  mit  d(Mii  la^rizontalen  Teile  vereinigt  zu 
werden,  und  die  B]'ücl:e  ist  im  grossen  Ganzen  fertig. 

Es  ist  rat'  am,  , or  dem  definitiven  Zusammen- 
löten die  mit  Hülsen  versehenen  Stützkronen  im 
Munde  aufzucementieren,  und  nach  dem  Erhärten 
des  Gementes  die  in  ihren  Teilen  zusammengeklebte 
Brücke  einzuprobieren.  Allfällige  Fehler  lassen  sich 
dann  leicht  corrigieren. 

Solche  Brücken  lassen  sich  vom  Patienten  be- 
quem herausnehmen  und  wieder  einsetzen;  sie  wer- 
den nach  einiger  Zeit  locker,  was  sich  dadurch  corri- 
gieren lässt,  dass  man  die  Drahtenden  leicht  aus- 
einanderbiegt, so  dass  die  Federkraft  des  Metalles 
zur  Geltung  kommt.  Da  jedoch  durch  die  erzeugte 
Spannung  die  als  Stützpfeiler  dienenden  Zähne  aus- 
einandergedrängt und  gelockert  werden,  so  tut  man 
besser,  die  Drahtenden  durch  Einschnitte  in  federnde 
Stifte  zu  verwandeln.  Leider  leiern  sich  die  Schar- 
niere sehr  bald  aus,  und  es  bleiben  an  ihnen  Speise- 
reste fortwährend  hängen ; deshalb  bieten  sie  weniger 
Vorteile  als  die  zuerst  beschriebene,  geschlossenere 
und  solidere  Form. 

Abnehmbare  Satteibriiekeii. 

Wie  anfänglich  in  einer  Definition  gesagt  wurde, 
sind  unter  Sattelbrücken  solche  Brücken  zu  verstehen, 
bei  denen  einige  Kronen  auf  einer  dem  Zahnfleische 
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dicht  anliegenden  Platte  ruhen,  ein  anderer  Teil  aber 
nur  mit  einem  kleinen  Teil  der  Basis  das  Zahnfleisch 
berührt  oder  frei  schwebt.  Eine  solche,  nach  Evans 
hergestellte  Brücke,  die  von  R i e g n e r beschrieben 
wurde,  ist  in  Fig.  167  abgebildet. 

Die  Herstellung  ist  eine  relativ  einfache  und  der 
Erfolg  ein  wirklich  guter.  Die  Kronen  für  den 
zweiten  Praemolaren  und  den  dritten  Molaren  wer- 
den mit  flachen,  nicht  ausgebauchten  Ringen  ge- 
macht, und  sie  werden  später  möglichst  parallel  zu- 
einander in  den  Mund  cementiert.  An  ihrem  unteren 
Rande  versieht  man  die  Goldkronen  mit  einem 
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kleinen  Vorsprunge,  der  das  Heruntergleiten  der 
Ringe  verhütet.  Die  Kronen  werden  nunmehr  auf 
die  Zähne  lose  aufgesteckt,  ein  unterdessen  gestanz- 
tes, dem  Alveolarteil  anliegendes  Goldplättchen  in 
den  Raum  zwischen  die  beiden  Kronen  gelegt  und 
mit  ihnen  durch  ein  wenig  Klebwachs  verbunden. 
Hierauf  nimmt  man  Abdruck,  in  welchen  die  Brük- 
kenbestandteile  hineingesetzt  werden,  soferne  sie  nicht 
von  selbst  stecken  bleiben,  und  dann  in  üblicher 
Weise  Modell  gegossen,  auf  dem  nun  die  beiden 
Goldkronen,  sowie  die  kleine  Goldplatte  die  gleiche 
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Stelle  wie  im  Munde  einnehmen.  (Fig.  i68  zeigt  die 
diversen  Bestandteile  der  Brücke  ohne  die  Zähne.) 

Die  Anfertigung  der  über  die  Goldkronen  zu 
schiebenden  Ringe  muss  mit  grosser  Genauigkeit  ge- 
schehen, da  ungenau  sitzende  Ringe  den  Speiseteilen 
Eintritt  gewähren  und  zugleich  die  Brücke  zu  wenig 
fixieren.  Sehr  schön  passende  Ringe  erhält  man  da- 
durch, dass  man  zuerst  solche  aus  dünnem  Platin- 
bleche eng  um  die  Goldkronen  schmiegt,  die  etwas 
höher  als  die  Krone  selbst  sind.  Auf  diesen  Ring 
wird  ein  solcher  von  starkem  Goldblech  gebogen. 
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der  genau  die  Höhe  der  Krone  hat,  also  etwas 
schmäler  ist  als  der  vorige.  Die  beiden  Ringe  ver- 
einigt man  durch  Klebwachs,  hebt  sie  von  der  Krone 
ab  und  verlötet  sie  spaltenlos  miteinander.  Wurde 
die  Arbeit  genau  vollzogen,  so  gleiten  die  Ringe 
straff,  aber  ohne  Zwang  auf  die  Kronen.  Geschickte 
Goldarbeiter  vereinfachen  dies  Verfahren  dadurch, 
dass  sie  aus  starkem  Goldblech  gut  passende  Ringe 
direct  auf  die  Kronen  biegen.  Die  Ringe  werden 
mit  der  Platte  durch  Klebwachs  verbunden,  einge- 
bettet und  miteinander  verlötet.  Sobald  dies  ge- 
schehen ist,  schleift  man  zwei  künstliche  Molaren 
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so  auf  die  kleine  Platte,  dass  die  Articulation  stimmt. 
Nach  dem  Einprobieren  werden  diese  Zähne  auf  die 
Platte  gelötet.  Der  freischwebende  erste  Praemolar 
erhält  eine  seitliche  Befestigung  mit  dem  auf  dem 
zweiten  Praemolaren  sitzenden  Ringe. 

Einfacher  gestaltet  sich 
die  Arbeit,  wenn  die  Molaren 
ihre  Befestigung  an  der  Platte 
durch  aufvulcanisierten  Kaut- 
schuk erhalten. 

Sauberer  aber  als  beide 
Befestigungsarten  künstlicher 
Kronen,  ist  die  Anwendung  von 
Tubenzähnen,  die  wir  in  einem 
ähnlichen  Falle  vorgezogen  haben.  Ich  bilde  in 
Fig.  169  die  Brücke  ab,  ohne  auf  die  Technik  der 
Herstellung  hier  einzugehen.  (Die  vorstehenden  Stifte 
müssen  natürlich  heruntergefeilt  werden.)  Die  Tech- 
nik wurde  auf  S.  361  mit  der  Metalltechnik  be- 
schrieben. 

Almehnibare  Platteiibriickeii. 

Plattenprothesen,  welche  mit  Kronenarbeiten  in 
Verbindung  stehen,  lassen  sich  als  Plattenbrücken 
auffassen.  Sie  finden  da  Verwendung,  wo  zu  wenig 
Stützpfeiler  für  eigentliche  Brücken  vorhanden  sind. 

Die  Platte  besteht  aus  Gold,  Platin  oder  Hart- 
gummi. Sie  wird  durch  verschiedene  Vorrichtungen 
mit  den  Stützpfeilern  in  Verbindung  gebracht.  Diese 
können  wir  nicht  im  einzelnen  hier  besprechen,  denn 
bei  jeder  Methode  ist  die  Befestigung  eine  andere; 
es  sollen  hier  nur  einige  wenige  Methoden  angeführt 
werden. 

Weil  sich  Speisereste  gerne  unter  die  Platten 
setzen,  so  müssen  diese  Prothesen  eine  solche  Con- 
struction  aufweisen,  dass  sie  der  Patient  leicht  ab- 
nehmen kann. 
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Water’s  System.  | 

Nach  Water’s  Angabe  sollen  seine  Brücken  fest  i 

im  Munde  sitzen  und  dennoch  für  den  Patienten  | 
leicht  herauszunehmen  und  wieder  einzusetzen  sein.  | 
Dabei  werde  Druck  und  Spannung  auf  alle  benutzten  j 
Zähne  und  Alveolarteile  gleichmässig  verteilt.  i 

Zur  Befestigung  verwendet  er  dreierlei  Vorrich-  | 

tungen,  die  sich  für  eine  und  dieselbe  Brücke  be-  ; 

liebig  combinieren  lassen.  ! 

Er  verwendet  z.  B.  eine  Goldkrone,  welche  genau 
auf  eine  mit  Längsrinne  versehene,  aufcementierte  | 

Goldkappe  passt.  An  die  Innenseite  der  Goldkrone 
lötet  er  ein  kleines  Schloss  an,  das  beim  Aufsetzen  \ 
der  Brücke  in  die  Rinne  der  aufcementierten  Kappe  | 
einschnappt.  | 

Eine  solche  Plattenbrücke  mit  Schnappschloss,  | 

das  übrigens  Water  patentieren  liess,  habe  ich  in  I 

Eig.  I/O  dargestellt.  | 


i‘ig.  i'U  g 

Wenn  die  hinteren  Zähne  verloren  gingen,  aber  " 
im  Kiefer  noch  einige  gesunde  Wurzeln  stecken,  so  ^ 
verwendet  Water  einen  federnden  Stift.  Er  cemen-  = 
tiert  auf  die  Wurzeln  Wurzelkappen,  an  welche  eine  : 
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ziemlich  geräumige  Wurzelkanalhülse  gelötet  ist.  In 
diese  Hülse  passt  ein  gespaltener  Stift  genau  hinein. 

Diese  Stifte  werden  so  mit  der  Gebissplatte  ver- 
lötet, dass  beim  Einsetzen  derselben  ein  fester,  un- 
versr  .ieblicher  Halt  entsteht. 

1 a Fig.  171  ist  eine  solche  Brücke  dargestellt. 


Fig.  171 


Am  Anfang  passen  diese  Prothesen  ausgezeich- 
net, bald  aber  lässt  die  Federwirkung  der  Stifte  nach, 
weshalb  sie  fortwährend  aufgezogen  werden  müssen. 

Die  dritte  Befestigungsart  ähnelt  sehr  derjenigen 
von  Parr;  es  wird  nämlich  seitlich  an  eine  als  Stütz- 
pfeiler dienende,  aufcementierte  Goldkrone  ein  längs 
gerichteter  Zapfen  angelötet,  welcher  beim  Einsetzen 
der  Prothese  in  eine  an  derselben  befestigte  Hülse 
aus  Gold  gleitet. 
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Condit’s  System. 

Condit  gibt  seine  Methoden  von  Plattenbrücken 
bekannt^  welche  gewiss  in  mancherlei  Fällen  ver- 
dienen angewandt  zu  werden. 

Es  kommt  z.  B.  oft  vor,  dass  auf  einer  Seite 
sämtliche  Praemolaren  und  Molaren  zu  ersetzen  sind. 
Eine  Brücke  ist  hier  ausgeschlossen,  und  eine  Platte 
müsste  durch  eine  Klammer  am  Eckzahn  befestigt 
werden,  was  nicht  nur  einen  ungenügenden  Halt 
bieten,  sondern  den  Zahn  bald  zugrunde  richten 
würde.  Hier  fertigt  Condit  um  den  Eckzahn  einen 
starken  Ring  mit  angelöteter  Längshülse  (Fig.  172), 


Fig.  172 


und  in  das  aus  vulcanisiertem  Kautschuk  bestehende 
Ersatzstück  fügt  er  einen  zu  der  Hülse  passenden 
Stift.  Diesen  sägt  er  an  seinem  unteren  Ende  etwas 
auf,  so  dass  er  zum  Federstifte  wird.  Eine  solche 
Brücke  stellt  Fig.  172  dar.  — 

Durch  ähnliche  Ausnutzung  eines  zweiten  Stütz- 
zahnes befestigt  Condit  an  einer  schmalen  Platte 
eine  beliebige  Anzahl  Zähne. 


9 


Brücken,  die  nur  vom  Zahnarzt  ahgenominen 
werden  können. 

Diese  Art  Brücken  bieten  genau  dieselben  Vor- 
teile für  den  Patienten  wie  festsitzende;  sie  haben 
aber  die  grosse  Annehmlichkeit  vor  jenen,  dass  sie 
bei  einer  allfälligen  Reparatur  vom  Zahnarzt  leicht 
heruntergenommen  werden  können.  Da  aber  ihre 
Anfertigung  im  allgemeinen  eine  schwierige  ist,  so 
haben  sie  nicht  diejenige  Verbreitung  gefunden,  die 
sie  ihrer  Brauchbarkeit  wegen  verdienen. 

Winder’s  System. 

Dieser  Praktiker  hat  wohl  das  zweckmässigste 
System  dieser  Art  erfunden.  Als  feste  Stützpfeiler 
verwendet  er  nämlich  Goldkapseln,  die  mit  Schrau- 
bengewinden versehen  sind.  Auf  diese  Kapseln  passen 
in  Gold  geformte  Kauflächen,  die  mit  der  Brücke  in 
fester  Verbindung  stehen  und  die  so  durchlocht  sind, 
dass  sie  sich  mittels  versenkter  Schrauben  mit  den 
festsitzenden  Kapseln  verbinden  lassen. 

Ein  Beispiel  dieser  Art  liess  ich  in  Fig.  173  ab- 
bilden. 
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Fig.  174.  Brücke  nach  Litch. 


Um  eine  solche  Brücke  anzufertigen,  werden  vor- 
erst die  Kapseln  vom  ersten  Praernolaren  und  vom 
zweiten  Molaren  fertiggestellt,  mit  Schraubengewin- 
den versehen  und  lose  auf  die  ihnen  entsprechenden 
Wurzeln  gesetzt.  Hierauf  wird  mit  Gips  Abdruck  ge- 
nommen und  Modell  gegossen,  auf  welchem  die 
Hülsen  die  ihnen  im  Munde  zukommende  Lage  ein- 
nehmen. Unter  Zuhilfenahme  der  Articulation  ver- 
fertigt man  nach  irgend  einer  Methode  solide  Kau- 
flächen an,  die  genau  auf  die  Kapseln  passen,  dann 
werden  sie  an  der  über  dem  Schraubengewinde  liegen- 
den Stelle  durchlocht,  und  zwar  trichterförmig,  damit 
die  Schraubenköpfe  nachher  nicht  vorstehen.  Wenn 
dann  auch  noch  die  beiden  Dummies  angefertigt  sind, 
so  verbindet  man  sie  untereinander  und  mit  den  Kau- 
flächen, cementiert  die  Kapseln  im  Munde  fest  und 
probiert  nach  dem  Erhärten  des  Gementes  die  Brücke 
ein.  Wenn  sie  passt,  so  wird  sie  nach  bekannter 
Weise  wieder  abgenommen  und  verlötet. 

Da  sich  solche  Brücken  leicht  entfernen  lassen, 
braucht  man  mit  der  Anbringung  von  Porzellan- 
facetten nicht  allzu  sparsam  zu  sein ; deshalb  ge- 
nügen sie  auch  den  aesthetischen  Ansprüchen.  Sie 
lassen  sich  selbstredend  auch  für  fehlende  Front- 
zähne in  Anwendung  bringen,  wenigstens  wenn  ge- 
nügend Raum  für  das  Einsetzen  einer  Schraube  vor- 
handen ist.  Fehlt  diese  Bedingung,  so  muss  zu 
einem  andern  Systeme  Zuflucht  genommen  werden. 

Litch’s  System. 

Litch  verwendet  zur  Fixation  seiner  Brücken 
starke  Stifte,  und  zwar  sowohl  Horizontal-  wie  Ver- 
ticalstifte,  welche  einesteils  mit  den  Wurzeln,  andern- 
teils  mit  der  Brücke  in  fester  Verbindung  stehen. 
Zur  sicheren  Verankerung  versieht  er  die  Wurzel- 


Fig.  174. 
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stifte  mit  Wurzelkappen,  was  nach  dem  Aufcemen- 
tieren  einen  sicheren  Halt  garantiert. 

Wie  aus  Fig.  174  zu  ersehen  ist,  fügt  er  in  die 
vorderen  Zahnwurzeln  Verticalstifte  ein,  zu  welchen 
Halbringe  passen,  die  an  die  Brücke  gelötet  sind; 
die  Enden  der  Brücke  versieht  er  mit  kurzen  Hori- 
zontalstiften, welche  nach  dem  Einsetzen  in  ent- 
sprechenden Vertiefungen  der  Molaren  ruhen. 

Die  Befestigung  einer  solchen  Brücke  geschieht 
folgendermassen.  Nachdem  die  Brücke  an  ihren 
Platz  gesetzt  wurde,  wird  an  den  Eckzähnen  der 
Raum  zwischen  Ring  und  Wurzelzapfen  mit  Gement 
ausgefüllt  und  zum  Schutze  des  Gementes  an  der 
Oberfläche  etwas  Amalgam  oder  Gold  aufgetragen. 

Die  Horizontalstifte  werden  durch  Gold  oder 
Amalgam  möglichst  unbeweglich  in  die  an  den  Mo- 
laren angebrachten  Vertiefungen  verpackt. 

Soll  eine  solche  Brücke  entfernt  werden,  so  ge- 
lingt es  relativ  leicht,  an  den  Vorderzähnen  sowohl 
als  an  den  Molaren  das  Befestigungsmaterial  weg- 
zubohren. 

Mir  geht  jede  Erfahrung  über  diese  Brücken 
ab,  aber  ich  finde  sie  geistreich  ersonnen.  Dalma 
jedoch  sagt,  dass  nach  L i t c h angefertigte  Brücken 
rasch  ausgewetzt  und  deshalb  lose  und  locker 
werden. 


Starr’s  System. 

Ganz  ähnlich  wie  Wind  er  s Methode  ist  die- 
jenige von  Starr,  nur  befestigt  dieser  seine  Brük- 
ken  nicht  mit  Schrauben,  sondern  auf  eine  andere, 
nachher  zu  besprechende  Weise. 

Wie  aus  Fig.  175  zu  ersehen  ist,  werden  auf  die 
als  Stützpfeiler  dienenden  Zähne  Goldkappen  auf- 
cementiert;  an  die  Brücke  lötet  man  Vollgoldkronen, 
welche  über  die  fixen  Kappen  passen  und  sie  etwa 
bis  auf  halbe  Höhe  bedecken. 

i’reiswerk,  Zahntechnik, 
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Weil  keine  Schraubvorrichtung  angebracht  wird, 
so  ist  die  Herstellung  solcher  Brücken  entschieden 
eine  viel  leichtere,  als  diejenige  nach  der  von  Win- 
der  angegebenen  Methode.  Ob  sie  aber  ebenso  fest 
sitzen  wie  diese,  das  ist  wieder  eine  andere  Frage. 

Zum  Zwecke  der  Befestigung  bringt  Starr  in 
jede  sogenannte  „Teleskopkrone“  (wie  der  Erfinder 
die  an  der  Brücke  befestigten  Kronen,  die  sich 
teleskopartig  auf  die  festsitzenden  Kronen  schieben 
lassen,  nennt)  ein  Stückchen  Guttapercha,  worauf  er 
die  Teleskopkronen  sorgfältig  erwärmt  und  die 
Brücke  an  ihren  Platz  drückt.  Hierdurch  füllt  die 
Guttapercha  die  Zwischenräume  zwischen  den  flachen. 


Fig.  175 


die  natürlichen  Zähne  überdeckenden  Kappen  und 
den  goldenen  Höckerkappen  der  Brücke  aus,  so  dass 
die  Adhaesionskraft  der  Guttapercha  der  Prothese 
einen  sicheren  Halt  garantiert.  — Gegen  die  An- 
wendung der  Guttapercha  liesse  sich  einwenden, 
dass  sich  dieser  organische  Stoff  im  Munde  rasch 
zersetzt  und  deshalb  bald  einen  Übeln  Geruch  an- 
nimmt. 

Wünscht  man  solche  Teleskopbrücken  zu  ent- 
fernen, so  ist  weiter  nichts  nötig,  als  durch  ein  er- 
wärmtes Instrument  die  Kappen  so  lange  zu  be- 
rühren, bis  die  Guttapercha  erweicht  ist. 
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Lepkowki’s  System. 

Weil  Brücken  nach  Parr,  Winder  und  anderen 
teils  schwierig  auszuführen,  teils  unzweckmässig  be- 
festigt sind,  brachte  L e p k o w s k i eine  ähnliche, 
von  ihm  ersonnene  Methode  an  die  Oeffentlichkeit, 
welche  er  als  sehr  zweckmässig  empfiehlt. 

Wir  wollen  an  einem  kleinen,  in  Fig.  176  abge 
bildeten  Modelle  sein  System  beschreiben,  mit  dem 
Hinweise,  dass  sich  nach  demselben  Principe  belie- 
big grosse  Brücken  anfertigen  lassen. 


Fig.  176 


Auf  den  Molaren  wird  eine  Goldkrone  aufge- 
setzt, an  welcher  seitlich  eine  kurze,  mit  Gewinde 
versehene  Röhre  angelötet  ist.  Die  erste  Prae- 
molarenwurzel  erhält  eine  niedrige,  flache  Gold- 
kappe, an  welche  eine  in  die  Wurzel  ragende,  mit 
Gewinde  versehene  Röhre  gelötet  wurde.  Nachdem 
die  Dummies  fertiggestellt  sind,  wird  an  den  äusser- 
sten,  hintersten  Brückenzahn  ein  kleines  Röhren- 
stückchen so  angelötet,  dass  es  genau  auf  die  mit 
Gewinde  versehene  Röhre  der  festsitzenden  Voll- 
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Tab.  IX.  Abnehmbare  vierzahnige  Brücke,  bei  der  auf  zwei 
Wurzeln  mit  Röhren  versehene,  in  den  Wurzelkanal  hineinragende 
Wurzelkapseln  aufcementiert  wurden.  Auf  diese  Vorrichtung 
dassen  zwei  als  Stützglieder  dienende  mit  soliden  Stiften  ver- 
sehene Goldkronen.  Als  Zwischenzähne  dienen  zwei  massive 
Goldkronen,  die  eine  Unterlage  in  Form  eines  dem  Alveolarfort- 
satze aufliegenden  Sattels  besitzen. 

a Alveolarteil  mit  beschliffenen  und  durchbohrten  Wurzeln, 
b Fertige  Brücke  von  der  labialen  Seite  aus  gesehen, 
c Fertige  Brücke  von  unten, 
d Wurzelkapseln  mit  den  aufgelöteten  Röhren, 
e In  den  Mund  eingesetzte  Brücke. 


kröne  passt,  und  die  künstliche  Kaufläche,  die  auf 
die  Praemolaren  zu  liegen  kommt,  wird  zum  Durch- 
tritte einer  Schraube  durchbohrt.  Nachdem  die 
Brücke  unter  sich  und  mit  den  ebengenannten  Ver-  . 
bindungsstücken  verlötet  ist,  wird  sie  im  Munde  an 
ihren  Platz  geschoben  und  mit  zwei  Schrauben,  wie  . 
dies  in  Fig.  176  ersichtlich  ist,  befestigt. 

Solche  Brücken  sollen,  sofern  die  als  Brücken- 
pfeiler dienenden  Zähne  stark  genug  waren,  unbe- 
weglich fest  sitzen;  durch  Oeffnen  der  Schrauben 
aber  kann  sie  der  Zahnarzt  leicht  herunternehmen. 

Diverse  abuehinbare  Brücken.  | 

Taf.  IX  stellt  eine  Brücke  dar,  bei  der  auf  der  | 
linken  Seite  des  Oberkiefers  der  zweite  Praemolar  i 
und  der  erste  Molar  ganz  fehlten,  und  vom  ersten  ; 
Praemolaren  und  zweiten  Molaren  nur  die  Wurzeln 
übrig  blieben.  Diese  beiden  Wurzeln  erhielten  nied-  , 
rige,  auf  Taf.  IX  d abgebildete  Kappen,  die  mit  weiten, 
in  die  Wurzeln  ragenden  Hülsen  versehen  waren.  , 
Sie  wurden  mit  Gement  dauernd  befestigt.  Der 
Raum  zwischen  beiden  Wurzelkappen  erhielt,  zur 
Verteilung  des  Kaudruckes,  einen  Sattel  aus  Gold 
(Tafel  IX  b,  c).  Auf  diesen  Sattel  wurden  zwei  Dum- 
mies  aus  gegossenem  Golde  gelötet,  und  seitlich  an 
den  Sattel  lötete  man  zwei  Hohlkronen  mit  dicken 
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Stiften.  Beim  Einsetzen  der  Brücke  passen  die  Stifte 
genau  in  die  Wurzelhülsen,  und  die  Goldkronen 
sitzen  den  Kapseln  hermetisch  auf. 

Die  Vorteile  dieser  Brücken  bestehen  darin, 
dass  sie  auch  ohne  Guttapercha  fest  an  ihrem  Platze 
bleiben,  dass  die  Stifte  niemals,  wie  z.  B.  federnde 
Stifte,  locker  werden,  und  dass  sie  der  Patient  be- 
quem selbst  herausnehmen  und  wieder  einsetzen 
kann.  Da  ferner  der  ganze  Kaudruck  senkrecht  auf 
die  Wurzeln  trifft  und  sich  zugleich  über  den  ganzen, 
durch  den  Sattel  bedeckten  Alveolarteil  verteilt,  so 
bleiben  die  Zahnwurzeln  lange  Zeit  functionsfähig. 

Eine  andere  abnehmbare  Brücke  stelle  ich  Ihnen 
auf  Tafel  X vor.  Es  ist  dies  derselbe  Fall  wie  vorhin, 
nur  betrifft  er  die  rechte  Oberkieferseite.  Der  erste 
Praemolar  und  der  zweite  Molar  erhielten  Gold- 
kappen (b  und  c),  welche  an  ihrer  Kaufläche  durch- 
bohrt und  mit  Schraubengewinden  versehen  wurden. 
Die  Dummies  sind  nichts  anders  als  in  Gold  gegossene 
Kronen,  und  diese  wurden  in  Verbindung  gebracht 
mit  Goldkronen,  die  genau  auf  die  festcementierten 
Kapseln  passten  und  deren  massiv  gegossene  Kau- 
flächen mit  Löchern  versehen  wurden  (d).  Die  Löcher 
wurden  trichterförmig  gebohrt,  um  ein  Versenken 
der  Schraubenköpfe  zu  ermöglichen. 

Um  diese  Brücke  einzusetzen,  wurden  die  an 
derselben  festgelöteten  Kronen  über  die  im  Munde 
sitzenden  Kapseln  gestreift.  Der  feste  Halt  wurde 
durch  kleine  goldene  Schrauben  erzielt  (e). 

Diese  Methode  gleicht  sehr  derjenigen  von 
W i n d e r ; dadurch  aber,  dass  wir  statt  der  goldenen 
Kauflächen  ganze  Vollkronen  an  die  Brücke  löteten, 
war  der  Halt  ein  viel  besserer.  Ein  weiterer  Vor- 
teil liegt  darin,  dass  unter  dem  Schutz  des  anliegen- 
den Zahnfleischsaumes  keine  Speiseteile  zwischen 
Kappe  und  Krone  dringen  können;  und  schliesslich 
ist  auch  das  Aussehen  der  Stützkronen,  ihrer  Con- 
Ituren  halber,  ein  gefälligeres.  — 
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Tab.  X.  Abnehmbare  vierzahnige  Brücke,  bei  der  auf  zwei 
als  Stützpfeiler  dienenden  Wurzeln  Kapseln  mit  Wurzelröhren  auf- 
cementiert  wurden.  Auf  diese  Kapseln  passen  zwei  als  Stütz- 
glieder dienende  Hohlkronen,  die  mit  zwei  dazwischen  liegenden 
massiven  Goldkronen  in  Verbindung  stehen.  — Die  Hohlkronen 
sind  an  ihren  Kauflächen  durchbohrt  zum  Durchlässe  einer  kleinen 
Schraube,  die  nach  dem  Aufsetzen  der  Brücke  durchgesteckt  und 
in  die  mit  Gewinde  versehene  Wurzelröhre  eingeschraubt  wird. 

a Alveolarteil  mit  zwei  als  Stützpfeiler  dienenden  Wurzeln, 
deren  Umfang  zur  Aufnahme  der  Röhrenkapseln  beschliffen  und 
deren  Wurzelkanal  beträchtlich  erweitert  wurde, 
b Wurzelkapsel  mit  aufgelöteter  Röhre, 
c Die  Kapseln  auf  die  Wurzeln  aufcementiert. 
d F'ertige  Brücke  von  unten, 
e Schraube  zum  Festschrauben  der  Brücke, 
f Brücke  im  Munde  festgeschraubt. 


Tab.  XI.  Abnehmbare  zweizahnige  Brücke,  bestehend  aus 
einer  mit  viereckigem  Wurzelstift  versehenen  Hohlkrone  und  einer 
auf  einem  Sattel  ruhenden  Vollkrone.  Da  diese  beiden  Brücken- 
bestandteile von  einander  durch  einen  zweiten  Praemolaren 
getrennt  sind,  so  wurden  sie  durch  zwei  Bügel  mit  einander 
verbunden.  Auf  die  als  Stützpfeiler  dienende  Wurzel  wurde  eine 
mit  viereckigem  Kasten  versehene  Wurzelkappe  aufcementiert. 

a Alveolarteil  mit  Wurzel,  die  zur  Aufnahme  der  mit  Wurzel- 
röhre versehenen  Kappe  vorbereitet  ist. 

b Fertige  Brücke  von  der  Seite  gesehen, 
c Brücke  von  unten. 

d Wurzelkapsel  mit  viereckiger  Wurzelröhre, 
e Brücke  im  Munde. 


Schliesslich  habe  ich  auf  Taf.  XI  noch  eine  kleine 
abnehmbare  Brücke  abgebildet,  die  sich  in  jeder 
beliebigen  Combination  anwenden  lässt.  Es  fehlt 
hier  rechts  oben  der  erste  Molar  ganz,  und  vom 
ersten  Praemolaren  steht  nur  noch  ein  Stumpf. 
Dieser  wurde  mit  einer  Kappe  versehen  (d),  welche 
eine  in  die  Wurzel  ragende  viereckige  Röhre  enthielt. 
Auf  diese  Röhrenkappe  wurde  ein  abnehmbarer 
Kapselstiftzahn  gesetzt.  Die  vom  fehlenden  ersten 
Molaren  zurückgelassene  Lücke  erhielt  einen  gol- 
denen, mit  gegossener  Krone  versehenen  Sattel. 
Um  diesen  Sattel  mit  der  abnehmbaren  Stiftkrone 
in  Verbindung  zu  bringen,  bog  man  zwei  dicke 


7ah  m. 


Ta  h u 


I. Ith.  Ans!  i.  HpichhoUi  MiinrliPii 


199 


Drahtstücke  aus  Gold  um  den  labialen  und  lingualen 
Abschnitt  des  natürlichen  zweiten  Praemolaren  zu- 
recht, und  verlötete  diese  sowohl  mit  dem  Sattel  als 
der  Stiftkrone. 

Diese  Brücke  hält  ohne  Bindemittel  sehr  fest, 
weil  die  Stiftkrone  genau  auf  die  Röhrenkapsel  passt 
und  weil  der  Drahtring  den  gesunden  Zahn  fest  um- 
schliesst. 

Die  Brücke  kann  vom  Patienten  beliebig  her- 
ausgenommen werden,  und  dies  muss  sie  auch  täg- 
lich zum  Zwecke  der  Reinigung,  weil  ohne  diese 
Massnahme  selbst  minimale  Spuren  von  Nahrungs- 
mitteln, die  zwischen  den  Brückenbestandteilen  und 
den  gesunden  Zähnen  stecken  bleiben,  zum  sicheren 
Untergange  der  letzteren  führen  würden. 

Brown’s  Porzellan-Brücken. 

Brücken  mit  gebrannter  Porzellanmasse  sind  von 
verschiedener  Seite  empfohlen  worden,  am  ausführ- 
lichsten und  originellsten  aber  hat  sie  P a r m 1 y 
Brown  geschildert. 


Fig.  177 


Die  Kronen  stellt  er  aus  Porzellanmasse  her, 
welche  auf  einer  Basis  von  Platin  oder  Platin-Iri- 
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dium  aufgeschmolzen  wird.  Gewöhnlich  verwendet 
er  zu  seinen  Arbeiten  Flachzähne  und  schmilzt  nur 
Kronenrücken  und  -Basis  mit  Porzellanmasse  an. 
Teile  des  Platin-  oder  Platin-Iridium-Drahtes  lässt 
er  nur  aus  der  Brücke  herausragen,  um  sie  als  Wur- 
zelstifte oder  Ankerbalken  zu  benutzen. 

Eine  eingehende  Schilderung  dieser  Porzellan- 
arbeiten glaube  ich  mir  ersparen  zu  dürfen,  da  sie 
nur  von  wenigen  gemacht  werden.  Ich  begnüge 
mich  deshalb  mit  der  in  Fig.  177  gegebenen  Zeich- 
nung und  verweise  solche,  die  sich  für  diesen  spe- 
ciellen  Gegenstand  interessieren,  auf  die  Lehrbücher 
für  Kronen-  und  Brückenarbeiten  von  Evans  und 
R i e g n e r. 


Herbst’s  „neue  Brückenarbeit“. 

Herbst  beschreibt  eine  neue  Art  von  Brücken, 
die  ich,  da  mir  bis  jetzt  keine  solche  zu  Gesichte 
gekommen  ist,  ungefähr  nach  seinen  eigenen  Worten 
zu  schildern  gedenke: 

Er  kam  auf  die  Idee,  eine  Brücke  aus  einer 
einzigen  Goldkrone  herzustellen,  und  ist  mit 
dem  Resultate  ausserordentlich  zufrieden.  Diese  Kap- 
selbrücken sind  eine  Art  Riesenkronen,  welche  dazu 
bestimmt  sind,  Zahnlücken  zwischen  zwei  vorhan- 
denen Trägern  allseitig  zu  überdachen,  nachdem  man 
sie  mit  Gement  ausgefüllt  hatte.  Gleichzeitig  lassen 
sich  an  solche  Brücken  noch  seitlich  schwebende 
Dummies  anlöten. 

Die  Vorteile  für  den  Patienten  seien  deshalb 
ganz  bedeutende,  weil  man  nur  von  der  Kaufläche 
der  als  Brückenpfeiler  dienenden  Zähne  so  viel  weg- 
schleifen müsse,  als  die  Dicke  des  Goldbleches  be- 
trage, und  allenfalls  noch  etwas  von  der  Zungen- 
seite des  Zahnes. 

Diese  Art  Brücken  eignet  sich  besonders  für 
verloren  gegangene  Praemolaren  und  Molaren. 


201 


Zuerst  beschleift  man  die  Stützzähne  und  nimmt 
vom  Ober-  und  Unterkiefer  Gipsabdruck,  erwärmt 
dann  zur  Fixierung  des  Bisses  ein  Stückchen  Stents- 
masse, legt  es  auf  die  geschliffenen  Zähne  und  lässt 
den  Patienten  fest  zubeissen,  wobei  man  die  Stents- 
masse während  des  Bisses  durch  kaltes  Wasser  ab- 
kühlt. 

Nachdem  die  Gipsmodelle  der  beiden  Kiefer 
angefertigt  sind,  legt  man  die  Stentsplatte  zwischen 
die  Gipszähne  und  bringt  das  Ganze  in  den  Articu- 
lator.  Dann  stelle  man  künstliche  Zähne  dorthin, 
wo  die  Kaufläche  gemacht  werden  soll,  achte  aber 
wohl  darauf,  dass  sie  etwas  niedriger  gestellt 
werden,  damit  die  Brücke  ja  nicht  zu  hoch  wird. 
Auch  schabe  man  etwas  vom  ,, Zahnfleisch“  an  den 
Gipszähnen  ab,  damit  die  Goldkrone  später  gut  am 
Zahnfleisch  anschliesst.  Hierauf  giesse  man  mit 
Woodmetall  oder  Spencemasse  oder  dergleichen  die 
Stanze.  Vor  dem  Anprägen  der  Goldkappe  nehme 
man  Mass  mit  Papier  oder  dicker  Zinnfolie  und 
schneide  das  zu  verwendende  Goldblech  darnach 
zurecht.  Dieses  prägt  man  mittels  Stanze  und  Ge- 
genstanze nach  jedesmaligem  Ausglühen  so  lange, 
bis  es  genau  auf  das  Gipsmodell  passt. 

Es  ist  unmöglich,  die  Platte  in  die  Zwischen- 
räume der  Zähne  hinunterzustanzen;  deshalb  ist  es 
nötig,  extra  gebogene  Plättchen  secundär  mit  der 
fertig  geprägten  Platte  zu  verlöten. 

Grössere  Brücken  dieser  Art  müssen  durch  Lot 
verstärkt  werden,  wobei  Vorsicht  zu  üben  ist,  damit 
kein  Lot  über  die  beschliffenen  Zahnkronen  zu  liegen 
komme,  ansonst  man  den  Patienten  nochmals  mit 
dem  Schleifrade  zu  belästigen  hat. 

Wenn  nur  zwei  oder  drei  Zähne  durch  eine  der- 
artige Kapsel  eingeschlossen  werden  sollen,  so  lässt 
sich  dieselbe  auch  derartig  hersteilen,  dass  man  zu- 
nächst einen  Ring  nach  dem  Munde  oder  dem  Gips- 
modelle anfertigt,  dann  die  Kaufläche  modelliert, 
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darnach  die  Stanze  giesst  etc.;  das  würde  dieselbe 
Anfertigungsweise  bedeuten,  wie  wir  sie  bei  Kronen- 
arbeiten gewohnt  sind. 

Die  Befestigung  geschieht  mit  Cement  und  zwar 
soll,  um  eventuellen  Einflüssen  des  weichen  Gementes 
auf  die  Schleimhäute  vorzubeugen,  etwas  Goldfolie 
No.  IO  auf  das  Zahnfleisch  gelegt  werden. 

Die  Vorteile  einer  solchen  Brücke  sollen  darin 
liegen,  dass  sie  durch  einfaches  Abbiegen  des  Goldes 
entfernt  werden  kann.  Ferners  können  sich  keine 
Speiseteile  zwischen  die  Zähne  setzen  und  das 
Beissen  soll  vorzüglich  vonstatten  gehen. 

Allfällige  Bedenken,  die  wegen  der  directen 
Berührung  von  Cement  und  Zahnfleisch  entstehen 
könnten,  kämpft  Herbst  dadurch  nieder,  dass  er 
einige  Fälle  citiert,  in  denen  sich  das  Zahnfleisch 
nach  Wegnahme  solcher,  während  geraumer  Zeit 
getragenen  Brücken,  als  ganz  gesund  erwies. 

Es  können  wacklige  Zähne  und  Wurzeln  in  die 
Brücke  einbezogen  werden;  sie  erhalten  durch  die- 
selbe einen  neuen  Halt  und  bleiben  deshalb  noch 
lange  Zeit  hindurch  gebrauchsfähig. 

Reparaturen  bei  Brückenarbeiten. 

Schadhaft  gewordene  Brücken  lassen  sich  nach 
denselben  Principien  ausbessern,  wie  dies  für  Kronen 
und  Stiftzähne  angegeben  worden  ist. 

Abnehmbare  Brücken  bieten  keine  besonde- 
ren Schwierigkeiten,  während  festsitzende  oft  sehr 
schwer  zu  entfernen  sind.  Wurde  Guttapercha  als 
Bindemittel  verwendet,  so  lässt  sich  durch  einfaches 
Erhitzen  der  Stützpfeiler  die  Brücke  herausnehmen. 
Bei  Cementbefestigung  jedoch  gelingt  dies  gewöhn- 
lich erst  nach  Beschädigung  der  als  Stützpfeiler 
dienenden  Kronen.  Stifte  müssen  mit  der  Crampon- 
zange  langsam  und  vorsichtig  gelockert  werden. 
Wurzelringe  und  Goldkronen  schlitzt  man  auf  und 
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zwar  entweder  durch  Zuhilfenahme  einer  feinen 
Corundumscheibe  oder  einer  Kronenzange. 

Manchmal  ist  es  möglich,  die  Reparatur  im 
Munde  des  Patienten  selbst  vorzunehmen.  Ist  bei- 
spielsweise die  Porzellanfacette  eines  mit  dickem 
Goldrücken  versehenen  Zahnes  abgesprungen,  so 
bohrt  man  an  Stelle  der  Crampons  zwei  genügend 
tiefe  und  weite  Löcher,  um  einen  genau  passenden 
und  zurecht  geschliffenen  Flachzahn  einfügen  zu 
können.  Als  Bindemittel  dient  Cement  oder  Zinn- 
cement,  weniger  gut  eignet  sich  Amalgam.  War  der 
abgesprungene  Zahn  auf  eine  gewöhnliche  Schutz- 
platte, wie  sie  für  Frontzähne  im  Gebrauche  stehen, 
aufgelötet,  so  bohrt  man  wiederum  zwei  Löcher  zum 
Durchtritte  der  Crampons  des  neuen  Zahnes.  Hier- 
durch erhält  man  die  Möglichkeit,  die  nach  hinten 
hervortretenden  Crampons  seitlich  umzubiegen  und 
so  den  Zahn  festzuklemmen.  Durch  Horizontal-  oder 
Verticalrinnen  lassen  sich  die  umgebogenen  Cram- 
pons in  der  Weise  versenken,  dass  die  Zunge  nicht 
geritzt  wird.  Weil  beim  Zurechtbiegen  der  Cram- 
pons die  Zähne  leicht  springen,  so  hat  man  besondere, 
mit  Kautschuk  und  Kork  belegte  Reparaturzangen 
in  den  Handel  gebracht. 

Es  ist  auch  empfohlen  worden,  beschädigte  fest- 
sitzende Brücken  im  Munde  mit  Zinnlot  zu  verlöten, 
welche  Procedur  jedoch  aus  naheliegenden  Gründen 
sowohl  bei  Odontologen  als  deren  Patienten  keinen 
rechten  Anklang  gefunden  hat. 


Plattenprothesen. 

Die  Vorbereitung  des  Mundes  zur  Aufnahme  von 
Plattenpro  thesen . 

Gewöhnlich  sind  die  Mundverhältnisse  derart, 
dass  vor  dem  Einsetzen  von  Zahnersatzstücken  ope- 
rative Eingriffe  notwendig  sind.  Werden  diesel- 
ben unterlassen,  so  können  hierdurch  die  Brauch- 
barkeit und  Zweckmässigkeit  des  Ersatzes  in  Frage 
gestellt  sein;  ich  meine  besonders  diejenigen  Fälle, 
bei  denen  stark  cariöse,  verlängerte  und  wacklige 
Zähne  im  Kiefer  stecken.  Hier  wird  es  bald  zum 
Verlust  weiterer  Zähne  kommen,  sodass  die  Pro- 
these repariert  oder  umgearbeitet  werden  muss. 
Ebenso  unrichtig  wäre  es,  cariöse  und  womöglich 
periostitische  Wurzeln  unberücksichtigt  zu  lassen, 
denn  diese  würden  durch  den  Druck  der  künst- 
lichen Zähne  und  unter  dem  Einflüsse  der  unter 
der  Platte  sich  zersetzenden  iSpeisereste  zu  ent- 
zündlichen Erscheinungen  führen.  Neben  diesen 
angeführten  Factoren  kommen  noch  andere  in  Be- 
tracht, die  ich  hiermit  anführen  möchte : 

I.  Das  Entf  ernen  des  Zahnsteines  und 
anderer  Beläge.  Am  häufigsten  werden  untere 
Schneide-  und  Eckzähne  und  zwar  besonders  an 
ihrer  lingualen  Seite  mit  Zahnstein  incrustiert.  Er 
kommt  aber  auch  nicht  selten  an  den  Kauzähnen 
vor.  Ueberall  müssen  diese  Incrustationen  auf  das 
sorgfältigste  weggenommen  werden,  denn  sie  reizen 
das  Zahnfleisch,  das  in  diesem  Zustande  keine  Platte 
verträgt;  noch  nachteiliger  aber  wirkt  der  Umstand, 
dass  der  Zahnstein  mit  der  Zeit  abbröckelt,  wodurch 
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zwischen  der  Platte  und  den  Zähnen  Zwischenräume 
entstehen.  Dieser  Uebelstand  macht  sich  ganz  be- 
sonders da  bemerkbar,  wo  Klammern  angebracht 
wurden. 

Zahnstein  und  andere  Beläge  verfärben  bekannt- 
lich die  Zähne  vom  kreidigen  Weiss  durch  alle 
Nuancen  hindurch  bis  zum  tiefsten  Schwarz.  Soll 
die  Farbe  der  künstlichen  Zähne  den  natürlichen 
entsprechen,  so  muss  selbstverständlich  eine  gründ- 
liche Reinigung  der  belegten  Zähne  vorausgehen. 

2.  Die  Extraction  von  Zähnen  und 
Wurzeln.  Sollen  ganze  Gebisse  angefertigt  wer- 
den, so  ist  es  notwendig,  sämtliche  Wurzeln  zu 
entfernen,  damit  die  Platte  auf  einer  allseitig  gleich- 
gearteten Basis  ruhe.  Für  den  Moment  lässt  sich 
dies  auch  allerdings  dadurch  erreichen,  dass  man 
die  Wurzeln  bis  unter  das  Zahnfleisch  abschleift. 
Nach  einiger  Zeit  jedoch  treten  die  Wurzeln  wieder 
hervor  und  sie  sind  es  dann,  die  von  dem  Drucke 
der  Platte  hauptsächlich  getroffen  werden.  Sie 
werden  dadurch  oft  so  empfindlich,  dass  ihre  Ex- 
traction nachträglich  noch  gewünscht  wird,  was  eine 
Umarbeitung  der  Platte  nach  sich  zieht.  Ausser 
diesem  Uebelstande  sind  Prothesen,  die  an  einigen 
Punkten  auf  Wurzeln  auf  ruhen,  der  Gefahr  des 
Zerbrechens  ausgesetzt,  weil  sie  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  hohl  liegen.  Nur  bei  Vorderzähnen 
des  Oberkiefers  bringen  zurückgelassene  Wurzeln 
entschiedene  Vorteile,  indem  die  Configuration  des 
Gesichtes,  die  durch  künstliches  Zahnfleisch  nie- 
mals ganz  hergestellt  werden  kann,  bestehen  bleibt. 
Ganze  Zähne,  wie  man  sie  manchmal  noch  vereinzelt 
im  Kiefer  antrifft,  dürfen  nur  stehen  gelassen  wer- 
den, wenn  sie  in  keiner  Weise  die  Anfertigung 
der  Prothese  erschweren.  Stehen  sie  aber  störend 
im  Wege,  sind  sie  verlängert,  wacklig,  stark  cariös 
oder  gar  wurzelkrank,  so  sind  sie  aus  dem  Wege 
zu  räumen. 
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Anders  bei  partiellen  Ersatzstücken.  Hier  ist 
nach  Möglichkeit  die  Erhaltung  von  Zahnresten 
geboten,  denn  es  bedarf  bei  geschwundenem  Zahn- 
fache eines  zu  langen,  unnatürlich  aussehenden 
künstlichen  Zahnes.  Dieser  Umstand  fällt  naturge- 
mäss  bei  den  sichtbaren  Schneide-  und  Eckzähnen, 
sowie  den  Praemolaren  viel  mehr  ins  Gewicht,  als 
bei  den  Molaren. 

So  schön  sich  die  eben  vorgebrachten  Regeln 
auf  dem  Papiere  ausnehmen,  so  schwierig  ist  es 
oft,  dieselben  ijn  der  Praxis  zur  Ausführung  zu 
bringen,  indem  unsere  Vernunftgründe  an  der  Un- 
vernunft und  Aengstlichkeit  der  Patienten  schei- 
tern. Leute  dieser  Art  treiben  es  oft  so  weit,  dass 
sie  lieber  von  der  Anfertigung  einer  Prothese  ab- 
sehen,  als  sich  einige  wacklige  Würzelchen  ent- 
fernen zu  lassen.  Natürlich  wäre  es  eine  Torheit, 
solche  Patienten  abzuweisen,  sondern  wir  fertigen 
das  Ersatzstück  an,  indem  wir  aber  in  ausdrück- 
licher Weise  von  vornherein  jede  Verantwortlich- 
keit ablehnen.  Schon  mancher  Patient  ist  nach- 
her reumütig  gekommen  und  hat  sich  bei  mir  in 
die  teure  Schule  der  Erfahrung  begeben,  d.  h.  er 
hat  nachträglich  die  kleine  Operation  vollziehen 
und  ein  neues  Ersatzstück  anfertigen  lassen. 

3.  D a s W e g n e h m e n V o n K r o n e n r e s t e n. 
Ragen  aus  dem  Zahnfleische  Trümmer  zerfallener 
Zahnkronen  hervor,  so  müssen  dieselben  bis  auf 
das  Niveau  des  Zahnfleisches  fortgeschafft  werden. 
Sollen  auf  dieselben  künstliche  Zähne  gesetzt  wer- 
den, so  sind  die  Wurzeln  lippenwärts  bis  unter 
das  Zahnfleisch  abzutragen,  damit  der  Zahnhals  der 
künstlichen  Zähne  vom  Zahnfleisch  bedeckt  werde. 
In  welchen  Functionen  die  Technik  des  Entkronens 
besteht,  habe  ich  in  dem  Kapitel  über  Stiftzähne 
auf  Seite  16  ausgeführt.  Ebenfalls  befindet  sich 
daselbst  und  zwar  auf  Seite  3 eine  Schilderung  über 

4.  die  Behandlung  und  das  Füllen  der 
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W u r z e 1 k a n ä 1 e ; denn  es  dürfen  unter  keinen 
Umständen  zurückgelassene  Wurzeln  unbehandelt 
und  ungefüllt  bleiben.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
unbehandelte  Wurzeln,  die  früher  gar  nie  ge- 
schmerzt hatten,  unter  der  Gebissplatte  nach  Jahr 
und  Tag  von  heftiger  Periostitis  befallen  werden. 
Dies  kann  nicht  wundernehmen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  solche  Wurzeln  nun  plötzlich  einen  überaus 
grossen  Druck  auszuhalten  haben,  und  dass  die 
bei  gleichmässiger  Wärme  unter  oft  recht  schmutzi- 
gen Kautschukplatten  üppig  gedeihenden  Mund- 
bakterien zerstörend  auf  die  Wurzeln  und  deren 
Umgebung  einwirken. 

5.  Das  Plombieren  cariöser  Zähne.  Da 
die  Vorbehandlung  möglichst  dahin  zielt,  dem  Zahn- 
ersatzstücke den  Charakter  der  Dauerhaftigkeit  zu 
verleihen,  so  muss  alles  beseitigt  werden,  was  zu 
einer  vorzeitigen  Abänderung  führen  könnte.  Zu 
den  wichtigsten  Massregeln  gehört  vor  allen  Din- 
gen das  Füllen  cariöser  Zähne.  Ganz  besondere 
Sorgfalt  ist  auf  diejenigen  Stellen  zu  verwenden, 
die  mit  dem  Gebisse  in  directe  Berührung  kommen. 
Diese  zerfallen  bekanntermassen  am  raschesten ; hier- 
zu gehören  hauptsächlich  diejenigen  Zähne,  die  mit 
Klammern  versehen  werden  sollen,  und  es  ist  hier 
ein  besonders  dauerhaftes  Material  zu  verwenden. 
Guttapercha  und  Gement  eignen  sich,  ihrer  physika- 
lischen und  chemischen  Zerstörbarkeit  halber,  wohl 
kaum.  Am  besten  ist  Gold  oder  wohl  auch  Amal- 
gam; jedoch  ist  darauf  zu  achten,  dass  bei  Anwen- 
dung von  Goldklammern  ein  Amalgam  verwendet 
wird,  das  kein  Quecksilber  abgibt,  also  jedenfalls 
kein  Kupferamalgam. 

Die  Behandlung  nach  der  Extraction  und  provisorische 
Immediatprothesen. 

Nach  stattgehabter  Extraction  ist  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  die  Wunden  möglichst  störungslos. 
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d.  h.  per  primam  ausheilen.  Wurden  vom  Zahn- 
fleische Fetzen  abgelöst,  so  sind  sie  mit  der  Schere 
abzutragen.  Wurde  aber  der  Alveolarfortsatz  in 
grösserer  Ausdehnung  entblösst,  so  näht  man  durch 
einige  Stiche  das  losgerissene  Zahnfleisch  wieder 
zusammen.  Ich  habe  auch  schon  das  beiderseitige 
Zahnfleisch  über  dem  Zahnkamme  zusammengenäht 
und  so  eine  rasche  und  glatte  Heilung  erzielt.  Los- 
gelöste Knochensplitter  sind  mit  der  Pincette  zu 
entfernen,  und  scharfe  Knochenränder,  auf  denen 
später  das  Gebiss  drücken  würde,  zwickt  man  ab. 
Alle  diese  Eingriffe  sind  aber  nur  nötig,  wenn  um- 
fangreichere Räumungsarbeiten  vorgenommen  wur- 
den. Nach  der  Entfernung  nur  weniger  Zähne,  be- 
sonders wenn  dieselben  nur  mässig  fest  im  Kiefer 
steckten,  unterlässt  man  jeden  Eingriff.  Niemals 
aber  darf  versäumt  werden,  den  Operierten  gründ- 
liche Mundpflege  anzuordnen.  Allfällig  noch  vor- 
handene Zähne  sind  gründlich  mit  Schlemmkreide 
zu  bürsten,  und  nach  jeder  Mahlzeit,  sowie  beson- 
ders vor  dem  Schlafengehen,  muss  der  Mund  ge- 
spült werden.  P a r r e i d t empfiehlt  den  Gebrauch 
warmer  physiologischer  Kochsalzlösung ; denselben 
Erfolg  bringt  warmes  Borwasser  oder  Kamillentee 
und  dergleichen.  Tritt  trotz  dieser  Behandlung  Ent- 
zündung und  Schwellung  ein,  so  spritze  man  die 
verdächtigen  Alveolen  mit  Carbol-  oder  Lysolwasser 
aus,  betupfe  sie  gründlich  mit  Jodtinctur  und  führe 
einen  oder  mehrere  Jodoformtampons  ein. 

Gleich  nach  der  Extraction  befinden  sich  die 
Wundränder  in  einem  etwas  gereizten,  empfindlichen 
Zustande,  weshalb  die  Einsetzung  von  künstlichen 
Zähnen  eine  schmerzhafte  ist.  Aus  diesem  Grunde 
warten  viele  Praktiker  einige  Tage  oder  Wochen 
ab,  bevor  sie  den  Abdruck  nehmen.  Dieser  Zeit- 
raum genügt  wohl,  um  die  Empfindlichkeit  ver- 
schwinden zu  lassen,  aber  die  Resorptionsvorgänge 
haben  die  Kiefer  noch  nicht  in  eine  stabile  Form 
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übergeführt.  Hierzu  bedarf  es,  je  nach  dem  Alter 
und  der  Constitution  der  Patienten,  sowie  der  Zahl 
und  Grösse  der  extrahierten  Zähne  einer  Zeit  von 
vier  bis  zwölf  Monaten  und  noch  mehr.  Ein  blei- 
bendes Gebiss  lässt  sich  also  erst  nach  einem 
halben  bis  ganzen  Jahre  anfertigen.  Da  aber  er- 
klärlicherweise die  Leute  nicht  gerne  während  so 
langer  Zeit  ohne  Zähne  herumlaufen,  so  wird  von 
ihnen  oft  ein  sogenanntes  „provisorisches“  Er- 
satzstück verlangt,  und  für  dieses  kann  der  Ab- 
druck, wie  eben  angedeutet  wurde,  nach  wenig 
Tagen  oder  Wochen  gewonnen  werden.  Zu  diesem 
Termine  bietet  nur  der  Gaumenteil  des  Oberkiefers 
eine  fixierte  Form,  während  sich  der  Alveolar- 
teil beider  Oberkiefer  im  weichen  Resorptionszu- 
stande befindet.  Daraus  geht  hervor,  dass  ein 
oberes  Provisorium,  das  seine  Befestigung  am  Gau- 
men erhält,  mehr  Erfolg  bietet,  als  ein  unteres, 
auf  der  weichen,  veränderlichen  Basis  ruhendes ; 
dennoch  habe  ich  manche  Fälle  gesehen,  in  denen 
I auch  untere  provisorische  Prothesen  recht  gut  er- 
j tragen  wurden.  — Soll  ein  solches  Stück  ein  na- 
türliches Aussehen  annehmen  ohne  zu  drücken,  so 
müssen  die  Zähne  nicht  auf  den  Alveolarrand  auf- 
gestellt werden,  sondern  in  die  Alveolen  hinein. 
Um  dies  zu  erreichen,  gräbt  man  auf  dem  ge- 
wonnenen Gipsmodelle  die  Alveolen  etwas  aus  und 
stellt  die  etwas  lang  gewählten,  mit  Zahnhals  ver- 
sehenen künstlichen  Zähne  so  in  diese  Löcher  hinein, 
dass  sie  nachher  im  Munde  nach  keiner  Richtung 
hin  die  Alveolen  drücken.  Solche  Gebisse  nehmen 
sich  anfänglich  ganz  gut  aus,  durch  die  Verände- 
' rungen  am  Alveolarteile  jedoch  entblössen  sich  nach 
I und  nach  die  Zahnhälse,  bis  schliesslich  sogar  die 
1 künstlichen  Zähne  das  vernarbte  Zahnfleisch  gar 
j nicht  mehr  berühren.  Dieser  Process  dauert,  wie 
ä schon  bemerkt,  vier  bis  zwölf  Monate.  Aber  wir 
I erleben  Fälle  genug,  in  denen  durch  die  in  den 

I Preiswerk,  Zahntechnik.  14 
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Alveolen  gepflanzten  künstlichen  Zähne  der  Schrump- 
fung vier  und  mehr  Jahre  vorgebeugt  wird,  sodass 
die  provisorisch  gedachte  Prothese  zu  einer  dauern- 
den wird.  Meist  erfahren  wir,  dass  in  solchen 
Fällen  das  Ersatzstück  auch  während  der  Nacht 
getragen  wurde. 

Die  I m m e d i a t p r o t h e s e wird,  wie  der  Name 
sagt,  gleich  nach  stattgehabter  Extraction  an- 
gefertigt und  eingesetzt ; aber  noch  besser  ist  es, 
die  Anfertigung  der  Prothese  schon  vor  der  Ex- 
traction vorzunehmen,  wodurch  gar  keine  Zeit  ver- 
loren geht. 

Nach  einem  schon  im  Jahre  i86i  von  Rodri- 
g u e z erläuterten  Verfahren  wird  vor  dem  Ex- 
trahieren Abdruck  genommen,  und  von  dem  Mo- 
delle werden  alsdann  die  Gipszähne  abgeschnitten 
und  an  deren  Stelle  den  Alveolen  entsprechende 
Vertiefungen  ausgegraben.  Nun  wird  ein  Zahn- 
ersatzstück vollständig  fertiggestellt  und  nach  der 
Extraction  sofort  in  den  Mund  gesetzt.  Wurden 
die  Löcher  im  Gipse  den  anatomischen  Verhältnissen 
gemäss  hergerichtet,  so  passen  die  künstlichen  Zähne 
vollkommen  in  die  Alveolen.  Diese  auch  von 
W.  Herbst,  Roberts,  Parreidt,  Detzner, 
H o u g h t o n gerühmte  Methode  besitzt  entschieden 
grosse  Vorteile  gegenüber  der  gewöhnlichen  Art 
der  Herstellung  provisorischer  und  bleibender  Ge- 
bisse. Erstens  sind  die  Patienten  nie  ohne  Zähne, 
und  gewöhnen  sich  so  an  keine  Unarten  der  Arti- 
culation  und  der  Sprachbildung.  Zweitens  erleidet 
die  normale  Gonfiguration  des  Gesichtes  keine  Ein- 
busse, weil  die  Resorption  eine  normale  bleibt, 
sofern  die  künstlichen  Zähne  tief  genug  in  die  Al- 
veolen versenkt  wurden,  und  das  Stück  nur  zum 
Reinigen  aus  der  Mundhöhle  genommen  wird.  Aller- 
dings sind  die  Ausgänge  nicht  immer  so  günstige, 
wie  sie  dargestellt  werden,  sondern  es  tritt  manch- 
mal schon  nach  wenig  Wochen  deutlicher  Alveolar- 
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s'chwund"  auf.  Aber  die  vielen  günstigen  Fälle, 
bei  denen  Jahre  lang  die  Prothese  unverändert 
getragen  werden  kann,  geben  uns  entschieden  die 
Berechtigung  zur  Vornahme  dieses  sofortigen  Er- 
satzes. Drittens  kann  der  Umstand  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden,  der  besonders  bei  öffentlich 
tätigen  Personen  in  Furage  kommt,  dass  der  Patient 
unser  Operationszimmer  nicht  ohne  Zähne  zu  ver- 
lassen braucht. 


Der  Abdruck. 

Abdruckmaterialien  und  deren  Anwendung. 

Von  einer  Abdruckmasse  verlangen  wir,  dass 
sie  uns  genau  die  Form  der  Kiefer  wiedergibt, 
sodass  das  nach  dem  gewonnenen  Modelle  ange- 
fertigte Ersatzstück  im  Munde  genau  so  passt,  wie 
auf  dem  Modelle.  Hierzu  muss  die  Masse  in  weichem 
Zustande  in  die  Mundhöhle  eingeführt  werden  kön- 
nen und  daselbst  erstarren,  ohne  seine  Form  er- 
heblich beim  Wechsel  des  Aggregatzustandes  zu 
verändern.  Nur  wenige  Materialien  erfüllen  diese 
Bedingungen ; zu  denen  gehören : 

1 . Wachs, 

2.  Guttapercha, 

3.  Gips, 

4.  Compositionen  von  Stent,  Rübsam, 
Schaff,  Nernst,  White,  Ash  and  Sons, 
Krapp,  Hesse,  Hind.  Dann  die  G 1 o b e 
Modelling  Composition,  Helvetia  Ab- 
druckmasse etc. 

1.  Wachs. 

Das  Wachs  wird  entweder  rein  verwendet  in 
Form  des  natürlichen  gelben  Wachses  oder 
gemischt  mit  Bleiweiss  (Maury),  Paraffin,  F'ett, 
Terpentin  und  gefärbt  mit  Cochenille. 
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Es  hat  die  Eigenschaft,  durch  Erwärmen  weich 
zu  werden  und  beim  Abkühlen  zu  erstarren,  ohne 
hierbei  seine  Form  auffällig  zu  verändern.  Um 
es  rasch  erwärmen  zu  können,  giesst  man  es  zweck- 
mässig in  dünne  Platten  aus,  von  denen  man  ein 
genügendes  Quantum  über  einer  farblos  brennen- 
den Flamme  oder  in  Wasser  von  45^  erweicht. 
Das  erweichte  Wachs  wird  mit  den  Fingern  rasch 
durchgeknetet  und  zu  einer  compacten  Rolle  ge- 
formt, welche  so  lang  ist,  dass  sie  den  Alveolarteil 
des  Löffels  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  aus- 
füllt. Die  Dicke  richtet  sich  nach  den  jeweiligen 
Kieferverhältnissen,  jedenfalls  muss  besonders  bei 
Abdrücken  des  Oberkiefers  darauf  Bedacht  genom- 
men werden,  dass  nicht  zu  viel  Material  aufgelegt 
wird,  da  es  sonst  nach  dem  Rachen  quillt  und  da- 
selbst Brechreiz  und  Erstickungsanfälle  hervorrufen 
kann.  Vor  dem  Einlegen  des  Wachses  in  den  Löffel 
muss  der  letztere  genügend  erwärmt  werden,  da  es 
sonst  an  dem  Löffel  nicht  haften  bleibt. 

Sobald  der  Wachscylinder  im  Abdrucklöffel 
liegt,  wird  die  oberste  Schicht  nochmals  über  einer 
Flamme  erwärmt  und  möglichst  rasch  Abdruck  ge- 
nommen, d.  h.  es  muss  der  Löffel,  bevor  das  Wachs 
steif  zu  werden  beginnt,  an  den  Kieferbogen  ange- 
drückt und  daselbst  während  etwa  2 Minuten  fixiert 
werden.  Nachher  lässt  sich  der  Abdruck  durch 
senkrechten  Zug  leicht  aus  der  Mundhöhle  ent- 
fernen. Da  die  Beschaffenheit  des  Wachses  keine 
sonderlich  harte  ist,  so  muss  die  Loslösung  des 
Abdruckes  möglichst  in  der  Längsrichtung  allfällig 
vorhandener  Zähne  geschehen,  um  ein  Verziehen  zu 
umgehen. 

Wachs  eignet  sich  wegen  seines  niedrigen  Er- 
weichungsgrades, der  etwa  45  beträgt,  im  Gegensatz 
zu  Stentscomposition,  die  gegen  70  erfordert,  für 
empfindliche  Patienten. 
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2.  Guttapercha. 

Die  Guttapercha  besteht  aus  78 — 82  0/0  Gutta 
Cio  und  zwei  Oxydationsproducten  dieses  Koh 
lenwasserstoffes,  dem  Fluavil  C^LoHieO  und  dem 
Alban  C20H32O.  Sie  ist  bekanntlich  der  eingedickte 
Milchsaft  gewisser  ostindischer  Bäume  (Isonandra 
gutta). 

Um  mit  roher  Guttapercha  Abdrücke  nehmen  zu 
können,  muss  dieselbe  für  mehrere  Minuten  einer 
Temperatur  von  70 — 90^  ausgesetzt  werden.  Sie 
wird  alsdann  rasch  durchgeknetet,  in  den  erhitzten 
Abdrucklöffel  gefüllt  und  in  die  Mundhöhle  ge- 
bracht. Hier  muss  sie,  um  vollständig  erhärten 
zu  können,  10 — 15  Minuten  gelassen  werden. 

Aus  dem  eben  Gesagten  geht  hervor,  dass  Gutta- 
percha kein  günstiges  Abdruckmaterial  ist,  denn 
diese  hohe  Temperatur  wird  nicht  von  jedermann 
ertragen.  Auch  stellt  eine  Erhärtungsdauer  von 
einer  ^Viertelstunde  die  Nerven  von  Arzt  und  Pa 
tient  auf  eine  harte  Probe;  zudem  klebt  dieses 
Material  manchmal  an  Zähnen  und  Schleimhaut 
fest,  und  es  contrahiert  sich  nicht  unerheblich.  Zui 
Abschwächung  der  Contractilität  empfahl  zwar 
Schrott  eine  Beimischung  von  Stearin  und  Geigen- 
harz, und  Blume  eine  solche  von  Schellack.  Der 
übrigen  schlechten  Eigenschaften  halber  fand  aber 
dennoch  die  Guttapercha  keine  gute  Aufnahme. 

3.  Gips. 

Der  Gips,  schwefelsaures  Kalk-Anhydrid  (CaSO^) 
kommt  in  gebranntem,  pulverisiertem  Zustande  in 
den  Handel.  Fügt  man  nun  diesem  getrockneten 
Gipse  Wasser  bei,  so  verbindet  es  sich  mit  dem- 
selben zu  einem  Hydrid,  das  eine  feste  Form  an- 
nimmt. Auf  dieser  Eigenschaft  beruht  die  Verwend- 
barkeit des  Gipses. 

Um  denselben  zu  mischen,  bringt  man  etwas 
Wasser  in  eine  beliebige  Schüssel  oder  am  besten 


in  einen  Gumminapf,  wie  ich  ihn  in  F'ig.  178  ab- 
gebildet habe,  und  rührt  successive  vermittelst  eines 
Löffels  oder  des  in  Fig.  179  abgebildeten  Gipsspatels 
von  Albrecht  so  viel  Gipspulver  hinein 
bis  zur  rahmigen  Consistenz.  Dann  füllt 
man  rasch  den  bereitgehaltenen  Mund- 
löffel und  führt  ihn  ohne  Zeitverlust  an 
seinen  Platz,  da  sonst  der  Gips  vorzeitig 
erhärtet.  Dort  muss  er, während  mindestens 
5 Minuten  festgehalten  werden,  damit  er 
genügend  erstarrt.  Wird  der  Abdruck  zu 
früh  entfernt,  so  erleidet  er  leicht  Verzer- 
rungen, und  wird  er  zu  spät  entfernt,  so 
kann  der  Gips  so  hart  geworden  sein,  dass 
er  sich  nicht  mehr  in  einem  Stücke  aus 
dem  Munde  entfernen  lässt.  Den  richtigen 
Zeitpunkt  kennt  nur 
der  Erfahrene.  Er 
tritt  dann  ein,  wenn 
die  bei  der  chemi- 
schen Vereinigung 
von  Gips  und  Wasser 
frei  werdende  Wärme 
ihren  Höhepunkt  er- 
reicht hat. 

Das  Erstarren  kann 
dadurch  etwas  be- 
schleunigt werden,  dass  man  beim  Anrühren  warmes 
Wasser  verwendet,  und  dass  man  kleine  Mengen 
I : 30  Alaun,  schwefelsaures  Kali  oder  Kochsalz  zu- 
setzt. Werden  grössere  Mengen  dieser  Agentien 
zugesetzt,  so  ist  der  Erfolg  ein  negativer,  d.  h.  das 
Erstarren  wird  verzögert.  Um  nicht  zu  viel  Salz,  das 
sicher  das  beste  Beschleunigungsmittel  ist,  zuzusetzen, 
empfiehlt  Möser,  davon  eine  Handvoll  in  einer 
Flasche  Wasser  aufzulösen,  und  von  dieser  Flüssig- 
keit jeweilen  ein  kleines  Quantum  dem  warmen 
Wasser  zuzufügen. 


215 


Es  ist  nicht  leicht,  einen  harten,  weissen  Gips- 
abdruck von  seinem  Gegengusse  zu  befreien,  wes- 
halb es  zweckmässig  ist,  für  den  Abdruck  eine 
weiche  und  für  das  zu  giessende  Modell  eine  harte 
(Alabaster)  Gipssorte  zu  verwenden.  Auch  lässt 
sich  der  Abdruckgips  durch  Beimischung  fremder, 
pulverförmiger  Substanzen,  wie  Formsand,  Bims- 
steinpulver und  dergleichen  weicher  machen.  Be- 
sonders gut  soll  sich  die  Infusorienerde  bewährt 
haben,  die  K ü h n s zuerst  empfohlen  hat,  und  die 
von  gewiegten  Praktikern,  wie  z.  B.  von  P a r r e i d t, 
angewendet  wird.  — Durch  Hinzufügen  von  etwas 
Farbe,  wie  Karmin,  Methylenblau  etc.  lässt  sich 
der  Abdruckgips  färben,  wodurch  er  sich  in  vorteil- 
hafter Weise  von  dem  Modellgipse  differenciert, 
was  die  Loslösung  des  Abdruckes  vom  Modelle 
noch  besonders  erleichtert. 

Gipsabdrücke  für  zahnlose  Oberkie- 
fer werden  mit  den  in  Fig.  184  abgebildeten  Ab- 
druckcuvetten  genommen.  Bei  der  Auswahl  der 
Cuvette  muss  darauf  Bedacht  genommen  werden, 
dass  sie  etwas  geräumig  sei,  da  sonst  die  Gips- 
schicht eine  zu  dünne  wird.  Dies  gilt  sowohl  für 
den  Gaumen-  als  Alveolarteil  des  Löffels. 

Von  dem  rahmig  angerührten  Gipsbreie  wird 
ein  möglichst  kleines  Quantum  so  in  den  Löffel 
gefüllt,  dass  der  hintere  Rand  vollständig  frei  von 
Gips  bleibt,  denn  es  ist  alles  zu  vermeiden,  was  ein 
Abfliessen  des  Gipses  nach  dem  Rachen  verursacht. 
Damit  dies  nicht  geschehen  könne,  lassen  wir  den 
Kopf  des  Patienten  etwas  nach  vorn  überneigen ; 
dann  führen  wir  die  mit  Gips  beschickte  Cuvette  in 
den  Mund,  drücken  zuerst  den  hintern  und  dann 
den  vordem  Rand  so  fest  gegen  den  Gaumen, 
dass  über  dem  facialen  Rand  der  Cüvette  über- 
schüssiger Gips  hervorquillt.  Nach  dem  Erhärten 
entfernen  wir  in  gewohnter  Weise  den  x\bdruck. 
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Manchmal  aber  gelingt  die  Entfernung  nicht 
so  ohne  weiteres,  sondern  der  Abdruck  klebt  fest 
am  Gaumen.  Gelingt  die  Lockerung  nicht  durch 
fortgesetzte  hebelnde  Bewegung,  so  kann  man  da- 
durch die  Adhäsionskraft  aufheben,  dass  man  zwi- 
schen Gaumenschleimhaut  und  Abdruck  Wasser  ein- 
zuspritzen versucht.  Oft  genügt  es  auch  schon, 
die  Uebergangsfalte  des  Alveolarfortsatzes  mit  dem 
Finger  energisch  vom  Abdrucke  loszutrennen. 

Gipsabdrücke  für  be zahnte  Oberkie- 
fer, wie  sie  zur  Anfertigung  partieller  Ersatzstücke 
notwendig  sind,  werden  in  ganz  ähnlicher  Weise,,  wie 
die  eben  besprochenen,  genommen.  Die  Abdruck- 
löffel  besitzen  einen  tieferen  Alveolarteil  (Fig.  183) 
zur  Aufnahme  der  Zähne.  Wird  nur  ein  kleines 
Ersatzstück  angefertigt,  so  wird  nur  ein  beschränk- 
ter Teil  des  Löffels  mit  Gips  gefüllt,  oder  man  wen- 
det einen  so  kleinen  Löffel  an  (Fig.  185),  dass  gerade 
nur  die  in  Frage  stehende  Kieferpartie  zum  Ab- 
drucke gelangt. 

Beim  Einfüllen  des  Gipses  ist  daran  zu  denken, 
dass  die  Zähne  ein  ziemlich  grosses  Volumen  des 
Gipsbreies  verdrängen,  weshalb  noch  weniger  Mate- 
rial aufzutragen  ist,  als  bei  zahnlosen  Oberkiefern; 
sonst  riskiert  man,  dass  ein  nicht  unbedeutendes 
Quantum  nach  dem  Rachen  abfliesst.  — Auch  hier 
wird  der  hintere  Rand  zuerst  an  den  Gaumen  ge- 
drückt und  erst  nachher  erfolgt  das  Anpressen  der 
Cuvette  an  die  vordere  Mundgegend,  wodurch  der 
Gipsbrei  in  der  Gegend  der  Lippen  über  dem  Rand 
der  Cuvette  hervorquillt. 

Da  an  conischen  und  schief  sitzenden  Zähnen 
der  Gips  hartnäckig  haften  bleibt,  so  ist  es  ge- 
raten, dieselben  vorher  mit  Vaselin  einzufetten, 
oder  mit  Talk  zu  bepudern.  Fürchtet  man  dennoch 
den  Abdruck  nicht  unverletzt  herauszubekommen, 
so  warte  man  ja  nicht  ab  bis  er  zu  hart  geworden, 
sondern  entferne  ihn  gleich  bei  Beginn  des  Er- 
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starrens.  Es  kommen  Fälle  vor,  in  denen  a priori 
nicht  daran  zu  denken  ist,  den  Abdruck  in  toto 
herauszubekommen;  hier  kann  dadurch  Flilfe  ge- 
schafft werden,  dass  man  den  Abdruck  mittels 
eines  Messers  im  Munde  in  Stücke  zersprengt  und 
diese  dann  in  der  Cuvette  wieder  zusamnnenfügt. 
Es  würde  jedoch  schwer  halten,  die  Cuvette  vom 
Abdrucke  zu  entfernen,  v^enn  dieselbe  Unebenhei- 
ten besässe,  wie  dies  für  gewöhnliche  Gipsabdrücke 
notwendig  ist.  Si(e  wird  im  Gegenteil  vor  dem 
Ausfüllen  mit  Gips  mit  etwas  Oel  bestrichen,  wo- 
durch sie  sich  nach  dem  Erhärten  des  Gipses  leicht 
abheben  lässt.  Um  nicht  erst  in  den  Abdruck 
Furchen  einschneiden  zu  müssen,  hat  Riegner 
eine  mit  Leisten  versehene  Cuvette  construiert ; 
nachdem  man  diese  Cuvette  entfernt  hat,  ist  es 
ein  leichtes,  den  Abdruck  in  mehreren,  durch  die 
Leisten  markierten  Stücken  herauszunehmen. 

Gipsabdrücke  für  partielle  Gebisse  sind  keines- 
wegs immer  leicht  zu  nehmen  und  erfordern  oft 
viel  Geduld  und  Mühe;  dennoch  sollte  man  nicht 
so  sehr  von  ihnen  abkommen,  wie  dies  tatsächlich 
geschieht ; sie  geben  eben  doch  in  viel  getreuerer 
Weise  das  Relief  des  Mundes  wieder. 

Gipsabdrücke  für  zahnlose  und  be- 
za linte  Unterkiefer  werden  mit  den  in  Fig.  1 89 
bis  193  abgebildeten  Löffeln  genommen. 

Der  Patient  hat,  wie  bei  oberen  Abdrücken, 
eine  etwas  vornüber  geneigte  Stellung  auf  dem 
Operationsstuhl  einzunehmen.  Der  Mundlöffel  wird, 
sobald  dies  die  Consistenz  des  Gipsbreies  zulässt, 
umgedreht  und  in  den  Mund  geführt.  Durch  hebelnde 
Bewegungen  am  Handgriff  der  Cuvette  lässt  sich 
der  Abdruck  lösen  und  alsdann  aus  dem  Munde 
entfernen. 

Für  zahnlose  Unterkiefer,  besonders  wenn  sie 
einen  weichen  Kamm  und  häutige  Pfänder  besitzen, 
bedeutet  Gips  geradezu  ein  ideales  Abdruckmaterial, 
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denn  er  kommt  in  halbflüssigem  Zustande  mit  dem- 
selben in  Berührung  und  verschiebt  deshalb  in 
keiner  Weise  die  beweglichen  Schleimhautpartieen. 
Bezahnte  Unterkiefer  bieten  dieselben  Schwierig- 
keiten wie  ähnlich  beschaffene  Oberkiefer,  jedoch 
ist  es  auch  hier  möglich,  sich  mit  der  Zeit  eine  ge- 
wisse Virtuosität  im  Abdrucknehmen  anzueignen.  — 
Es  ist  vielfach  empfohlen  worden,  zuerst  Ab- 
drücke mit  Stents-Masse  oder  Wachs  zu  nehmen,  die- 
selben mit  einer  dünnen  Lage  Gips  zu  bestreichen  und 
nochmals  an  die  Kiefer  zu  drücken,  wodurch  ein 
ausserordentlich  scharfes  Bild  gewonnen  werden  soll. 
Der  Nutzen  dieser  Complication  scheint  mir  aber 
ein  problematischer  zu  sein,  denn  die  gewonnene 
Gipsschicht  ist  alsdann  so  dünn,  dass  es  unmöglich 
ist,  allfällig  abgebrochene  Stücke  wieder  zu  ver- 
einigen. — Auch  mit  den  zerlegbaren  Löffeln,  durch 
welche  sich  Abdrücke  stückweise  entfernen  lassen, 
konnte  ich  mich  nicht  recht  befreunden;  der  Patient 
kann  ja  nachher  sein  Ersatzstück  auch  nicht  stück- 
weise aus  dem'  Munde  nehmen,  wozu  also  alle 
Unterschlupfe  abformen,  die  nachher  am  Gebiss 
doch  weggefeilt  werden  müssen?  In  so  gearteten 
Fällen  eignet  sich  denn  doch  entschieden  ein  guter 
Stentsabdruck,  der  in  eine  m Stück  entfernt  werden 
kann,  besser;  denn  die  nach  solchem  Modelle  ange- 
fertigten Stücke  lassen  sich  dann  ebenfalls,  ohne 
besondere  Bearbeitung , leicht  aus  dem  Munde 
nehmen  und  wieder  einsetzen. 

4 Stent’s  Composilion  und  ähnliche  Präparate. 

Von  allen  Harzmassen,  die  dem  Zwecke  des  Ab- 
drucknehmens dienen  sollen,  hat  diejenige  von 
Stent  die  grösste  Bedeutung  erlangt.  Sie  besitzt 
folgende  Zusammensetzung : 

Talkpulver  40  o/o 

Krapplack  1 7 0/0 

Geschmolzener  Kopal  190/0. 
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Die  Stentsmasse  erweicht  bei  6o — 70^  C., 

Nernsts  Composition,  sowie  „Helvetia“  bedürfen  nur 
einer  Temperatur  von  50 — 60^.  Die  beiden  letztge- 
nannten Sorten  bieten  also  nach  dieser  Richtung 
hin  einen  entschiedenen  Vorteil  und  ich  kann  nicht 
begreifen,  weshalb  diese,  so  scharfe  Abdrücke  lie- 
fernden Massen  keine  Verbreitung  gefunden  haben; 
wahrscheinlich  liegt  es  an  ihrer  klebrigen  Beschaffen- 
heit, durch  welche  sie  schwer  vom  Gipse  und  vom 
Abdrucklöffel  zu  entfernen  sind.-  Stents  Composition 
gibt  scharfe  Abdrücke,  härtet  rasch,  in  3 — 4 Minu- 
ten, und  klebt  relativ  wenig,  wenn  es  nicht  über- 
hitzt wird. 

Wir  wollen  im  folgenden  kennen  lernen,  wie 
ein  Abdruck  mit  Stents-Masse  gewonnen  wird. 


Fig.  180 

Nachdem  in  heissem  Wasser  die  Stents-Masse 
vollständig  plastisch  geworden  ist,  wird  das  ge- 
gewünschte  Quantum  gründlich  durchgeknetet  und  zu 
einer  Walze  geformt,  die  eine  absolut  faltenlose,  glatte 
Oberfläche  besitzt  (Fig.  180).  Diese  Walze  wird  nun 
hufeisenförmig  gebogen  (Fig.  181)  und  in  den  vorher 
gut  erwärmten  Abdrucklöffel  gebracht.  Mit  Daumen 
und  Handballen  modelliert  man  nun  in  groben  Zügen 
das  negative  Bild  des  betreffenden  Kiefers,  so- 
dass  die  Masse  zur  richtigen  Verteilung  gelangt. 
Handelt  es  sich  um  Abdrücke  des  Oberkiefers, 
so  stellt  man  auf  diese  Weise  einen  Teil  des  Gau- 
mens dar,  wie  ich  dies  in  Fig.  182  veranschaulicht 
habe,  wobei  aber  zu  beachten  ist,  dass  die  Stents- 
Masse  nicht  zu  weit  nach  hinten  gedrückt  wird. 
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weil  sonst  leicht  Brechreiz  entsteht.  Vor  dem  Ab- 
drucknehmen wird  die  Rückseite  mit  kaltem  Wasser 
bespült,  damit  das  Metall  des  Löffels  den  Mund 
nicht  verbrenne,  die  Schichtseite  aber  hat  man 

im  Gegenteil  über  einer 
nicht  leuchtenden  Flam- 


me zu  erwärmen,  um 
sie  besonders  impres- 
sibel  zu  machen.  Trotz 
der  höheren  Temperatur 
findet  hierdurch  kaum 
eine  Verbrennung  der 
Schleimhäute  statt,  da 
diese  Harzmasse  die 
Wärme  viel  weniger 
leicht  abgibt,  als  das 
Metall.  Zu  hohe  Tem- 
peraturen können  jedoch 
gelegentlich  Brandwun- 
den hervorrufen , wes- 
halb man  nicht  sorglos 
Vorgehen  darf. 

Da  die  Stents-Masse 
rasch  erhärtet,  darf  mit 
dem  Einführen  des  Löf- 
fels nicht  gezögert  wer- 
den, und  es  ist  selbst- 
verständlich , dass  der 
Löffel,  wie  bei  jedem 
anderen  Abdruckmate- 
riale, unbeweglich  an 
seinen  Platz  gedrückt 
Fig.  ]82  werden  muss.  Sind 

conische  oder  schief- 
stehende Zähne  vorhanden,  so  braucht  die  völlige 
Erhärtung  nicht  abgewartet  zu  werden,  da  dies  das 
Herausnehmen  nur  erschweren  würde,  sonst  aber 
achte  man  auf  diesen  Umstand  im  Interesse  der  Ge- 
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Rauigkeit.  Um  den  Erhärtungsprocess  zu  beschleu- 
nigen, sind  Löffel  mit  Wasserkühlung  construiert 
worden;  es  genügt  aber,  mit  Wasser  befeuchtete 
Watte  aufzulegen,  oder  das  Abkühlen  mit  der  Wasser- 
spritze vorzunehmen.  Bei  vornüber  geneigtem  Kopfe 
fliesst  dann  das  Wasser  in  ein  bereitgehaltenes 
Becken. 

Sind  die  Kiefer  zahnlos,  so  lassen  sich  die  Ab- 
drücke ohne  weiteres  abheben ; bei  vorhandenen 
Zähnen  hingegen,  besonders  wenn  dieselben  ziem- 
lich lang  sind,  ist  oft  dieselbe  hebelnde  Bewegung 
erforderlich,  wie  bei  Gipsabdrücken.  Es  darf  aber 
nicht  vergessen  werden,  dass  die  durch  Wasser  oder 
den  Luftstrom  abgekühlte  Stents-Masse  härter  ist, 
als  die  dem  warmen  Gaumen  anliegende,  und  dass 
deshalb  ein  Verziehen  des  Abdruckes,  auch  wenn 
er  vollständig  hart  erscheint,  nicht  ausgeschlossen 
ist.  Deshalb  ist  es  geboten,  durch  möglichst  senk- 
rechten Zug  das  Ablösen  zu  vollziehen  und  den 
Abdruck  erst  dann  durch  eine  wagrechte  Bewegung 
aus  der  Mundhöhle  zu  entfernen,  wenn  er  mit  dem 
abzudrückenden  Kiefer  in  keinerlei  Berührung  mehr 
steht.  Besonders  häufig  wird  bei  unteren  Ab- 
drücken der  Fehler  gemacht,  dass  man  sie  zu  früh 
aus  der  Mundhöhle  zieht,  bevor  sie  sich  über  dem 
Niveau  der  Zähne  befinden.  Hierdurch  findet  eine 
Zerrung  der  hinter  den  Zähnen  liegenden  Par- 
tien statt. 

Damit  der  Abdruck  noch  schärfer  werde,  em- 
pfiehlt W.  Herbst  vor  dem  Abdrucknehmen  die 
Oberfläche  mit  Zinnpulver  zu  bestreuen,  während 
Coles  eine  dünne  Schicht  Vaselin  aufträgt.  Eine 
besondere  Manier  ist  diejenige  von  W.  E.  Robert- 
son. Er  nimmt  den  Abdruck  aus  dem  Munde  und 
beschneidet  ihn  so,  dass  nur  die  in  Betracht  kom- 
menden Partieen  unberührt  bleiben.  Dann  erwärmt 
er  die  Oberfläche  nochmals  über  einer  Spiritus- 
flamme und  drückt  den  Abdruck  wieder  in  den 


222 


Mund  bis  zum  vollständigen  Erhärten.  Diese  Ab- 
drücke sollen  nach  Angabe  des  Autors  viel  schärfer 
sein,  als  die  gewöhnlichen. 

Wer  eine  Abdruckmasse  mehrmals  gebraucht, 
der  hat  zweierlei  zu  beobachten;  erstens  muss  er 
sie  so  gründlich  reinigen,  dass  die  Üebertragung 
von  Krankheitsstoffen  ausgeschlossen  ist,  und  zwei- 
tens muss  er  versuchen,  der  alten  Alasse  die  wert- 
vollen Eigenschaften,  die  sie  ursprünglich  besass, 
zu  erhalten. 

Die  beste  Art  der  Sterilisation  bestände  darin,  die 
Abdruckmasse  nach  dem  Gebrauch  mehrfach  aus- 
zukochen; dies  ist  aber  aus  dem  Grunde  nicht  aus- 
führbar, weil  dadurch  die  Composition  zu  Grunde 
geht.  Wir  sind  deshalb  gezwungen,  unsere  Zu- 
flucht zu  chemisch  wirkenden  Mitteln  zu  nehmen, 
wie  Sublimat,  Formol  und  dergleichen.  In  solchen 
Lösungen  müsste  die  nach  dem  Giessen  des  Gips- 
modelles entfernte  Abdruckmasse  einige  Stunden  oder 
Tage  liegen  gelassen  werden.  Dabei  sollte  es  aber 
nicht  sein  Bewenden  haben,  sondern  es  wäre  darauf- 
hin die  Stents-Composition  in  einer  heissen,  anti- 
septischen Lösung  einer  gründlichen  Durchknetung 
und  Reinigung  zu  unterziehen.  Eine  solche  Art 
der  Reinigung  habe  ich  seit  Jahren  in  meinem  Ate- 
lier eingeführt,  und  in  keinem  einzigen  Falle  ist 
je  eine  Krankheit  weiter  geschleppt  worden.  Wir 
verwenden  5 — loo/o  iges  Lysol,  welches  eine  ge- 
nügende Sterilisation  garantiert,  ohne  der  Masse 
zu  schaden.  Selbstredend  ist  aber  bei  ansteckenden 
Mundaffectionen  die  Abdruckmasse  nur  einmal  an- 
zuwenden. — Nach  mehrmaligem  Gebrauche  wird 
die  Masse  grau  und  brüchig,  sodass  sie  kaum  mehr 
zu  gebrauchen  ist.  Sie  lässt  sich  aber  dadurch 
wieder  geschmeidig  machen,  dass  sie  je  nach  dem 
Grad  ihres  Alters  mit  mehr  oder  minder  grossen 
Mengen  von  „Stents  renovating  composition“  ge- 
mischt wird.  Zu  diesem  Behufe  knetet  man  im 
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heissen  Wasser  die  beiden  Bestandteile  innig  durch- 
einander. 

Stents-Composition  ist  für  bezahnte  Kiefer  das 
beste  Abdruckmaterial.  Sie  gibt  ungefähr  ebenso 
scharfe  Conturen  wie  Gips,  lässt  sich  jedoch  viel 
bequemer  handhaben,  als  letzterer.  Die  Erfahrung 
hat  jedoch  gezeigt,  dass  sie  für  zahnlose  Kiefer 
nicht  dieselben  Dienste  leistet,  denn  es  besitzen 
Zahnersatzstücke,  die  nach  Gipsabdrücken  angefer- 
tigt wurden,  eine  viel  höhere  Adhäsionskraft  als 
solche,  denen  Stentsabdrücke  zu  Grunde  lagen. 

Abdrucklöffel. 

Abdrucklöffel  (Mundlöffel,  Abdruckschalen,  Ab- 
druckhalter, Abdruckcuvetten)  sind  Instrumente,  die 
zur  Aufnahme  des  Abdruckmateriales  dienen.  Sie 
ermöglichen  dadurch,  dass  sie  aus  unnachgiebigem 
Metall  bestehen,  ein  gleichmässiges  Andrücken  der 
Formmasse  an  die  Kiefer,  und  wenn  diese  Masse 
erstarrt  ist,  so  lässt  sie  sich  als  Ganzes  aus  dem 
Munde  entfernen.  Das  Metall,  das  hierzu  verwendet 
wird,  besteht  meist  aus  vernickeltem  Messing;  es 
wird  aber  auch  Reinnickel,  Aluminium  und  Zinn 
gebraucht. 

Jeder  Mundlöffel  besteht  aus  einer  Schale  oder 
einem  „Löffel“  und  einem  Handgriff.  Dieser  Hand- 
griff liegt  in  der  Medianlinie,  weshalb  er  nicht 
nur  für  Manipulationen  mit  dem  Löffel  sehr  ge- 
eignet ist,  sondern  zugleich  einen  zweckmässigen 
Zeiger  bedeutet,  der  uns  darüber  Aufschluss  gibt, 
ob  der  Löffel  im  Munde  auch  die  richtige  und  zwar 
die  mediane  Lage  eingenommen  hat. 

Wegen  der  grossen  Verschiedenheit  der  abzu- 
drückenden Kiefer  muss  sich  jeder  Praktiker  eine 
grössere  Anzahl  von  Cuvetten  vorrätig  halten,  und 
ich  will  im  folgenden  die  wichtigsten  Formen  be- 
schreiben : Wir  unterscheiden  zwei  grosse  Gruppen 
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von  Abdrucklöffeln,  solche  für  den  Ober-  und  solche 
für  den  Unterkiefer.  Diese  unterscheiden  sich  auf 
den  ersten  Blick  dadurch  voneinander,  dass  die 
Unterkieferlöffel  gleichsam  nichts  als  eine  Al- 
veolarrinne darstellen , während  bei  Oberkiefer- 
löffeln die  Alveolarrinne  in  Verbindung  mit  einer 
Gaumenplatte  steht.  Diese  Construction  hat  ihren 
Grund  darin,  dass  unten  nur  der  Alveolarteil,  oben 
aber  meist  der  Alveolar-  samt  dem  Gaumenteile 
abgedrückt  wird.  Ein  weiterer  Unterschied  liegt 
in  dem  Umstande,  ob  es  sich  um  die  Anfertigung 
eines  ganzen  oder  partiellen  Ersatzstückes  handelt; 
bei  ganzen  Ersatzstücken  ist  die  Alveolarrinne  näm- 
lich seichter  als  bei  partiellen,  weil  letztere  Raum 
für  vorhandene  Zähne  bieten  muss. 

Ich  lasse  in  Fig.  183  einen  Löffel  für  ein  partielles 
Oberstück  und  in  Fig.  184  einen  solchen  für  ein  ganzes 


Fig.  183  Fig.  184  Fig.  185 


Oberstück  abbilden.  Diese  Formen  sind  in  verschiede- 
nen Grössen  vorrätig  zu  halten.  Manchmal  aber  ge- 
lingt es  trotz  grosser  Auswahl  nicht,  einen  passenden 
Löffel  zu  finden,  was  sich  aber  meist  durch  Zu- 
rechtbiegen, eventuell  durch  Anbringen  von  Aus- 
schnitten corrigieren  lässt.  Besteht  ein  abnorm  hoher 
Gaumen,  so  kann  man  sich  dadurch  helfen,  dass 
man  Gips,  Stents-Masse  und  dergleichen  auf  den 
Gaumenteil  aufträgt  und  dort  erhärten  lässt,  bevor 
man  das  weiche  Abdruckmaterial  hineinbringt.  Auch 
bewährt  sich  sehr  gut  der  mit  verstellbarer  Gau- 
menplatte versehene  Abdrucklöffel  von  War  dies. 
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Eine  weitere  Modification  oberer  Abdruckcuvetten 
ist  die,  dass  man  ganz  kleine  Schalen  construiert 
hat,  welche  in  denjenigen  Fällen  Anwendung 
finden , in  denen  nur  ganz  kleine  Zahnersatz- 
stücke anzufertigen  sind,  wodurch  eine  unnötige 
Belästigung  des  Gaumens  wegfällt.  In  Fig.  185 
ist  ein  bei  fehlenden  Frontzähnen  anwendbarer  par- 
tieller Löffel  abgebildet.  Ein  gutes  Hilfsmittel  um 
Abdrucklöffel  für  abnorme  Fälle  vorrätig  zu  hal- 
ten, besteht  darin,  dass  man  sie,  wie  dies  Fig.  186 


Fig.  186. 


zeigt,  mit  zwei  längs  der  Alveolarrinne  verlaufenden 
Einschnitten  versieht.  Dadurch  wird  es  möglich, 
den  Alveolarrand  beliebig  aufzubiegen  und  nach 
Bedarf  die  Gaumenkuppe  in  die  Höhe  zu  schieben 
oder  herabzudrücken.  Selbstredend  eignen  sich  hier- 
zu am  besten  Löffel  aus  einem  weichen  Metall, 
z.  B.  aus  Zinn. 

Preiswerk,  Zahntechnik, 
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Für  teilweise  bezahnte  Oberkiefer,  besonders 
wenn  die  betreffenden  Zähne  ziemlich  lang  sind,  kann 
es  von  Nutzen  sein,  Cuvetten  anzuwenden,  deren 
Alveolarrinnen  verschieden  tief  ausgestanzt  sind.  Ein 
solcher  Abdrucklöffel  ist  der  in  Fig.  187  abgebil- 
dete, bei  welchem  sich  ein  tiefer  Raum  für  die 
vorderen,  noch  vorhandenen  Zähne  befindet,  wenn 
die  hinteren  fehlen. 

Stehen  im  Unterkiefer  noch  viele  Zähne,  oder 
sind  die  vorhandenen  gleichmässig  verteilt,  so  wird 
ein  Abdrucklöffel  mit  flachem  Boden,  wie  er  in 
Fig.  188  abgebildet  ist,  benutzt.  Für  zahnlose  Un- 
terkiefer hingegen  dient  der  mit  seichter  Alveolar- 
rinne versehene  Abdrucklöffel,  Fig.  189.  Sehr  oft 
stehen  im  Unterkiefer  nur  noch  die  Schneide-  und 
Eckzähne,  während  die  hinteren  Zähne  fehlen,  in 
welchen  Fällen  der  in  Fig.  191  abgebildete  Löffel 
mit  vertieftem  Schneidezahnteil  zweckdienlich  ist. 
Sind  aber  diese  vorderen  Zähne  so  lang,  dass  der 
Abdruck  nicht  ganz  hinuntergedrückt  werden  kann, 
so  verwendet  man  mit  Vorteil  ausgeschnittene 
Löffel,  wie  einen  solchen  Fig.  190  zeigt.  Hier  treten 
alsdann  die  Zähne,  eingebettet  in  die  hervorqueliende 
Abdruckmasse,  aus  dem  Löffel  heraus.  Dass  hier- 
bei auf  das  Herausnehmen  des  Abdruckes  beson- 
dere Sorgfalt  zu  verwenden  ist,  um  ein  Verziehen 
zu  vermeiden,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  wer- 
den. Sehr  brauchbare  Löffel  möchte  ich  noch  in 
Fig.  192  und  193  abbilden,  sie  sind  dann  anzuwenden, 
wenn  auf  der  einen  Seite  die  Backzähne  noch  stehen 
und  auf  der  anderen  Seite  fehlen.  Partielle  Löffel 
anzuwenden  hat  am  Unterkiefer  wohl  weniger  Wert 
als  am  Oberkiefer,  weil  hier  die  Belästigung  keine 
besondere  ist. 

Es  gibt  noch  eine  ganze  Anzahl  von  recht 
brauchbaren  Constructionen,  worunter  diejenigen 
von  B.  W.  Franklin,  von  Richardson  und 
von  Hepburn  zu  erwähnen  sind.  Der  erste  hat 
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Fig.  188 


Fig.  187 


Fig.  189 


Fig.  190 


Fig.  191 


Fig.  192 


Fig.  193 
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einen  Unterkieferlöffel  für  Gipsabdruck  construiert, 
bei  welchem  durch  eine  spaltförmige  Oeffnung  auf 
den  Alveolarfortsatz  Gips  gegossen  werden  kann. 
Richardson  versah  seinen  Abdrucklöffel  mit  dop- 
pelter Wandung,  durch  welche  er  zwecks  rascherer 
Härtung  der  Compositionsmasse  kaltes  Wasser 
fliessen  lässt ; die  Cuvette  von  H e p b u r n ermög- 
licht durch  eine  Schiebervorrichtung  ein  strammeres 
Anpressen  der  Abdruckmasse. 

Das  Modell. 

Von  dem  negativen  Abdruck  lässt  sich  auf  re- 
lativ einfache  Weise  ein  positives  Modell  herstellen. 
Dieses  muss  natürlich  die  getreue  Copie  des  Kiefers 
darstellen,  denn  es  dient  zur  Anfertigung  der  Zahn- 
ersatzstücke, die  im  Munde  genau  so  passen  müssen, 
wie  auf  dem  Modell. 

Das  am  meisten  verwendete  Material  ist  Gips. 
Daneben  werden  zu  bestimmten  Zwecken  Modelle 
mit  der  von  S p e n c e angegebenen  Schwefelcom- 
position  erstellt. 

Bei  der  Anfertigung  von  Gipsmodellen  wird 
folgendermassen  zu  Werke  gegangen.  Haben  wir 
beispielsweise  mit  dem  in  Fig.  194  abgebildeten 
Stentsabdrucke  ein  Modell  anzufertigen,  so  wird 
derselbe  zuerst  durch  den  Wasserstrahl  von  Blut 
und  Schleim  gesäubert.  Dann  fügt  man  in  die 
Löcher,  welche  die  dünnen  und  langen  Vorder- 
zähne in  der  Stents- Masse  zurückgelassen  haben, 
circa  2 cm  lange  Stückchen  Messingdrahtes,  z.  B. 
Stecknadeln,  welche  nachher  den  schwachen  Gips- 
zähnen einen  Halt  oder  doch  wenigstens  Füh- 
rung gewähren.  Hierauf  mischt  man  genau,  wie 
dies  für  Gipsabdrücke  beschrieben  wurde,  einen 
Gipsbrei  zurecht,  für  den  aber  nur  ein  Quali- 
tätsgips, der  recht  hart  wird,  Verwendung  finden 
darf.  Der  Gips  darf  jedoch  nicht  dick  eingerührt 
werden,  sondern  seine  Gonsistenz  soll  rahmartig  sein. 
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Diesen  dünnflüssigen  Gipsbrei  giesse  man  auf 
die  höchste  Stelle  des  Abdruckes,  und  lasse  ihn 
von  hier  in  die  Vertiefungen  des  Modelles  hinein- 
laufen. Hierbei  ist  ratsam,  zuerst  nur  wenig  Ma- 
terial zu  verwenden  und  dieses  langsam  hinunter- 


Fig.  194 


fliessen  zu  lassen,  wodurch  Blasen  vermieden  wer- 
den sollen.  Haben  sich  die  Vertiefungen  des  Ab- 
druckes mit  Gipsbrei  ausgefüllt,  so  ist  behutsam 
immer  mehr  nachzufüllen,  bis  der  Abdruck  bis 
zum  Rande  damit  gefüllt  ist.  Nachher  wird  noch 
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von  dem  steifer  gewordenen  Gipsbrei  so  viel  auf- 
getragen, als  man  den  Modellsockel  hoch  zu  machen 
wünscht. 

Manche  bepinseln  den  xVbdruck  vor  dem  Giessen 
mit  Seifenwasser  oder  Oel  oder  bepudern  ihn  mit 
Talk.  Der  Nutzen  ist  aber  ein  sehr  problematischer, 
denn  es  wird  durch  diese  Zwischensubstanzen  die 
Schärfe  des  Modelles  nicht  unbeträchtlich  gefährdet. 

Luftblasen  werden  am  besten  dadurch  vermie- 
den, dass  man  während  des  Giessens  mit  dem  Ab- 
druck fortwährend  leicht  gegen  den  Rand  des  Gips- 
tisches klopft,  wodurch  die  Blasen  an  die  Ober- 
fläche steigen.  D e t z n e r empfiehlt  mittels  feinen 
Haarpinsels  die  Oberfläche  des  Abdruckes  vor  dem 
Eingiessen  des  dickeren  Gipsbreies  mit  einer  Schicht 
dünn  angerührten  Gipses  zu  überziehen,  wodurch 
eine  vollständig  blasenfreie  Oberfläche  erzielt  werde. 

Wenn  der  Gips  vollständig  erhärtet  ist,  lege 
man  das  Ganze  so  lange  in  heisses  Wasser,  bis  die 
Stents-Masse  weich  geworden  ist,  worauf  sie  sich 
mit  Leichtigkeit  vom  Modelle  entfernen  lässt.  Es 
ist  notwendig,  den  richtigen  Erweichungsgrad,  den 
nur  die  Erfahrung  lehrt,  abzupassen,  denn  ist  die 
Stents-Masse  noch  zu  hart,  so  ist  ein  Losbrechen 
von  Gipszähnen  nicht  zu  vermeiden,  und  zu  stark 
erhitzte  Stents-Masse  klebt  so  fest  am  Gipse,  dass 
sie  sich  ohne  Beschädigung  der  Modelloberfläche 
nicht  mehr  davon  entfernen  lässt. 

Das  so  gewonnene  Modell  wird  derart  symmet- 
risch beschnitten,  dass  es  einen  horizontal  auf- 
ruhenden, ebenmässigen  Sockel  erhält.  Schief  ge- 
schnittene Modelle  verleiten  gerne  zu  schlechter 
Arbeit,  weil  sie  über  die  wahre  Lage  der  Mund- 
verhältnisse täuschen. 

Die  über  die  Gipszähne  hervorstehenden  Drähte 
werden  bis  auf  die  Höhe  der  Gipszähne  mit  der 
Zwickzange  abgezwickt,  wobei  jede  seitliche  Be- 
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wegung  wegen  der  Gefahr  des  Abbrechens  der 
Gipszähne  zu  vermeiden  ist.  In  Fig.  195  ist  das  fer- 
tige Modell  abgebildet. 

Für  Kautschukarbeiten  genügt  es,  wenn  der 
Sockel  des  Modelles  eine  Höhe  von  2 — 3 cm  besitzt; 
deshalb  sind  keine  besondern  Massregeln  zur  Her- 
stellung des  Sockels  nötig.  Für  Metallarbeiten  hin- 
gegen bedarf  es  einer  Dicke  von  6 — 8 cm,  und  es 
ist  hier  nötig,  auf  einer  Glasplatte  oder  einem  Stück 


Fig.  195 


Papier  einen  Berg  von  fest  werdendem  Gipse  auf- 
zubauen, auf  den  man  das  Modell,  noch  bevor 
sein  Gipsinhalt  ganz  hart  ist,  drückt.  Manche  ziehen 
es  vor,  die  Abdruckeuvette  mit  einer  Manchette 
von  Papier  oder  Wachs  zu  umgeben,  welche  die 
Form  und  Grösse  des  Sockels  besitzt,  und  in  diese 
hinein  füllen  sie  den  Gips.  Es  ist  gleichgültig, 
in  welcher  Weise  der  Sockel  hergestellt  wird,  wichtig 
ist  nur,  dass  seine  Basis  horizontal  ist,  und  dass 
er  eine  schön  symmetrische  Form  aufweist. 
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Soll  nach  einem  Gipsabdrucke  ein  Modell  ge- 
gossen werden,  so  ist  vor  allem  dafür  Sorge  zu 
tragen , dass  sich  die  beiden  Gipskörper  nicht 
miteinander  verbinden.  Dies  lässt  sich  durch  Be- 
streichen der  Abdruckoberfläche  mit  einer  Isolier- 
schicht bewirken.  Am  besten  eignet  sich  mehr- 
maliges Bepinseln  mit  Oel  oder  Seife.  Auch  ist 
Sandarak-  und  Schellacklösung  empfohlen  worden. 

Ist  ein  solcher  Gipsabdruck  ausgegossen  und 
der  Modellgips  erhärtet,  so  wird  der  Abdrucklöffei 
weggenommen.  Alsdann  beklopft  man  den  Rücken 
des  Gipsabdruckes  an  allen  Punkten  auf  das  sorg- 
fältigste mit  einem  Holz-  oder  Hornhammer,  um 
so  ein  Abspringen  der  beiden  Objecte  voneinander 
zu  bewirken.  Lässt  sich  dadurch  keine  Trennung 
herbeiführen,  so  führen  manchmal  hebelnde  Be- 
wegungen mit  einer  zwischen  beide  Objecte  sorg- 
fältig eingeführten  Messerspitze  zum  gewünschten 
Ziele.  Sollten  sich  aber  auch  dann  noch  nicht 
die  Widerstände  überwinden  lassen,  so  hilft  meist 
das  Einlegen  des  ganzen  in  heisses  Wasser. 

Ist  das  Modell  zu  Tage  gefördert,  so  wird  es 
beschnitten.  Fig.  196  und  Fig.  198  zeigen  einen 
Gipsabdruck  sowohl  vom  zahnlosen  Ober-  als  Unter- 
kiefer mit  den  richtig  beschnittenen  zugehörigen 
Gipsmodellen  Fig.  197  und  199. 

Am  schwierigsten  gelingt  die  Trennung  bei 
Gipsabdrücken  von  bczahnten  Kiefern,  denn  hier 
brechen  die  Zähne  ausserordentlich  leicht  ab ; es 
ist  dann  nötig,  den  Abdruck  in  kleinen  Stückchen 
loszubrechen,  wobei  aber  peinlich  aufgepasst  wer- 
den muss,  weil  sonst  leicht  Teile  des  Modelles 
verletzt  werden  können.  Es  gibt  zwei  Mittel,  um 
sich  die  Sache  zu  erleichtern : erstens  kann  man  den 
Abdruck  oder  das  Modell  färben,  indem  man  während 
des  Gipsanrührens  etwas  Karmin  oder  dergleichen 
beifügt,  dann  ist  selbstredend  eine  auffallende  De- 
marcationsfläche  geschaffen ; oder  zweitens  verwen- 


Fig.  193 


det  man  für  den  Abdruck  eine  möglichst  weiche 
und  für  das  Modell  eine  möglichst  harte  Gipssorte. 

Gipsmodelle  besitzen  alle  Eigenschaften,  die  sie 
zur  Anfertigung  von  Ersatzstücken  haben  müssen. 
Wünscht  man  dieselben  jedoch  zwecks  Aufbewah- 


Fig.  197 
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rung  haltbar  zu  machen,  so  koche  man  sie  während 
einiger  Zeit  in  Paraffin  oder  Leim.  Besonders  gut 
eignet  sich  zur  Anfertigung  von  Demonstrationsmo- 
dellen die  von  Port  angegebene  Methode,  bei  wel- 
cher ein  Gemisch  von  Kreide  und  Gips  angewendet 
wird,  das  man  mit  einer  Leimlösung  anmacht.  Port 
verwendet  drei  Teile  Gips  und  einen  Teil  Kreide, 
und  die  Flüssigkeit  ist  eine  3—5  ko  ige  Lösung  fran- 
zösischen Hasen-  oder  Kaninchenleimes. 


Fig.  198 


Für  manche  Metallarbeiten  eignen  sich,  besser 
als  Gipsmodelle,  solche  von  S p e n c e - oder  \ V o o d - 
Metall.  Solche  Modelle  haben  den  Vorzug  grosser 
Widerstandsfähigkeit ; sie  nutzen  sich  während  der 
Arbeit  kaum  ab  und  lassen  sich  nicht  nur  zum 
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Anpassen  von  Ringen  und  dergleichen  verwenden, 
sondern  auch  zum  Prägen  von  Metallteilen. 

Bevor  in  einen  Stentsabdruck  das  Material  ein- 
gegossen wird,  umgibt  man  den  Rand  der  Cuvette 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  je  nach  der  gewünsch- 
ten Dicke  des  anzufertigenden  Modelles,  mit  einem 
Walle  von  Stentsmasse.  .\uf  gelindem  Feuer  wird 
das  Material  geschmolzen,  und  sowohl  bei  Anwen- 
dung von  Spence-  als  von  Wood-Metall  in  dem  Mo- 
mente in  die  Form  gegossen,  in  dem  es  zu  erstarren 
beginnt. 


Fig.  199 


W'ährend  das  Modell  nun  erstarrt,  wird  durch 
die  ausstrahlende  Wärme  fdie  Stentsmasse  sehr 
weich.  Diesen  Moment  darf  man  nicht  unbeachtet 
^'orübergehen  lassen,  denn  nun  ist  es  ein  leichtes, 
Abdruck  und  Modell  voneinander  zu  trennen,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Oberfläche  des  Abdruckes  gut 
e i n g e ö 1 1 worden  w^ar,  was  nie  unterlassen  wer- 
den darf,  weil  sonst  ein  Verkleben  von  Abdruck 
und  Modell  stattfinden  würde. 


Die  Articulation. 


Für  das  richtige  Passen  eines  Gebissstückes 
ist  die  Feststellung  des  Gegenbisses  von  grösster 
Wichtigkeit,  denn  wenn  die  Antagonisten  unrichtig 
oder  gar  nicht  getroffen  werden,  so  verliert  ein 
vStück  leicht  seinen  Halt,  und  zugleich  genügt  es 
in  unvollkommener  oder  gar  keiner  Weise  seinen 
physiologischen  Pflichten. 

Bei  kleineren  Ersatzstücken  lässt  sich  manchmal 
der  Gegenbiss  ohne  weitere  Hilfsmittel  im  Munde 
selbst  feststellen,  gewöhnlich  aber  wird  es  notwendig 
sein,  auch  von  der  entgegengesetzten  Zahnreihe  ein 
Modell  herzustellen.  Ist  genügender  Gegenbiss  vor- 
handen, so  ist  es  meist  ein  leichtes,  die  Zahnreihen 
nach  den  wirklichen  Verhältnissen  im  Munde  auf- 
einanderzustellen. Sobald  aber  zu  wenig  Anhalts- 
punkte zur  Feststellung  der  Bissrichtung  vorhanden 
sind,  so  müssen  die  fehlenden  Zähne  durch  eine 
Wachsschablone  ersetzt  werden,  in  welche  der  Pa- 
tient zu  heissen  hat,  und  welche  alsdann  die  Ermitte- 
lung des  natürlichen  Bisses  ermöglicht. 

Ob  am  Unter-  oder  am  Oberkiefer  Articulations- 
schablonen  zu  erstellen  sind,  immer  muss  eine  Platte 
angefertigt  werden,  welche  als  Träger  für  die  im- 
pressibeln  Wachsrollen  zu  dienen  hat.  Handelt  es 
sich  um  Metallprothesen,  so  wird  das  Wachs  für 
den  Gegenbiss  auf  die  Metallplatte  aufgetragen, 
wogegen  man  bei  Anfertigung  von  Kautschukpro- 
thesen, Platten  aus  Wachs,  Guttapercha,  Stents-Masse 
oder,  wie  Koch  empfiehlt,  Bissschablonen  aus 
Wood-Metall  verwendet.  Für  gewisse  Fälle  em- 
pfiehlt sogar  P a r r e i d t die  Articulationsplatte  aus 
Hartgummi  herzustellen. 

Ich  habe  in  meiner  langjährigen  Praxis  unge- 
fähr alles  durchprobiert,  was  in  dieser  Hinsicht 
empfohlen  worden  ist,  und  bin  bei  der  gewöhn- 
lichen, ganz  aus  Wachs  bestehenden  Schablone  ge- 
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landet.  Der  Uebelstand  der  relativen  \yeichheit 
des  Wachses  lässt  sich  dadurch  beseitigen,  dass 
man  die  Schablone  durch  Einlagen  von  starkem 
Drahte,  den  man  vorher  erwärmt,  stabiler  macht. 
Die  Wachsplatten  sind  leicht  anzufertigen;  es  wird 
etwas  rosa  Wachs  erwärmt,  auf  das  Modell 
gedrückt  und  mit  erwärmtem  W achsmesser 
so  zugeschnitten,  wie  man  es  haben  will.  In 
Fig.  200  ist  ein  brauchbares  Wachsmesser  ab- 
gebildet; auf  der  einen  Seite  ist  eine  ziemlich 
stumpfe  Messerklinge  befestigt,  durch  welche 
beim  Beschneiden  des  Wachses  der  Gips  nicht 
beschädigt  wird.  Auf  der  andern  Seite  be- 
findet sich  ein  zum  Auf  schmelzen  des  Wachses 
dienender  Spatel. 

Die  zahnlosen  Partieen  der  Alveolarränder 
werden  nun  mit  Wachsrollen,  die  an  der 
Wachsplatte  festzuschmelzen  sind,  so  hoch  auf- 
gebaut, dass  sie  von  den  Antagonisten  er- 
reicht werden  können,  oder  dass  sie,  falls 
keine  solchen  vorhanden  sind,  die  Höhe  der 
fehlenden  Zähne  besitzen. 

Damit  ist  die  Bisschablone  fertig  und 
kann  zur  Feststellung  der  Articulation  verwen- 
det werden. 

Zu  diesem  Behufe  erwärmt  man  die  Ober- 
fläche der  Wachsrollen,  sofern  sie  erhärtet 
waren,  bringt  die  Schablone  in  den  Mund  des 
Patienten  und  lässt  kräftig  zubeissen.  Hierauf 
wird  die  Wachsschablone  vom  Munde  auf  das 
Modell  gebracht  und  das  Unterkiefermodell  so 
daraufgestellt,  dass  die  Gipszähne  genau  in 
diejenigen  Vertiefungen  zu  liegen  kommen,  die  von 
den  entsprechenden  Naturzähnen  verursacht  wurden. 
Dadurch  ist  die  Distanz  zwischen  Gipszähnen  und 
Alveolarrand  genau  dieselbe  wie  im  Munde,  und  auch 
die  Berührung  der  noch  stehenden  unteren  und 
oberen  Zähne  ist  dieselbe  wie  dort. 


Fig.  200 
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Fig.  201.  Articulationsschablone  für  partielles  Gebiss. 


Fig.  202.  Articulationsschablone  des  Ober-  und  Unterkiefers 
beim  Vorhandensein  ausgedehnter  Zahnlücken. 


Fig.  203.  Articulationsschablone  für  ganze  (Jberstücke. 


Fig.  201  zeigt  eine  Wachsschablone,  wie  sie  zur 
Flerstellung  eines  oberen  partiellen  Gebissstückes 
gebraucht  wird.  Das  Wachs  wurde  in  ungefährer 
Höhe  der  Nachbarzähne  beschnitten,  dann  brachte 
man  das  Stück  in  den  Mund  und  liess  zubeissen. 
Bei  dem  Zubeissen  ist  darauf  zu  achten,  dass  die 
noch  vorhandenen  natürlichen  Zähne  ganz  Zusam- 
mentreffen, da  sonst  der  Biss  zu  hoch  wird.  Ver- 
schiebungen nach  vorn  oder  nach  der  Seite  werden 
bei  noch  vorhandenen  antagonistischen  Zähnen  wohl 
selten  beobachtet.  Nur  wenn  die  Schablone  gar 
zu  hoch  oder  zu  hart  war,  kann  dies  zu  einer  Devia- 
tion des  Unterkiefers  Veranlassung  geben,  was  zur 
Folge  hat,  dass  die  künstlichen  Zähne  in  falscher 
Richtung  aufgestellt  werden.  Im  vorliegenden  Falle 
wurde  nach  dem  Zusammenbeissen  die  Schablone 
auf  das  Modell  gebracht  und  das  untere  Modell 
fügten  wir  an  die  ihm  zukommende  Stelle  und  gips- 
ten beide  Modelle  in  den  Articulator,  in  welchem 
Zustande  das  Ganze  in  Fig.  2oi  abgebildet  ist. 

Fehlt  nicht  nur  im  Oberkiefer,  sondern  auch 
im  Unterkiefer  eine  grössere  Anzahl  correspon- 
dierender  Backenzähne,  so  ist  es  notwendig,  beide 
Modelle  mit  Articulationsschablonen  zu  versehen, 
und  es  wird  genau  so  vorgegangen,  wie  im  vorher- 
gehenden Falle.  Solche  beidseitigen  Schablonen 
sind  in  Fig.  202  in  situ  abgebildet.  Hier  ist  her- 
vorzuheben, dass  die  Schablonen  nicht  aus  dem 
Munde  genommen  werden  dürfen,  bevor  das  Wachs 
erstarrt  ist,  denn  sonst  kann  es  leicht  passieren,  dass 
die  Modelle  nachträglich  noch  tiefer  in  das  Wachs 
eingedrückt  werden,  sodass  der  Biss  zu  niedrig  wird. 


Fig.  201 


Fig.  202, 


Fig.  203, 
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Ist  ein  vollständiges  Oberstück  bei  noch  vor- 
handenen unteren  Zähnen  anzufertigen,  so  wird  eine 
Wachsplatte  auf  das  obere  Modell  modelliert  und 
darauf  ein  Wachswulst  aufgetragen,  dessen  Höhe 
diejenige  der  nachher  anzufertigenden  künstlichen 
Zähne  etwas  überragen  muss,  damit  die  Kronen 
der  Gegenzähne  sich  deutlich  abzudrücken  ver- 
mögen. Nachdem  die  Oberfläche  des  Wachs  Wul- 
stes etwas  erwärmt  wurde,  bringt  man  die  Schablone 
in  den  Mund  und  lässt  zubeissen,  wobei  der  Mund 
so  lange  zugehalten  werden  muss,  bis  das  erweichte 
Wachs  hart  geworden  ist.  Auf  der  Wachsscha- 
blone ist  zur  Feststellung  der  Mittellinie  mit  einem 
spitzen  Instrumente  ein  senkrechter  Strich  anzu- 
bringen. Die  Mitte  lässt  sich  aus  der  Lage  der 
centralen  unteren  Schneidezähne  ableiten  oder  aus 
der  des  oberen  Lippenbändchens.  Da  aber  diese 
Lage  mancherlei  Schwankungen  unterworfen  isL 
so  benutze  man  lieber  eine  Mittellinie,  welche  das 
ganze  Gesicht  genau  in  zwei  Hälften  teilt.  Hat 
man  die  Schablone  wieder  auf  das  Modell  zurück- 
gebracht, so  ist  weiter  nichts  mehr  zu  tun,  als  das 
Unterkiefermodell  so  in  die  Schablone  zu  versen- 
ken, dass  die  Gipszähne  in  den  von  den  natürlichen 
Zähnen  verursachten  Vertiefungen  ruhen  (Füg.  203). 
Alsdann  werden  die  Modelle  in  einen  passenden  Ar- 
ticulator  gebracht  und  daselbst  festgegipst. 

Am  schwierigsten  ist  die  Feststellung  der  Kau- 
bewegung, wenn  im  Ober-  und  Unterkiefer  sämt- 
liche Zähne  fehlen.  Denn  hier  haften  meist  die 
Schablonen  im  Munde  ziemlich  mangelhaft,  und 
dann  sind  die  Excursionen,  die  ein  zahnloser  Un- 
terkiefer ausführt,  meist  viel  grössere,  als  die  be- 
zahnter  Kiefer,  denn  es  lockert  sich,  besonders 
wenn  die  Kauzähne  schon  viele  Jahre  fehlten,  das 
Kiefergelenk  nicht  unbeträchtlich.  Wir  werden  aber 
die  Schwierigkeiten  und  deren  Bekämpfung  nach- 
her noch  besprechen,  und  wollen  jetzt  nur  die 
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Fig.  204.  a Articulationsschablone  für  ganzes  oberes  Gebiss 
b Für  ganzes  Untergebiss. 


Doppelschablonen  für  ganze  Gebissstücke  kennen 
lernen. 

Die  Modelle  erhalten  zuerst  Platten  aus  Wachs, 
welche  die  ungefähre  Form  der  zukünftigen  Ge- 
bissplatten erhalten;  über  den  Alveolarfortsatz  wird 
nun  ein  hufeisenförmig  geformtes  Stück  erweichten 
Wachses  von  der  ungefähren  Höhe  der  zukünftigen 
Zähne  aufgelegt  und  mittels  des  erhitzten  Wachs- 
spatels, Fig.  200,  mit  der  Platte  verbunden.  Dann 
werden  die  Platten,  wenn  nötig,  durch  aufgetropf- 
tes Wachs,  eventuell  durch  hufeisenförmig  gebo- 
gene Schienen  aus  Draht,  verstärkt,  und  das  Ganze 
wird  sorgfältig  gesäubert.  (Fig.  204  a und  b stellen 
die  Schablonen  des  Ober-  und  Unterkiefers  dar.)  Ein 
besonderes  Augenmerk  ist  auf  die  Oberfläche  der 
Wachswülste  zu  legen.  Sie  sind  horizontal  zu  be- 
schneiden, und  ihre  beschnittenen  Flächen  müssen 
sich,  wenn  sie  versuchsweise  in  die  richtige  Stel- 
lung zueinander  gebracht  werden,  in  allen  Punkten 
berühren.  Wülste  von  ungleichmässiger  Beschaffen- 
heit lassen  sich  allerdings  am  Patienten  selbst  noch 
corrigieren,  aber  die  Erfahrung  lehrt,  dass  solche 
fehlerhafte  Schablonen  den  Patienten  leicht  verwirren, 
sodass  es  lange  Zeit  braucht,  bis  er  nachträglich  die 
einmal  gestörte  Bissrichtung  wieder  findet. 

Diese  Schablonen  werden  eine  nach  der  andern, 
die  untere  zuerst,  in  den  Mund  gebracht,  nachdem 
die  Berührungsflächen  leicht  erwärmt  worden  waren, 
worauf  man  zubeissen  lässt.  War  der  Biss  ein 
richtiger,  so  vereinigt  man  die  beiden  Schablonen 
miteinander,  indem  man  mit  einem  heissen  Messer 
an  der  Vereinigungsstelle  beider  Schablonen  ein- 
sticht. Dann  wird,  wie  bei  ganzen  Oberkieferscha- 
blonen, die  aus  der  Form  des  Gesichtes  abgeleitete 
Mittellinie  eingezeichnet.  Die  beiden  Schablonen 
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sind  nunmehr  zusammengeschmolzen  und  müssen 
in  einem  Stück  aus  der  Mundhöhle  entfernt  wer- 
den. Sollten  sie  sich  jedoch  bei  dieser  Procedur 
voneinander  lösen,  so  ist  es  ein  leichtes,  sie  ausser- 
halb des  Mundes  wieder  zu  vereinigen.  Manche 
Collegen  wollen  damit  bessere  Erfolge  erzielen,  wenn 
sie  unten  einige  Zähne  anbringen,  die  sich  dann 
im  Wachs  der  Oberkieferschablone  viel  deutlicher 
abdrücken ; andere,  wie  de  Martin,  stellen  das 
Unterkieferstück  ganz  auf.  Ja  es  ist  sogar  von 
Schrott  empfohlen  worden,  das  untere  Gebiss 
ganz  fertig  zu  machen,  um  es  zur  Feststellung 
der  Articulation  zu  verwenden. 

Mit  diesen  ausserhalb  des  Mundes  vereinigten 
Schablonen  lassen  sich  die  Gipsmodelle  leicht  ver- 
einigen. Damit  sich  das  Ganze  nicht  mehr  ver- 
schieben kann,  werden  die  Modelle  mit  Blumen- 
draht zusammengebunden  und  in  den  Articulator 
gebracht  (Fig.  205). 

Wie  schon  angedeutet,  hat  bei  Zahnlosen  das 
Zusammenbeissen  seine  besonderen  Haken,  denn 
nur  selten  bringen  diese  ihren  Unterkiefer  von 
vornherein  in  die  richtige  Schlusssteilung.  Ziem- 
lich selten  ist  es,  dass  sie  den  Kiefer  seitlich  ver- 
schieben, und  noch  seltener  rückwärts,  weil  die 
Beschaffenheit  des  Gelenkes  dieser  Bewegung  nicht 
günstig  ist,  aber  häufig  wird  beim  Zubeissen  der 
Unterkiefer  vorgeschoben.  Diesem  Uebelstande 
lässt  sich  schwer  begegnen;  durch  Gewalt  ist  gar 
nichts  auszurichten,  denn  wenn  man  versucht,  wäh- 
rend des  Zubeissens  einen  Druck  auf  das  Kinn 
auszuüben,  so  stemmt  sich  der  Unterkiefer  mit  er- 
höhter Gewalt  gegen  unsere  Hand,  oder  er  weicht 
seitlich  aus.  Wir  sind  deshalb  gezwungen,  zur  List 
zu  greifen,  und  da  haben  uns  manche  Autoren  ver- 
schiedene Ratschläge  erteilt,  von  denen  ich  nur  die 
brauchbareren  erwähnen  will.  So  sagt  z.  B.  Par- 
reidt:  „Ein  kleiner  Kunstgriff  besteht  darin,  dass 
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Fig.  205.  Articulationsschablonen  zusammengeschmolzen  und 
in  den  Articulator  eingegipst. 

der  Operateur  den  Zeigefinger  seiner  beiden  Hände 
in  den  Mundwinkel  des  Patienten  einführt  und  tut, 
als  wollte  er  nur  den  unteren  Wachsstreifen  halten 
(den  man  in  der  Tat 'auch  ganz  lose  erfasst),  während 
der  Patient  den  Mund  schliesst.  Wenn  nun  der  Pa- 
tient bemüht  ist,  unserer  Anweisung,  den  Mund  zu 
schliessen,  zu  folgen,  sucht  er  das  Hindernis,  unseren 
Finger,  hinwegzudrücken.  Dies  hat  aber  zur  Folge, 
dass  er  unwillkürlich  auch  den  Unterkiefer  zurückzieht 
und  so  normal  zubeisst.  Der  Operateur  darf  dabei 
nicht  etwa  hartnäckig  die  Finger  auf  dem  Wachse 
liegen  lassen,  sondern  muss  sie  allmählich,  in  dem 
Grade,  wie  sich  die  Kiefer  nähern,  abgleiten  lassen 
und  sie  ganz  entfernen,  sobald  der  untere  Wachs- 
streifen sich  mit  dem  oberen  berührt.  In  diesem 
Augenblicke  bittet  man,  fester  zuzubeissen.  Nach 
dieser  Methode  wird  der  Unterkiefer  nicht  etwa  j 
zurückgedrängt,  sondern  gleichsam  auf  reflectori-  { 
schem  Wege  zurückdirigiert.“  — Oft  genügt  es,  1 
die  Patienten  aufzufordern,  auf  die  Backzähne  * 
zu  beissen,  selbst  wenn  keine  mehr  vorhanden  sind,  ? 
um  dem  Unterkiefer  die  richtige  Occlusionsstellung  J 
zu  geben.  Hilft  auch  dies  nicht,  so  nötigen  | 
wir  den  Patienten,  beim  Zusammenbeis- 
sen  die  Zungenspitze  gegen  den  hinte- 
ren Rand  der  Gaumenplatteanzupressen, 
und  dann  ist  der  Erfolg  fast  regelmässig  ein  guter. 
Durch  dieses  Zurücklegen  der  Zunge  wird  nämlich 
der  mit  der  Zungenwurzel  verwachsene  Mundboden 
zurückgezogen,  was  schon  aus  der  grossen  Spannung 
des  frenulum  linguae  zu  ersehen  ist,  und  damit  der 
Unterkiefer  am  Vorschieben  verhindert.  Den  Con- 
trollversuch  kann  jeder  an  sich  selbst  machen,  er 
wird  es  nicht  zustande  bringen,  den  geschlossenen 
Unterkiefer  vorzuschieben,  wenn  er  die  Zungenspitze 
gegen  den  hinteren  Rand  des  harten  Gaumens  presst. 
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Ob  die  Stellung  des  Unterkiefers  bei  geschlosse- 
nem Munde  die  richtige  ist,  das  lässt  sich  nach 
Baume  daran  erkennen,  dass  der  Gelenkkopf  des 
Unterkiefers  vorsteht  oder  nicht.  Bei  unrichtigem 
Kieferschluss  lässt  er  sich  nämlich  deutlich  vor  dem 
meatus  auditorius  externus  abtasten,  während  er 
sonst  in  der  Gelenkpfanne  versteckt  ist.  Nach  meiner 
Ansicht  lässt  sich  die  richtige  Kieferstellung  ebenso 
sicher  durch  Einführen  des  Fingers  in  den  äusseren 
Gehörgang  constatieren  : Fühlt  man  nach  vorne  deut- 
lich den  durch  den  Gelenkkopf  hervorgebrachten 
Wulst,  so  ist  die  Stellung  eine  richtige,  und  liegt  der 
Gelenkkopf  nicht  an  dieser  Stelle,  so  ist  die  Stellung 
unrichtig.  Mit  anderen  Worten:  ein  ver- 

engter äusserer  Gehörgang  zeigt  uns  an, 
dass  der  Patient  richtig  zugebissen  hat, 
und  ein  erweiterter,  dass  er  falsch  zu  ge- 
bissen hat. 

Um  die  richtig  zusammengefügten  Zahnreihen 
beliebig  öffnen  und  schliessen  zu  können,  verbindet 
man  die  Modelle  mit  künstlichen  Kiefergelenken, 
d.  h.  mit  sogenannten  Articulatoren.  F rüher 
fixierte  man  wohl  die  Stellung  der  Articulation  durch 
Gipsklötze,  die  man  an  die  Modelle  goss.  Heute  aber 
sind  allgemein  die  viel  bequemeren  und  handlicheren 
Articulatoren  im  Gebrauch,  von  denen  im  folgenden 
einige  abgebildet  und  beschrieben  werden  sollen.  — 
In  Fig.  205  sind  die  zusammengefügten,  in  den  Ar- 
ticulator  gegipsten  Schablonen  dargestellt. 


Articulatoren. 

Ein  einfacher  und  dabei  brauchbarer  Articula- 
tor  ist  der  aus  poliertem  Eisendraht,  in  Fig.  206  ab- 
gebildete. Er  kann  auseinander  genommen  werden, 
und  es  ist  oftmals  die  Trennung  des  oberen  vom 
unteren  Modelle  für  das  bequeme  Modellieren  eines 
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Gebisses  von  Nöten.  Nur  einen  Nachteil  besitzt  die- 
ser einfache  Articulator,  der  darin  besteht,  dass  sich 
dessen  Höhe  nicht  fixieren  lässt,  was  bei  Modellen, 
die  keinen  Gegenbiss  besitzen,  ein  fataler  Umstand 
ist ; er  lässt  sich  jedoch  so  beseitigen,  dass  man  hinter 
dem  Unterkiefer  einen  Nagel  mit  eingipst,  der  gegen 
den  hinteren  Rand  des  oberen  Modelles  stösst. 

Eine  weitere  Vervollkommnung  der  Articula- 
toren  bedeutet  es,  wenn  sie  eine  Schraube  besitzen, 
mit  welcher  sich  die  Bisshöhe  fixieren  und  beliebig 
verändern  lässt.  Diese  Fixierschraube  ist  meist  mit 
einer  Stellschraube  versehen,  damit  die  einmal  ge- 
gebene Höhe  keine  Abweichung  mehr  erleidet. 


Fig.  206 


Solche  Articulatoren  sind  von  viel  massiverer  Con- 
struction.  Ich  habe  in  Fig.  207  einen  Articulator,  der 
mit  Schraube  und  Stellschraube  versehen  ist,  welche 
direct  auf  den  Oberkieferteil  des  Apparates  wirkt,  ab- 
bilden lassen.  Durch  die  Herausnahme  eines  Stiftes 
kann  der  Oberkieferteil  vom  Unterkieferteil  entfernt 
werden. 

Fig.  208  zeigt  einen  einfachen  Articulator,  der 
seiner  schmalen  Basis  wegen  während  des  Eingipsens 
leicht  umfällt.  Hier  ist  die  Schraube,  welche  die 
Bisshöhe  zu  fixieren  hat,  durch  eine  unter  dem  Ober- 
kieferteile angebrachte  rundliche  Scheibe  ersetzt. 
Diese  Scheibe  ist  nicht  im  Centrum,  sondern  an 
einem  Pole  aufgehängt.  Wird  sie  um  ihren  Aufhänge- 
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punkt  gedreht,  so  drückt  sie  den  Oberkieferteil  in 
die  Höhe,  und  ist  die  gewünschte  Höhe  erreicht,  so 
wird  sie  von  hinten  durch  eine  Flügelschraube  in 
ihrer  Lage  fixiert. 

Bei  dem  in  Fig.  209  abgebildeten  Articulator  ist 
die  Schraube  von  hinten  her  in  den  auf  steigenden  Ast 
desselben  eingelassen,  so  dass  sie  den  Oberkiefer- 
teil von  unten  her  in  spitzwinkliger  Stellung  trifft. 
Diese  Einrichtung  gestattet  ein  sehr  genaues  Ein- 
stellen, weil  sich  beim  Umdrehen  der  Schraube  der 
Articulator  nur  sehr  langsam  öffnet.  Hebt  man  den 
Oberteil  bis  über  die  im  Bilde  ersichtliche,  sagittal 
gerichtete  Scheibe,  so  lässt  er  sich  entfernen. 

Ein  guter  Articulator  ist  der  in  Fig.  210  abge- 
bildete. Er  ist  breit  gebaut  und  steht  deshalb  bequem. 
Der  obere  Teil  lässt  sich  durch  Herausnahme  des 
Stiftes  entfernen.  Die  Fixierschraube  wirkt  in  senk- 
rechtem Sinne.  Im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen 
Systemen  besitzt  er  keine  Stellschraubenmutter,  son- 
dern er  wird  durch  eine  kleinere  Schraube,  die  ihn 
wagrecht  trifft,  in  seiner  Stellung  gehalten. 

Eine  weitere  Verbesserung  besteht  darin,  dass 
der  Oberkieferteil  nach  vorn  und  hinten  sowohl,  als 
nach  der  Seite  beweglich  ist.  Dies  hat  den  Vorteil 
des  leichteren  Corrigierens  von  falsch  genommenen 
Bissarten,  indem  es  nicht  nötig  ist,  die  Modelle  vom 
Articulator  herunterzuschneiden.  In  Fig.  21 1 ist  ein 
Articulator  solcher  Art  dargestellt. 

Ein  besonders  sinnreich  construierter  Apparat 
ist  der  „Anatomical  i\rticulator“  von  Antes- 
Lewis;  dieser  gestattet  durch  besondere  federnde 
Vorrichtungen  ähnliche  Verschiebungen,  wie  sie  das 
menschliche  Kiefergelenk  zulässt.  Besser  als  eine 
lange  Beschreibung  geben  die  beiden  Bilder, 
Fig.  212  und  213  Aufschluss  über  seine  Construction. 

In  Fig.  214  ist  Klose’s  i\rticulator  dargestellt. 
Der  Oberkieferteil  wird  durch  eine  Schraube  perfo- 
riert, durch  welche  er  höher  und  niedriger  zu  stellen 
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ist.  Das  Wesentliche 
an  dem  Articulator 
liegt  aber  an  der 
eigenartigen  Verbin- 
dung von  Oberkiefer- 
und  Unterkieferteil, 
die  durch  zwei  starke 
Kautschukringe  be- 
werkstelligt wird.  Für 
gewöhnlich  treten 
diese  Ringe  nicht  in 
Function,  und  der  Ar- 
ticulator lässt  sich  wie 
eine  ganz  einfache 

Construction  verwen- 
den. Lockert  man 

aber  eine  hinten  an- 
gebrachte Schraube, 
so  lassen  sich  unter 
dem  Einfluss  der 

Gummiringe  sämt- 
liche Bewegungen  des 
Unterkiefers  nach- 
ahmen. 

Bon  will  hat  an 
einer  grossen  Zahl 

von  Schädeln  Mes- 


sungen vorgenommen 
und  kam  auf  den  in- 
teressanten Befund, 
dass  zwischen  der 
Weite  des  U nterkie- 
fers  und  der  Lage 
der  Schneidezähne 
desselben  ein  constan- 
tesVerhältnis  bestehe. 
Er  sagt,  es  lasse  sich 
in  jedem  Falle  aus 


Fig.  212 


ST  Fig.  214 
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der  Distanz  der  beiden  Gelenkköpfe  des  Unter- 
kiefers der  Stand  der  unteren  Schneidezähne  fest- 
stellen, wenn  man  nämlich  aus  dieser  Distanz 
ein  gleichschenkliges  Dreieck  construiere.  Lege 
man  dieses  z.  B.  aus  Draht  verfertigte  Dreieck 
so  in  den  Innenraum  eines  Kiefers,  dass  zwei  Ecken 
die  Gelenkhöcker  und  eine  Ecke  den  Alveolarfort- 
satz berührten,  so  zeige  diese  letztere  Ecke  unfehlbar 
an,  wie  weit  nach  vorn  oder  hinten  am  Unterkiefer 
die  Schneidezähne  zu  stehen  hätten.  Auch  die  übri- 
gen Punkte  der  Articulation  hat  B o n w i 1 1 in  den 
Bereich  seiner  Untersuchungen  gezogen,  und  daraus 
resultierte  sein  ursprünglicher,  mit  künstlichen  Ge- 
lenkköpfchen versehener  Articulator. 

Später  hat  S t a r c k e diesen  Articulator  wesent- 
lich verbessert  durch  Anbringung  einer  Stellvorrich- 
tung, die  sich  je  nach  Bedarf  zeitweise  ausser  Func- 
tion setzen  lässt. 

Auch  Warnekros  hält  viel  auf  die  natür- 
lichen Vor-  und  Seitwärtsbewegungen  des  Kiefers. 
Er  lässt  die  Patienten  Kaubewegungen  machen,  nach- 
dem er  ihnen  eine  Guttaperchamasse  zwischen  die 
Zähne  gebracht  hat.  Aus  dieser  Guttapercha  lassen 
sich  nachher  durch  die  Form  der  Eindrücke  be- 
stimmte Rückschlüsse  ziehen  auf  die  Vor-  und  Seit- 
wärtsbewegung des  Kiefers.  Die  Grösse  der  seit- 
lichen Bewegung  lässt  sich  an  einer  Scala  ablesen. 

Ein  Articulator,  welcher  die  Verschiebungen  des 
Unterkiefers  gut  wiedergibt,  ist  derjenige  von  Chri- 
stensen.  Bei  diesem  ist  es  notwendig,  zweimal  auf 
Wachs  beissen  zu  lassen,  einmal  in  geschlossener 
Stellung  und  dann  mit  vorgeschobenem  Unterkiefer. 
Aus  diesen  beiden  Bissarten  lässt  sich  durch  eine 
sinnreiche  Vorrichtung  auf  dem  Articulator  die  wirk- 
liche Kaubewegung  combinieren.  Praktiker,  die  auf 
complicierte  Bissinstrumente  Wert  legen,  rühmen  die 
Vorzüge  dieses  Articulators  sehr,  so  P a r r e i d t, 
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welcher  sich  darüber  folgendermassen  äussert : ,,Zu 
ganzen  Gebissen  und  zu  grösseren  partiellen  wird 
man  künftig  wahrscheinlich  den  Christensen 
sehen  Articulator  allgemein  benutzen  müssen,  ob- 
gleich man  bis  jetzt  auch  mit  einfacheren  Apparaten 
ausgekommen  ist.  Man  wird  mit  dem  vollkommene- 
ren Apparat  sich  sehr  gegen  Misserfolge  schützen 
können,  die  aus  mangelhafter  Articulation  entstehen.“ 


Die  Materialien  des  Zahnersatzes. 

Bestandteile  und  Herstellung  der  künstlichen  Zähne. 

Vor  Zeiten  wurden  menschliche  Zähne  zum  Er- 
sätze verwendet,  die  man  meist  von  Leichen  bezog, 
und  es  wird  erzählt,  dass  auf  den  Schlachtfeldern  ein 
von  den  Marodeuren  beliebtes  Object  die  Zähne  der 
gefallenen  Soldaten  darstellten.  Sie  nahmen  sich  aber 
nicht  die  Zeit,  dieselben  zu  extrahieren,  sondern  es 
wurden  die  Köpfe  zerschmettert  und  die  zahntragen- 
den Kiefer  in  Säcke  verpackt.  Auch  Zähne  von  aus- 
gegrabenen Schädeln  kamen  in  den  Handel.  Dann 
wurden  aus  den  Dentinmassen  des  Elefanten  (Elfen- 
bein), des  Walrosses  und  des  Hippopotamus  in  mehr 
oder  weniger  künstlerischer  Weise  Zähne  und  sogar 
ganze  Zahnersatzstücke  geschnitzt.  Die  mensch- 
lichen Zähne  sowohl,  als  die  Tierzähne,  die  am  An- 
fang ganz  gut  ausgesehen  haben  mögen,  wurden 
jedoch  im  Munde  mit  der  Zeit  missfarbig  und  weich, 
d.  h.  sie  fielen  sehr  rasch  der  Fäulnis  anheim. 

Aus  diesem  Grunde  erwachte  das  Bedürfnis 
nach  einem  haltbareren  Material,  und  wir  verdanken 
es  dem  Franzosen  Duchäteau,  im  Jahre  1774  die 
Verwendung  des  Porzellans  zu  diesem  Zwecke 
versucht  zu  haben.  Diese  aus  verschiedenen  Mine- 
ralien hergestellten  Zähne  erwiesen  sich  bald  als  sehr 
brauchbar,  nicht  nur  imitierten  sie  Glanz,  Form  und 
Farbe  der  natürlichen  Zähne  ziemlich  genau,  sondern 
sie  waren  gegen  die  chemischen  Einflüsse  der  Mund- 
höhle durchaus  widerstandsfähig. 

Heute  werden  künstliche  Zähne  fabriciert,  die  in 
Form  und  Farbe  den  natürlichen  in  keiner  Weise 
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nachstehen,  und  da  haben  sich  ganz  besonders  die 
Fabrikate  von  White,  J u s t i und  A s h hervorgetan. 
Die  Fabrikate  der  beiden  Erstgenannten  zeichnen 
sich  durch  eine  granulierte  Oberfläche  aus,  die  häufig 
von  Längs-  und  Quer  furchen  durchzogen  wird,  und 
die  unter  dem  Namen  „amerikanische“  Zähne 
bekannt  sind.  Die  Producte  von  Ash  heissen  „eng- 
lische“ Zähne,  sie  besitzen  eine  vollständig  glatt 
polierte  Oberfläche.  Zu  erwähnen  sind  noch  die  recht 
brauchbaren  L o c h z ä h n e von  Wienand,  welche 
keine  Crampons  besitzen,  sondern  zur  Verbindung 
mit  dem  Kautschuk  durchlocht  sind  (Diatorics). 

Da  die  Verwendungsweise  eine  viel  mannigfalti- 
gere ist  als  früher,  sind  eine  Anzahl  differenter  For- 
men aufgetaucht,  von  denen  zu  nennen  sind  : Flach- 
zähne  (Fig.  215),  Talonzähne  (Absatzzähne) 
(Fig.  216),  Z a h n f 1 e i s c h z ä h n e (Fig.  217)  mit 
Platin-Crampons,  dann  Taubenschwanzzähne 
(Fig.  218),  diatorische  Zähne  ohne  Crampons 
(Fig.  219),  R ö h r e n z ä h n e mit  eingebrannter  Pla- 
tinröhre (Fig.  220),  starke  Zähne  für  Goldarbei- 
ten (Fig.  221). 

Auf  Taf.  XII  ist  eine  grosse  Zahl  vorderer  Flach- 
zähne dargestellt,  woraus  man  sich  ein  Bild  von  der 
Form  und  Mannigfaltigkeit  der  Nuancierung  machen 
kann. 

Die  Bestandteile  der  modernen  Mineral- 
zähne sind  Ki  e s e 1 e r d e,  Feldspat,  Kaolin. 
Die  Farbe  wird  durch  Beimischung  von  gewissen, 
meist  edeln  Metallen  und  deren  Oxyden  erzeugt.  Die 
Hauptmasse  des  Zahnes,  die  man  Körper  oder 
Basis  nennt,  besteht  aus  Kieselerde,  Feldspat  und 
Kaolin.  Die  Oberfläche  oder  der  Schmelz,  sowie 
das  künstliche  Zahnfleisch  werden  hauptsächlich  aus 
Feldspat  hergestellt. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  die  färbenden  Be- 
standteile, wie  sie  die  Zahnfabrikanten  zur  Her- 
vorbringung der  verschiedenen  Nuancen  sowohl  für 
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Tab.  XII.  Kleine  Auswahl  moderner  Flachzähne,  um  die 
Mannigfaltigkeit  in  Form  und  Farbe,  sowie  deren  natürliches 
Aussehen  darzutun. 


Fig.  217 


i.ith  \ns(  r HeuiihoUl  Mtinchen 


253 


Zähne,  als  für  Zahnfleisch  verwenden,  kennen  zu  ler- 
nen. Es  sind  dies  Titan,  Platinschwamm  und  Gold- 
oxyd, welche  man  hauptsächlich  zur  Hervorbringung 
der  Hauptfarben  benützt.  Durch  geschickte  Mischun- 
gen dieser  drei  Substanzen  lassen  sich  beliebige  Far- 
benabstufungen hervorbringen.  Aber  auch  andere 
Substanzen  lassen  sich  zum  Färben  von  künstlichen 
Zähnen  verwenden.  Im  folgenden  will  ich  die  in 
der  Literatur  preisgegebenen  Körper  dieser  Art  auf- 
zählen. Es  sind  dies : 

Metalle  ErzeugteFarben: 

und  Metalloxyde: 


Gold  in  feinster  Verteilung 

rosarot 

Goldoxyd 

hellrosarot 

Platinschwamm  und 

Platinfeilung 

graublau 

Titanoxyd 

hellgelb 

Cassiuspurpur 

purpurrot 

U ranoxyd 

grüngelb 

Magnesiumoxyd 

himmelblau 

Ko  halt  Oxyd 

hellblau 

Silberoxyd 

citronengelb 

Zinkoxyd 

citronengelb 

Die  Herstellung  der  Zähne  ist  eine  lang- 

wierige  Sache,  die  in  Richards on’s  Mechanical 
Dentistry  genau  beschrieben  wurde.  Aus  diesem 
Buche  haben  bis  jetzt  wohl  alle  Autoren  geschöpft, 
und  auch  wir  können  leider  nicht  aus  eigener  Er- 
fahrung sprechen,  sondern  nur  das  Ueberlieferte 
wiedergeben.  Wir  begnügen  uns  aber  mit  der  Wie- 
dergabe der  wichtigsten  Punkte;  eine  Beschreibung 
der  Herstellungstechnik  wäre  überflüssig,  da  ja  doch 
niemals  ein  Zahnarzt  in  den  Fall  kommt,  künstliche 
Zähne  selbst  zu  brennen. 

Die  Zusammensetzung  der  Körpermasse  ist 
je  nach  Farbe  und  Kom  der  herzustellenden  Zähne 
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eine  verschiedene,  und  ich  will  drei  Recepte  hiemit 
folgen  lassen : 


Feldspat  360,0  2. 

Feldspat 

750,0 

Kieselerde  72,0 

Kieselerde 

75.0 

Kaolin  12,0 

Kaolin 

20,0 

Titan  1,0 — 2,0 

Titan 

1,6 

3.  Feldspat 

60,0 

Kieselerde 

16,0 

Kaolin 

3,0 

Titan 

0,25 

Alle  diese  Bestandteile  der  Körpermasse  werden 
so  fein  in  einem  Mörser  zerrieben,  bis  kein  Körnchen 
mehr  zu  fühlen  ist.  Zuerst  wird  das  Titan  pulverisiert, 
dann  fügt  man  die  Kieselerde  hinzu,  dann  das  Kaolin 
und  schliesslich  den  Feldspat.  Wenn  alles  gleich- 
mässig  vermengt  und  zu  feinstem  Staube  geworden 
ist,  dann  wird  destilliertes  Wasser  zugesetzt,  bis  ein 
dicker  Teig  entsteht.  Dieser  Teig  kommt  auf  eine 
trockene  Gipsplatte,  damit  ihm  noch  etwas  Wasser 
entzogen  wird.  Dann  wirft  man  ihn  auf  eine  Mar- 
morplatte und  schlägt  ihn  wiederholt  mit  einem  höl- 
zernen Hammer,  bis  er  die  zu  seiner  weiteren  Ver- 
arbeitung genügende  Elasticität  erreicht  hat. 

Der  Schmelz  ist  nichts  weiter  als  ein  mit 
färbenden  Bestandteilen  versetzter  Feldspat.  Wir 
lassen  einige  Recepte  folgen: 

Graublauer  Schmelz. 

I.  Feldspat  6o,o  2.  Feldspat  60,0 

Platinschwamm  0,01 5 Fluss^)  1,5 

Goldoxyd  0,030  Platinschwamm  0,030 

Grauer  Schmelz. 

Feldspat  84,5 

Fluss  4,64 

Platinschwamm  0,06 — 0,25 


ü Fluss  besteht  aus  vier  Gewichtsteilen  Kieselsäureanhydrid 
und  je  einem  Gewichtsteile  Borax  und  Weinstein. 


G e 

Iber 

Schmelz. 

Feldspat 

60,0 

2.  Feldspat 

60,0 

Titan 

0,6 

Fluss 

L2 

Platinschwamm 

0,03 

Titan 

0,6 

Goldoxyd 

0,03 

Bei  der  Herstellung  des  Schmelzes  werden  zu- 
erst die  Farbstoffe  zerrieben,  und  der  Feldspat  wird 
in  kleinen  Portionen  successive  zugesetzt. 

Um  aussergewöhnliche  Farben  auf  fertigen 
Kunstzähnen  hervorzubringen,  existieren  leicht 
schmelzbare  Emailmassen,  die  man  mit  dem  Lötrohre 
auf  die  Oberfläche  der  Zähne  aufschmelzen  kann. 
Leider  sind  diese  Farben  nicht  sehr  haltbar. 

Wie  schon  erwähnt,  besteht  das  künstliche  Zahn- 
fleisch zur  Hauptsache  aus  Feldspat.  Zur  Färbung 
wird  Gold,  Goldoxyd  oder  Cassiuspulver  verwendet. 
Die  Bestandteile  des  künstlichen  Zahnfleisches  sind 
für  gewöhnlich  folgende : 

Porzellanzahnfleisch. 

Feldspat  120,0 

Fluss  12,0 

Goldoxyd  0,6 

Nachdem  die  verschiedenen  Substanzen  zur  Her- 
stellung künstlicher  Zähne  vorbereitet  sind,  wird  der 
jeweilen  gewonnene  Teig  in  gut  schliessenden  Ge- 
fässen  auf  bewahrt,  um  ihn  vor  völligem  Eintrocknen 
zu  schützen. 

Zum  Formen  der  Zähne  dienen  zwei  Messing- 
platten, von  denen  eine  nach  Art  der  labialen,  die 
andere  nach  Art  der  lingualen  Zahnhälfte  graviert 
ist.  Fügt  man  diese  beiden  Platten  zusammen,  so 
bleibt  im  Innern  ein  Raum,  welcher  die  genaue  Form 
des  zu  bildenden  Zahnes  besitzt.  Das  Volumen  dieses 
Flohlraumes  entspricht  aber  nicht  ganz  der  Grösse 
des  künstlichen  Zahnes,  sondern  es  ist  in  Anbetracht 
des  Umstandes,  dass  beim  Brennen  die  Zahnmasse 
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etwas  schrumpft,  etwa  um  V9  grösser.  In  die  den 
Zungenteil  des  Zahnes  enthaltende  Platte  sind  zwei 
Löcher  gebohrt,  durch  welche  vor  dem  Brennen  die 
Crampons  einzustecken  sind.  Zu  diesen  Stiften  lässt 
sich  kein  anderes  Material  als  Platin  verwenden,  weil 
dieses  allein  im  Stande  ist,  die  hohe  Temperatur 
des  Emailschmelzpunktes  auszuhalten,  ohne  dabei 
selbst  zu  schmelzen  und  zu  verbrennen.  Es  gibt  zwar 
in  neuester  Zeit  im  Handel  Zähne  mit  Crampons  aus 
unedelm  Metalle,  aber  hier  wurden  in  den  Zahn  zu- 
erst Röhren  aus  dünnem  Platinblech  eingebrannt, 
und  erst  secundär  die  Stifte  mit  den  Röhren  verlötet, 
lieber  die  Form  und  Anordnung  der  Crampons  will 
ich  mich  hier  nicht  weiter  einlassen,  sondern  ich  ver- 
weise auf  die  Fig.  222. 


Fig.  222 


Vor  dem  Formen  und  Brennen  der  Mineral- 
zähne werden  zuerst  die  Platinstifte  in  die  Löcher  der 
vorhin  beschriebenen  Messingmuffeln  gesteckt.  Als- 
dann wird  in  die  Concavität  der  labialen  Formplatte 
etwas  Schmelzmasse  aufgetragen,  darauf  kommt  die 
Körpermasse,  bis  die  ganze  Höhle  reichlich  ausge- 
füllt ;ist.  Nun  wird  die  mit  den  Stiften  versehene 
linguale  Formplatte  auf  die  labiale  gepresst,  so  dass 
die  Oberfläche  des  Zahnes  scharf  geformt  wird,  und 
die  Stifte  in  die  Körpermasse  eindringen.  Bei  mässi- 
ger  Hitze  wird  dann  die  in  der  Form  eingeschlossene 
Zahnmasse  getrocknet.  Alsdann  werden  die  beiden 
Platten  wieder  sorgfältig  voneinander  genommen,  so 
dass  sich  die  Zähne  herausnehmen  und  säubern  las- 
sen. Ist  aller  Ueberschuss  weggeschabt,  und  werden 
diese  vorgebrannten  Zähne  als  fehlerfrei  befunden. 
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so  kommen  sie  bei  sehr  hoher  Temperatur  in  einen 
Muffelofen,  wo  sie,  auf  grobem  Quarzsande  liegend, 
vollständig  durchgebrannt  werden.  Es  bedarf  einer 
gewissen  Uebung,  um  den  Moment  zu  finden, 
in  dem  die  Zähne  den  richtigen  Härtegrad  er- 
langt haben.  — Nach  dem  Brennen  werden  die  Zähne 
nach  ihrer  Zusammengehörigkeit  sortiert  und  auf 
Wachstafeln  aufgeklebt. 

Die  Anfertigung  von  Zahnfleischzähnen  unter- 
scheidet sich  von  der  eben  angegebenen  nicht  we- 
sentlich. In  der  labialen  Lippenplatte  befindet  sich 
die  negative  Form  des  Zahnfleischrandes,  und  in  diese 
wird  ein  genügendes  Quantum  des  früher  angegebe- 
nen Zahnfleischteiges  mittels  Spatels  aufgetragen. 

Auch  alle  anderen  Zahnformen  unterliegen  einem 
ähnlichen  Bearbeitungsmodus. 

Der  Kautschuk.  (Gummi  elasticum,  Resina  elastica.) 

Der  Kautschuk  oder  Federharz  findet  sich  im 
Milchsaft  verschiedener  Arten  der  Euphorbiaceen, 
Moraceen,  Actocarpeen,  Apocynaceen.  Diese  finden 
sich  in  Central-  und  Südamerika,  in  Afrika,  Indien 
und  der  nördlichen  Hälfte  von  Australien. 

Zur  Gewinnung  des  Kautschuks  werden  die 
Stämme  der  Bäume  angeschnitten  oder  angebohrt. 
Den  herausfliessenden  Milchsaft  sammelt  man  in 
Gefässen  und  lässt  ihn  an  der  Sonne  oder  über 
Kohlenfeuer  trocknen.  Für  die  Gebisstechnik  kommt 
wohl  meist  der  Parakautschuk  aus  Brasilien  in  Be- 
tracht. Er  kommt  am  häufigsten  in  Form  kugeliger 
Gebilde  in  den  Handel,  die  gelb  bis  braun  gefärbt 
sind,  oder  in  Form  von  Scheiben,  die  aus  den  Kugeln 
hergestellt  werden.  Auch  der  Madagaskargummi 
lässt  sich  zu  Zahngebissen  verwenden. 

Der  Kautschuk  ist  ein  Kohlenwasserstoff, 
und  zwar  kommen  auf  drei  Atome  Kohlenstoff  zwei 

Preiswerk,  Zahntechnik.  \'i 
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Atome  Wasserstoff;  er  enthält  i — 2 0/0  chemisch  ge- 
bundenen Schwefel.  Im  rohen  Zustande  hat  er  viele 
Verunreinigungen,  die  teils  von  seiner  Verarbeitung, 
teils  von  Verfälschungen  herrühren.  So  kann  er 
Kochsalz,  Wasser,  Alaun,  Sand,  Lehm  und  orga- 
nische Bestandteile  enthalten.  Zum  Zwecke  der  Rei- 
nigung wird  er  durch  Maschinen  in  kleine  Stückchen 
zerrissen,  wobei  die  fremden  Einschlüsse  zu  Boden 
fallen,  oder  er  wird  in  dünne  Blätter  ausgewalzt,  die 
durch  einen  Wasserstrahl  gereinigt  werden. 

Der  Kautschuk  wird  von  chemischen  Körpern 
nicht  zerstört,  nur  die  Schwefelsäure  und  die  Sal- 
petersäure greifen  ihn  an ; auch  geht  er  nicht  in  Fäul- 
nis über,  welche  Eigenschaften  ihn  für  den  Zahn- 
ersatz sehr  brauchbar  machen,  besonders  da  er  ge- 
nügenden Härtegrad  und  Elasticität  besitzt,  um  den 
Kaudruck  auszuhalten.  Diese  letzteren  Eigenschaften 
erhält  er  aber  erst,  wenn  er  durch  Beimengung  von 
30— 60 0/0  Schwefel  und  Erhitzen  auf  I20^  in  Hart- 
gummi (Ebonit,  V u 1 c a n i t)  verwandelt  wurde. 
In  dieser  Gestalt  ist  er  von  hornartiger  Beschaffen- 
heit und  lässt  sich  befeilen,  beschneiden  und  polieren. 

Die  für  zahntechnische  Zwecke  verwendeten 
Kautschukarten  sind  gefärbt  und  zwar  mit  Zinnober 
(Schwefelquecksilber),  Eisenoxyd,  Zinkoxyd  und  ge- 
branntem Elfenbein. 

Nach  Wildman  werden  dem  Kautschuk  die 
färbenden  Substanzen  samt  dem  Schwefel  in  fein  ver- 
teilter Form  beigemengt,  entweder  nachdem  durch 
ein  Lösungsmittel  der  Kautschuk  verflüssigt  wurde, 
oder  indem  man  denselben  zu  wiederholten  Malen 
unter  heissen  Metallwalzen  durchgehen  lässt.  Als 
Lösungsmittel  kann  Petroleum,  Benzin  oder 
T erpentin  verwendet  werden. 

Ich  lasse  einige  Recepte  von  verschiedenen  Kaut- 
schukarten folgen ; 
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I.  Schwarzer  Kautschuk. 

Kautschuk  48  Teile 

Schwefel  24  ,, 

Gebranntes  Elfenbein  24  ,, 

2.  Weisser  Kautschuk. 

Kautschuk  48  Teile 

Schwefel  23  ,, 

Zinkoxyd  48  „ 


3.  Rosafarbiger  Kautschuk. 


Kautschuk 

Schwefel 

Zinkoxyd 

Zinnober 


48  Teile 

24  ,, 

30  „ . 


4.  Roter  Kautschuk. 


Kautschuk 

Schwefel 

Zinnober 


48  Teile 

24  ,, 

36  „ 


5.  Gelb  bis  braun  gefärbter  Kautschuk. 
Kautschuk  48  Teile 

Schwefel  24  „ 

Aus  diesen  Recepten  ist  zu  ersehen,  dass  nicht 
unbeträchtliche  Mengen  von  Farbstoff  nötig  sind, 
um  dem  Kautschuk  seine  Farbe  zu  verleihen,  und  es 
ist  einleuchtend,  dass  diese  Beimengungen  nicht  ohne 
Einfluss  für  die  Zähigkeit  des  Kautschuks  bleiben 
können.  In  der  Tat  hat  sich  der  braune  Kautschuk  in 
der  Praxis  am  besten  bewährt. 

Es  mögen  ausser  den  genannten  noch  andere 
P'ärbemittel  von  den  Fabrikanten  gebraucht  werden. 
Diese  haben  sie  jedoch  nicht  bekannt  gegeben.  Die 
meisten  Kautschukarten  verändern  ihre  Farbe  beim 
Vulcanisieren  beträchtlich,  und  zwar  werden  sie  meist 
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Tab.  XIll.  Verschiedene  Kautschukarten  farbig  und  schwarz. 
Zum  Teil  sind  auch  die  durch  das  Vulcanisieren  sowie  das  Bleichen 
in  Alkohol  bedingten  Farbveränderungen  dargetan. 

a Orange.  b Red.  c Brown.  d A.  E.  e Dark  brown. 
f Whalebone  No.  1.  g Solid  Base.  h Gum  Pink  medium, 

i New  Pink.  k Gum  Pink  Light.  1 No.  1 x.  m White  roh. 

n White  vulcanisiert.  o Samson  roh.  p Samson  vulcanisiert. 
q Gum  Pink  roh.  r Gum  Pink  vulcanisiert.  s Gum  Pink  vul- 
canisiert und  gebleicht.  t Black  roh.  u Black  vulcanisiert. 
V Dark  Elastic.  w Improv^ed  Black. 


dunkler.  Werden  sie  jedoch  in  Alkohol  gebracht  und 
der  Sonne  oder  dem  Tageslichte  ausgesetzt,  so  neh- 
men sie  wiederum  eine  viel  hellere  Schattierung  an. 

Auf  Taf.  XIII  sind  mehrere  farbige  Kautschuk- 
arten abgebildet,  und  bei  einigen  sind  die  eben  be- 
sprochenen Farbveränderungen,  die  das  Vulcanisie- 
ren und  das  Einlegen  in  Alkohol  hervorbringen, 
wiedergegeben. 

So  sehr  verbreitet  und  beliebt  die  Kautschuk- 
prothesen auch  sind,  so  sind  doch  stets  Stimmen  laut 
geworden,  welche  ihnen  schädliche  Wirkungen  auf 
die  Mundschleimhaut  und  den  Organismus  nach- 
sagten. Eine  der  bekanntesten  Klagen,  die  wir  von 
Patienten  zu  hören  bekommen,  bezieht  sich  auf  den 
Verlust  des  Geschmackes.  Grunert  be- 
antwortet diese  Frage,  ob  die  Kautschukprothese  zu 
einer  Geschmacksverminderung  führe,  dahin,  dass  die 
teils  vom  Nervus  lingualis,  teils  vom  N.  glosso-pha- 
ryngeus  übermittelte  Geschmacksempfindung  von 
der  Zunge  und  dem  weichen  Gaumen  ausgehe,  also 
gar  nicht  von  dem  durch  die  Platte  verdeckten  Be- 
zirk des  harten  Gaumens.  Die  Beeinträchtigung  des 
Geschmackes  könne  deshalb  nur  davon  kommen,  dass 
sich  das  Material  der  Platte  chemisch  zersetze,  oder 
dass  sich  Speisereste  auf  und  in  der  Platte  zersetzen. 
Ganz  richtig  fügt  er  hinzu,  dass  sich  aber  diese  Kla- 
gen mehr  auf  Störung  der  Empfindung  von 
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Wärme  und  Kält  e^  sowie  auf  Störung  der  T a s t - 
und  Druckempfindung  des  harten  Gaumens 
beziehen. 

Manche  Autoren,  worunter  Butler  und  H a s - 
keil  zu  nennen  sind,  geben  ihren  Bedenken  hinsicht- 
lich des  hygienischen  Wertes  der  Kautschukprothesen 
dadurch  Ausdruck,  dass  sie  auf  die  entzünd- 
lichen, manchmal  mit  Eiterung  verknüpften  Zu- 
stände der  Mundschleimhaut  aufmerksam  machen, 
welche  mit  Hartgummi  in  Berührung  kommt.  Sie 
führen  dies  darauf  zurück,  dass  Kautschuk  als 
schlechter  Wärmeleiter  die  Abstossung  der  Epithel- 
zellen beschleunige  und  zugleich  die  Zersetzung  von 
Speiseresten  begünstige,  welche  beiden  Umstände 
der  Schleimhaut  recht  gefährlich  seien.  Ferners  sei 
es  auch  nicht  von  Vorteil  für  die  Ernährung  der 
Schleimhaut,  wenn  der  Reiz  des  Wechsels  von  V' ärme 
und  Kälte,  sowie  die  Bespülung  mit  Speichel,  die 
Friction  der  Zunge  und  der  Speisen  fehle. 

Auch  über  allfällige  Giftigkeit  der  F arb- 
stoffe  wurde  viel  discutiert,  und  Wo  o dm  an  glaubte 
viele  Fälle  von  Stomatitis  und  sogar  von  Intoxika- 
tionen auf  den  Zinnobergehalt  des  roten  Kautschuks 
zurückführen  zu  sollen.  Diese  Behauptung  hatte 
seinerzeit  viel  Staub  aufgewirbelt,  jedoch  wurde  sie 
hauptsächlich  durch  die  Untersuchungen  von  Att- 
f i e 1 d entkräftet,  welcher  auf  experimentellem  Wege 
nachwies,  dass  durch  die  Mundflüssigkeiten  nicht  die 
geringste  Spur  Zinnober  gelöst  werden  könne.  Zu- 
dem sei  ja  bekannt,  sagte  er,  dass  in  den  Conditoreien 
viele  Waren  mit  Zinnober  gefärbt  seien,  ohne  dass 
je  ein  Vergiftungsfall  vorgekommen  sei. 

Auch  wir  schliessen  uns  dieser  Anschauung  an, 
denn  der  an  den  Kautschuk  gebundene  und  zudem; 
im  Speichel  unlösliche  Zinnober  kann  unmöglich 
irgend  welchen  Schaden  verursachen.  Hingegen 
möchten  wir  doch  nicht  den  Kautschuk  an  die  erste 
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Stelle  setzen,  wie  dies  von  mancher  Seite  geschieht, 
denn  trotz  hervorragenden  Eigenschaften,  wie  leich- 
tes Gewicht,  Festigkeit,  chemische  Widerstands- 
fähigkeit, bequeme  Herstellung  und  Billigkeit  gehen 
ihm  die  Hauptvorzüge  der  Metalle  ab.  Diese  leiten 
die  Wärme,  wodurch  sich  die  Zersetzungsvorgänge 
vermindern,  sie  brauchen  nicht  so  massiv  gebaut  zu 
werden,  sind  niemals  porös,  lassen  sich  auskochen, 
kurz  sie  sind  eben  im  Gebrauche  viel  reinlicher 
als  der  Kautschuk. 


Zahntechnische  Metallurgie. 

Das  Gold  (Aurum). 

Das  Gold  findet  sich  meist  gediegen  oder  dann 
legiert  mit  Silber,  Eisen,  Kupfer,  Quecksilber,  Pla- 
tin oder  Iridium  etc.  Es  tritt  in  Kristallen,  Plättchen, 
Körnern,  auch  draht-  und  baumförmig  auf,  seltener 
in  grösseren  Lagern  und  dann  vorwiegend  vereinigt 
mit  Schwefel-,  Arsen-  und  Antimonmetallen.  Ueber- 
dies  findet  es  sich  in  jüngerem  vulcanischen  Gestein, 
sowie  in  angeschwemmtem  Lande. 

Am  meisten  Gold  liefern  Amerika  und  Austra- 
lien, aber  auch  die  übrigen  Weltteile  bieten  eine  mehr 
oder  weniger  grosse  Ausbeute.  In  Europa  trifft  man 
nur  auf  Gängen  der  jüngeren  Eruptivgesteine  loh- 
nenden Bergbau.  Hierzu  gehören  die  goldführenden 
Gänge  von  Nordungarn  und  Siebenbürgen.  In 
Deutschland  liefern  geringere  Mengen  die  Werke 
von  Sachsen,  Preussen  und  Braunschweig.  Bayern 
gewinnt  etwas  Gold  aus  dem  Sand  des  Rheines  und 
der  Donau.  Die  Goldwäschereien,  welche  in  früherer 
Zeit  zwischen  Basel  und  Strassburg  in  bedeutendem' 
Umfange  betrieben  wurden,  sind  schon  längst  ein- 
gestellt. England,  Frankreich,  Oesterreich,  Spanien 
etc.  producieren  nur  unbedeutende  Mengen  von  Gold. 

Die  Gewinnung  des  Goldes  wechselt  nach  der 
Art  des  vorhandenen  Rohmateriales.  Weitaus  der 
grösste  Teil  des  Goldes  wird  durch  einen  Wasch-  oder 
Schlemmprocess  aus  goldhaltigem  Sand  oder  aus 
goldführendem  Gestein  gewonnen.  Dieses  gold- 
führende Gestein  wird  für  längere  Zeit  den  atmo- 
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sphärischen  Einflüssen  ausgesetzt,  bis  es  gänzlich  ver- 
wittert ist.  Es  heisst  dann  in  diesem  Zustande  Gold- 
seife. 

Reines  Gold  ist  gelb,  in  fein  pulverisiertem  Zu- 
stande braun,  und  in  ganz  dünnen  Plättchen  lässt 
es  das  Licht  mit  blaugrüner  Farbe  durchfallen.  Es 
ist  in  ganz  reinem  Zustande  nicht  sehr  elastisch  und 
weicher  als  Silber,  aber  etwas  härter  als  Zinn.  Dabei 
lässt  es  sich  gut  schweissen,  und  aus  Lösungen  kann 
es  kristallisiert  erhalten  werden.  Unter  allen  bekann- 
ten Metallen  ist  es  bei  weitem  das  dehnbarste,  so 
lässt  sich  ein  Gramm  Gold  zu  einem  Draht  ausziehen, 
der  eine  Länge  von  2000  Meter  besitzt,  und  es  gibt 
Goldschaum,  dessen  Dicke  nur  0,0001  mm  beträgt. 

Das  Atomgewicht  beträgt  196,2  und  das  speci- 
fische  Gewicht  19,26.  Es  schmilzt  bei  1200^,  also 
etwas  schwerer  als  Silber  und  leichter  als  Kupfer. 
Beim  Erstarren  zieht  es  sich  nicht  unbeträchtlich 
zusammen,  was  beim  Giessen  von  Gegenständen,  wie 
z.  ß.  goldenen  Kauflächen,  berücksichtigt  werden 
muss. 

Eine  der  schätzbarsten  Eigenschaften  ist  wohl 
die,  dass  sich  Gold  an  der  Luft  absolut  nicht  ver- 
ändert. Es  widersteht  den  meisten  Säuren  und  Al- 
kalien, ist  dagegen  löslich  in  Königswasser,  Brom, 
ätherischen  Lösungen  von  Mangansuperchlorid,  in 
Bleisuperchlorid,  in  Jodwasserstoff  bei  Gegenwart 
von  Aether.  Heisse,  concentrierte  Schwefelsäure  mit 
etwas  Salpetersäure  löst  Gold  und  gibt  eine  gelbe 
Lösung,  aus  welcher  mit  Wasser  metallisches  Gold 
gefällt  werden  kann. 

G o 1 d 1 e g i e r u n g e n.  Für  zahnärztliche  Zwecke 
wird  Gold  hauptsächlich  mit  Kupfer,  Silber,  Platin 
und  Zink  legiert. 

Kupfer  gibt  dem  Golde  eine  rötliche  Farbe, 
die  Legierung  ist  viel  härter  als  das  härtere  der  bei- 
den Metalle.  Trotz  der  Härte  bleibt  aber  die  Häm- 
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merbarkeit,  also  die  Dehnbarkeit  nahezu  dieselbe  wie 
beim  reinen  Golde. 

Silber  macht  das  Gold  ebenfalls  härter  und 
zugleich  leichter  schmelzbar,  aber  dennoch  büsst  es 
seine  Dehnbarkeit  nicht  ein.  Das  Silber  verbindet 
sich  in  allen  Verhältnissen  sehr  gut  mit  dem  Golde; 
ein  grösserer  Zusatz  bewirkt  ein  bleicheres  und  ein 
kleinerer  Zusatz  ein  satteres  Gelb. 

Platin  verleiht  dem  Golde  einen  höheren 
Schmelzpunkt.  Es  bleibt  ungefähr  gleich  dehnbar. 
Die  Farbe  dieser  Legierung  spielt  etwas  ins  Graue. 

Zink  macht  das  Gold  spröde  und  setzt  seinen 
Schmelzpunkt  nicht  unbedeutend  herab.  Deshalb 
wird  es  vielfach  zur  Anfertigung  des  Goldlotes  ver- 
wendet. 

Kadmium  setzt  den  Schmelzpunkt  des  Goldes 
ganz  bedeutend  herab,  ohne  dass  zu  grosse  Sprödig- 
keit eintritt. 

Im  zahnärztlichen  Laboratorium  lässt  sich  kein 
reines  Gold  verwenden,  weil  es  zu  weich  ist.  Deshalb 
wird  es  mit  Metallen  legiert,  die  ihm  genügende 
Härte  und  Elasticität  verleihen,  aber  ohne  die  Häm- 
merbarkeit zu  vernichten ; dies  ist  Kupfer  und 
Silber.  Gelegentlich  ist  es  wünschbar,  ausser  die- 
sen Eigenschaften  auch  noch  einen  höheren  Schmelz- 
punkt zu  erzielen,  zu  welchem  Zwecke  ein  Zusatz  von 
Platin  gute  Dienste  leistet.  Zur  Anfertigung  von 
Goldlot,  das  also  bei  relativ  niedriger  Hitze  schmel- 
zen soll,  ist  Zink  und  Silber  angezeigt,  sowie 
Kadmium,  das  einen  sehr  glatten  Fluss  verleiht 
und  deshalb  in  keinem  modernen  Lötgolde  fehlt. 

Zu  Klammern  und  Platten  eignet  sich  erfahrungs- 
gemäss  1 8 karätiges  Gold  am  besten,  zu  Kronen-  und 
Brückenarbeiten  ist  20-  und  22  karätiges  Gold  wegen 
seiner  Schmiegsamkeit  geeigneter. 

Ich  gebe  im  folgenden  die  Zusammensetzung  von 
18-,  20-  und  22karätigem  Golde  an. 
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a)  Gold 
Kupfer 
Silber 


I.  iSkarätiges  Gold. 

i8  Teile  b)  Gold 

4 ,,  Kupfer 

2 „ Silber 


i8  Teile 
3 

3 V 


a)  Gold 
Kupfer 
Silber 


2.  2okarätiges  Gold. 

20  Teile  b)  Gold 

2 ,,  Kupfer 

2 „ Silber 


20  Teile 
iVs  . 


3.  22karätiges  Gold  (platinhaltig). 

Gold  22  Teile 

Kupfer  I ,, 

Silber  Vr  ,, 

Platin  1/4 

Bei  Verwendung  von  Goldlot  muss  darauf  Be- 
dacht genommen  werden,  dass  dasselbe  möglichst 
hochkarätig  sei.  Für  22  karätiges  Gold  taugt  Lot  von 
20  Karat,  für  20  karätiges  solches  von  18  und  für 
18  karätiges  solches  von  16  Karat. 

Es  folgen  einige  Beispiele  von  verschiedenen 
Lötgoldsorten. 


a) 


i6karätiges  Goldlot  (zum  Löten  von 
i8karätigem  Golde). 


Gold  6 Teile 

b)  Gold 

17,83  Teile 

Kupfer  2 „ 

Kupfer 

2,33 

Silber  i „ 

Silber 

4,65  ,, 

Zink 

0,78  „ 

2. 


i8karätiges  Goldlot  (zum  Löten  von 
20  karätigem  Golde,  nach  Herbst). 


Gold 

Kupfer 

Silber 

Kadmium 


14,4  Teile 

2,4  ,, 

0,8  „ 

1,7  „ 
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3,  2okarätiges  Goldlot  (zum  Löten  von 
22  karätigem  Golde). 

b)  Nach  Herbst: 
Gold  10,0  Teile 

0,39  „ Kupfer  0,5  ,, 

0,78  „ Kadmium  1,5  „ 

OG9 


a)  Nach 

Gold 

Kupfer 

Silber 

Zinkloti) 


P o 1 s c h e r : 
775  Teile 


Ueber  die  Bearbeitung  des  Goldes  ist 
wenig  zu  sagen^  das  einen  praktischen  Wert  hätte, 
denn  es  ist  uns  die  Möglichkeit  geboten,  gewalztes 
Goldblech  in  jeder  beliebigen  Dicke  zu  beziehen  und 
auch  vom  Draht  gilt  das  gleiche.  Sollten  wir  dennoch 
in  die  Lage  kommen,  Gold  auswalzen  zu  müssen,  so 
dient  uns  hierzu  eine  in  jedem  Depot  erhältliche 
Walze.  Durch  das  Walzen  verliert  das  Gold  seine 
Geschmeidigkeit  und  wird  spröde,  deshalb  muss  es 
des  öfteren  geglüht  werden. 

Vermittelst  eines  Locheisens  lässt  sich  runder 
Draht  beliebig  dünn  ausziehen,  und  für  den  halb- 
runden dient  ebenfalls  ein  entsprechendes  Zieheisen. 
Auch  hier  ist  häufiges  Ausglühen  von  Nöten. 

Wer  gerne  Goldreste  selber  einschmilzt,  der  be- 
dient sich  mit  Vorteil  der  Schmelzvorrichtung  von 
Fletcher,  welche  in  nebenstehender  Fig.  223  (rechts 
unten)  in  Verbindung  mit  einem  Gebläse  stehend, 
abgebildet  wurde.  Zu  diesem  Behufe  kommen  die 
Goldreste  in  die  kleine,  viereckig  geformte  Muffel  des 
Apparates,  auf  welche  sich  der  Gasstrom  richtet. 
Um  dem  Gas  mehr  Flitze  zu  verleihen,  und  um 
der  Flamme  eine  Direction  zu  geben,  wird  das 
Gas  vor  dem  Ausströmen  mit  einem  unter  einem 
gewissen  Drucke  stehenden  Luftstrome  vermischt. 
Diese  Luft  lässt  sich  wohl  kaum,  wie  dies  zum 
Löten  genügend  ist,  durch  Blasen  erzeugen,  denn 
es  bedarf  einer  nicht  unbedeutenden  Hitze,  um  eine 
grössere  Menge  Goldes  zum  Schmelzen  zu  bringen. 


*)  Zinklot  besteht  aus  gleichen  Teilen  von  Kupfer  und  Zink. 
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Hiezu  ist  es  schon  erforderlich,  den  Blasebalg  zu 
benützen.  Ein  noch  gleichmässigerer  und  ausgiebi- 
gerer Luftstrom  lässt  sich  durch  das  in  Fig.  223  ab- 


gebildete Wassergebläse  erzielen.  Die  Flasche  wird 
unter  einen  Wasserhahn  und  über  einen  Abfluss  ge- 
stellt. Beim  Oeffnen  des  Hahnes  strömt  durch  einen 
mit  der  Flasche  verbundenen  Kautschukschlauch  (a) 
das  Wasser  durch  dieselbe  hindurch,  um  sie  durch  eine 
am  Boden  derselben  angebrachte  Abflussöffnung  wie- 
der zu  verlassen.  Da  nun  die  Einflussgeschwindigkeit 
eine  grössere  ist  als  die  Ausflussgeschwindigkeit,  so 
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entsteht  in  der  Flasche  ein  positiver  Luftdruck,  wel- 
cher die  Erzeugung  eines  Luftstromes  veranlasst,  der 
wiederum  durch  ein  Kautschukrohr  (b)  von  der 
Flasche  nach  dem  Gasgebläse  hinübergeleitet  wird, 
c ist  das  Zufuhrrohr  für  Gas. 

Damit  die  Goldreste  wirklich  schmelzen  und 
nicht  verbrennen,  was  bei  dünn  gewalztem  Bleche 
und  bei  Draht  wohl  Vorkommen  kann,  ist  es  nötig, 
ein  Flussmittel  anzuwenden.  Am  besten  eignet  sich 
Borax,  mit  welchem  das  Gold  vor  dem  Schmelzen 
reichlich  zu  beschicken  ist. 

Sobald  das  Gold  geschmolzen  ist,  wird  der  Appa- 
rat nach  rückwärts  gekippt,  wodurch  es  in  eine  eiserne 
Form  fliesst,  in  welcher  es  nach  dem  Erstarren  die 
Gestalt  eines  Barrens  annimmt. 

Die  Herstellung  von  Goldlot  dürfte  für  den 
Zahnarzt  von  einigem  Werte  sein,  denn  die  im  Han- 
del befindlichen  Lote  sind  entweder  schlecht  oder  tm- 
verhältnismässig  teuer.  Von  den  für  den  Zahnersatz 
zu  gebrauchenden  Goldlegierungen  lässt  sich  dies 
nicht  behaupten,  denn  diese  sind  meist  von  vorzüg- 
& lieber  Qualität;  dies  ist  der  Grund,  warum  ich  die 
■Herstellung  dieser  Legierungien  übergehe. 

B Zum  Schmelzen  des  Lotes  ist  für  kleinere  Quan- 
Ptitäten  eine  Lötkohle,  für  grössere  ein  hessischer 
! Tiegel  zu  gebrauchen.  Als  Feuerung  dient  bei  Ver- 
! Wendung  der  Kohle  die  Gas-  oder  Spiritusflamme, 
die  mittels  des  Lötrohres  auf  das  zu  schmelzende 
i Metall  gerichtet  wird.  Den  Tiegel  erhitzt  man  je 
nach  seiner  Construction  mit  Holzkohlen,  Coaks  oder 
durch  das  Gas-  oder  Spiritusgebläse. 

Die  Metalle  werden  zuerst  genau  abgewogen, 
und  die  schwer  schmelzbaren,  wie  Kupfer,  Silber  und 
Gold  kommen  zusammen  in  einen  Tiegel.  Nun  wird 
ein  Stück  Borax  beigefügt  und  der  Tiegel  so  lange 
der  Hitze  ausgesetzt,  bis  sein  Inhalt  schmilzt.  Sind 
die  schwer  schmelzbaren  Metalle  vollständig  ver- 
flüssigt, so  wird  erst  das  leicht  schmelzende  Metall, 
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wie  Zink  oder  Kadmium,  zugesetzt.  Wie  schon  er- 
wähnt, eignet  sich  Kadmium  ganz  besonders  zu  Lot- 
legierungen, weil  es  erlaubt,  hochkarätige  Lote  her- 
zustellen, die  einen  niedrigen  Schmelzpunkt  haben, 
und  weil  das  damit  hergestellte  Lot  einen  angeneh- 
men, glatten  Fluss  besitzt.  Um  zu  verhindern,  dass 
beim  Hinzufügen  des  kalten  Kadmiums  das  flüssige 
Metall  nicht  spritze,  empfiehlt  Herbst,  zuerst  bloss 
ein  kleines,  fn  Seidenpapier  eingehülltes  Stückchen 
unter  fleissigem  Umrühren  mit  einem  Eisenstifte  in 
den  Tiegel  zu  geben  und  nur  nach  und  nach  in  kleinen 
Portionen  das  übrige  Quantum  zuzusetzen.  Sobald 
dies  geschehen  ist,  muss  der  Tiegel  vom  Feuer  ge- 
nommen werden,  da  sonst  das  Kadmium  verbrennt. 

Das  flüssige  Lot  ist  möglichst  rasch,  um  ein  An- 
kleben desselben  am  Tiegel  zu  verhindern,  in  einie 
beliebige  Form  auszugiessen.  Zum  Gebrauche  aber 
ist  es  erst  fertig,  v^enn  es  zu  Blech  ausgewalzt  und 
mit  Salzsäure  gereinigt  wurde. 

Das  Löten. 

Das  Löten  ermöglicht  zwei  Metallstücke  mit- 
einander zu  vereinigen  durch  ein  drittes,  leichter  flies- 
sendes  Metall.  Man  unterscheidet  weiches  und  hartes 
Löten.  Bei  ersterem  werden  nur  ganz  leicht  flies- 
sende Lote,  bestehend  aus  Zinn,  Zink,  Blei  etc.  ver- 
wendet. Die  damit  erzielte  Vereinigung  ist  jedoch 
von  so  geringer  Haltbarkeit  für  unsere  Zwecke,  dass 
wir  von  deren  Beschreibung  absehen  wollen.  Es  han- 
delt sich  also  im  folgenden  lediglich  um  das  Hart- 
löten, wobei  nur  hartes,  d.  h.  relativ  schwer  flies- 
sendes  Lot  verwendet  wird. 

Immerhin  muss  selbstverständlich  das  Lot  einen 
geringeren  Schmelzpunkt  besitzen  als  die  zu  löten- 
den Bestandteile.  Dementsprechend  werden  für  Gold- 
arbeiten Lotlegierungen  benützt,  die  zwei  Karat  we- 
niger haben  als  die  Goldlegierung.  Enthält  das  Gold 
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B jedoch  Kadmium,  so  kann  es  bei  Anwendung  einiger 
: Vorsicht  ebenso  hochkarätig  verwendet  werden,  wie 
die  zu  vereinigende  Goldlegierung. 

Das  Lot  schmilzt  leicht,  wenn  es  in  dünnen 
Stücken  aufgetragen  wird;  deshalb  kommt  es  meist 
in  Form  von  0,2  mm  dickem  Bleche  in  den  Handel. 
In  dieses  Blech  macht  man,  wie  in  Fig.  79  angegeben, 
eine  Anzahl  paralleler  Einschnitte,  wodurch  man  im 
Stande  ist,  durch  einen  senkrecht  darauf  geführten, 

I Schnitt  regelmässig  gestaltete  Goldstückchen  von 
einer  gewünschten  Länge  zu  erhalten.  Um  sicher  zu 
gehen,  dass  diese  Goldstückchen  eine  ganz  reine 
Oberfläche  besitzen,  ist  an  dieser  Stelle  das  Blech 
vorher  abzuschaben. 

Als  Flussmittel  dient  Borax,  welcher  aus  Bor- 
säure, Natron  und  Wasser  besteht.  Seine  Eigenschaft 
als  Flussmittel  verdankt  er  wohl  dem  Umstande,  dass 
er  die  erhitzten  Metallteile  wie  mit  einer  Glasur  über- 
zieht  und  sie  so  vor  der  Oxydation  schützt.  Meisit 
1 wird  der  Borax  mit  Wasser  zu  einem  Brei  zerrieben, 

(welchen  man  mittels  eines  Holzstäbchens  oder  eines 
feinen  Pinsels  auf  die  zu  lötende  Stelle  und  über  das 
laufgelegte  Lot  streicht.  Noch  einfacher  ist  es,  die 
^Lotstückchen  in  Boraxbrei  einzutauchen  und  sie  erst 
J’  dann  an  die  Lötstelle  zu  bringen. 

Ein  sehr  gutes  Lötmittel  ist  „Sorosis“;  wahr- 
scheinlich besteht  es  aus  einer  gesättigten  Lösung 
gleicher  Teile  Borsäure  und  Borax. 

Gepulverter  Borax,  der  entweder  aus  gewöhn- 
! lichem  oder  entwässertem  Borax  hergestellt  wurde, 

! wird  von  manchem  dem  feucht  angerührten  vorge- 
zogen. Die  Entziehung  des  Kristallwassers  vollzieht 
sich  unter  der  Einwirkung  gelinder  Hitze. 

So  wie  das  Lot,  müssen  auch  die  zu  lötenden 
Teile  des  Metalles  blank  geschabt  werden.  Ein 
weiteres  Erfordernis  liegt  darin,  dass  sich  die  zu  ver- 
einigenden Metallteile  innig  berühren.  Wo 
grössere  Spalten  bestehen,  sind  dieselben  mit  Metall 
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auszulegen,  und  Hohlräume  füllt  man  zweckmässig 
nicht  mit  Lot  allein,  sondern  mit  einem  Gemisch  von 
schwerer  schmelzbarem  Metall  (Gold,  Platin)  und 

Lotstückchen  aus.  Dadurch 
fliesst  das  Lot  in  viel  voll- 
kommenerer Weise. 

Damit  die  geforderte 
innige  Berührung  während 
des  Lötprocesses  eingehal- 
ten werde,  ist  es  nötig,  ge- 
wisse Vorkehrungen  zu 
treffen.  Für  Ringe  genügt 
es,  die  beiden  Enden  zu- 
^ sammenzubiegen  und  sie 
in  dieser  Lage  durch  Bin- 
dedraht, eventuell  durch 
eine  Pincette  zu  fixie- 
ren. Ein  recht  brauch- 
bares Instrument  liess  ich 
in  Fig.  224  abbilden.  Es 
ist  nichts  anderes  als  eine 
durch  Gelenke  in  verschie- 
denen Winkeln  verstellbare 
Doppelpincette.  Diese  Pin- 
cette ermöglicht  es,  selbst 
compliciert  geformte  Me- 
tallteile während  des  Lö- 
tens so  aneinander  zu  hal- 
ten, dass  sie  ihre  Lage 
unverändert  beibehalten. 
Umfangreiche  Gegenstän- 
de werden  in  Gips  einge- 
bettet, dem  man  zur  Ver- 
hütung des  Springens  etwas  Formsand,  Asbest 
oder  Bimsstein  beigemengt. 

Bei  eingebetteten  Objecten  ist  es  notwendig,  die 
Hitze  ganz  allmählich  einwirken  zu  lassen, 
denn  sonst  springt  der  Gips,  und  zudem  werden  die 


Fig.  224 
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Lotstückchen  durch  den  explodierenden  Borax  fort- 
geschleudert. Zum  Vorwärmen,  das  je  nach  Grösse 
des  Objectes  V2 — 4 Stunden  dauert,  dient  der  in 
Fig.  225  abgebildete,  mit  Metallsieb  versehene  Bren- 
ner ganz  gut.  — Ist  das  Ganze  genügend  vorge- 
wärmt, so  kann  das  Löten  beginnen,  wobei  aber  die 
Wärmezufuhr  nicht  eine  zu  plötzliche  sein  darf.  Zu- 
erst ist  nur  die  Brause  flamme  anzuwenden 
(Fig.  226),  welche  so  lange  auf  den  Gipsmantel  ge- 
worfen wird,  bis  er  zu  glühen  beginnt.  Alsdann  richtet 
man  sie  noch  über  die  Lötstelle,  um  dann  mittels 
der  Spitzflamme  (Fig.  227)  das  Lot  zum  Schmel- 
zen zu  bringen.  F ritzsche  hat  einen  rotieren- 
den Lötapparat,  der  ein  gleichmässiges  Vorwärmen 
gestatten  soll,  erfunden. 

Als  Wärmequelle  sind  verschiedene  Ampeln 
und  Brenner  im  Gebrauch;  es  existieren  sinnreich 
construierte  Apparate,  durch  welche  eine  intensive 
Flamme  erzeugt  und  auf  das  Lötobject  geworfen  wer- 
den kann. 

Wir  wollen  zuerst  die  eigentlichen  Lötlampen 
besprechen,  welche  heute  ausnahmslos  Spiritus-  und 
Gaslampen  sind : Eine  Spirituslampe  dieser 

Art  ist  in  Fig.  228  abgezeichnet ; sie  besteht  im  we- 
sentlichen aus  einer  Kanne  zur  Aufnahme  des  Wein- 
geistes und  einem  Ansatzrohr,  welches  den  Docht 
enthält.  Dieses  Ansatzrohr  ist  so  lang,  dass  die 
Flamme  zu  keiner  Erhitzung  des  Behälters  und  seines 
Inhaltes  führen  kann. 

Handlicher  als  Spirituslampen  sind  Gasbren- 
ner. Für  kleinere  Arbeiten  genügen  die  gewöhn- 
lichen B u n s e n brenner,  wogegen  in  Fällen,  die  eine 
grössere  Hitze  erfordern,  die  nach  dem  Owen’- 
schen  Principe  hergestellten  Lötbrenner  (Fig.  229) 
am  Platze  sind. 

Um  die  Flamme  der  Spiritus-  oder  Gaslampe 
nach  einer  bestimmten  Richtung  blasen  zu  können, 
bedarf  es  eines  Mundlötrohres.  Ein  solches  ist 

Preiswerk,  Zahntechnik. 
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Fig.  225 


Fig.  226  Fig.  227 


Fig.  22^ 

nichts  anderes  als  eine  conische  Metallröhre 
(Fig.  230),  die  an  einem  Ende  rechtwinklig  abgebogen 
ist.  Die  Oeffnung  des 
geraden  Endes  ist  ca. 

I cm,  diejenige  des  ab- 
gebogenen nur  etwa 
I mm  weit.  Die  Länge 
des  ganzen  Rohres  be- 
trägt ungefähr  30  cm. 

Zum  Abfangen  des  Spei- 
chels sind  an  einigen 
Lötrohren  kugelige 
Hervortreibungen  ange- 
bracht, auch  erhalten  sie 
an  ihrem  Mundende  An- 
satzstücke, um  die  Lip- 
pen zu  schützen.  F's  229 

Mit  einem  Lötrohre 

lässt  sich  nach  einiger  Uebung  ein  continuierlicher 
Luftstrom  erzeugen.  Hierzu  ist  es  notwendig,  in  der 
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Mundhöhle  durch  Aufblasen  der  Backen  ein  Luft- 
reservoir anzulegen.  Das  Mundende  des  Rohres  wird 
fest  an  die  Lippen  gesetzt,  und  nun  bläst  man  einen 
continuierlichen  Luftstrom  durch  das  Rohr  hindurch 
auf  die  Flamme.  Um  längere  Zeit  diesen  Strom 
unterhalten  zu  können,  muss  sparsam  vorgegangen 
und  nicht  zu  viel  Luft  auf  einmal  ausgepustet  werden. 

Von  der  Stellung  des  Lötrohres  hängt  die  Form 
der  Flamme  ab.  Bringen  wir  die  Mündung  des  Löt- 
rohres in  die  Nähe  der  Flamme,  so  entsteht, 
wie  dies  Fig.  226  veranschaulicht,  eine  Brause- 
flamme. Halten  wir  aber  die  Mündung  in  die 
Flamme  hinein,  so  entsteht  die  Spitzflamme 
(Fig.  227).  Durch  die  Brauseflamme  wird  die  Hitze 
über  ein  grösseres  Gebiet  verteilt,  während  die  Spitz- 
flamme dieselbe  in  concentrischer  Form  auf  einen 
Punkt  des  Objectes  wirft ; deshalb  ist  bei  Anwendung 
der  letzteren  Vorsicht  geboten. 

So  nützlich  Mundlötrohre  in  Verbindung  mit 
Lampen  für  kleinere  Arbeiten  sein  mögen,  so  er- 
müdend ist  deren  Gebrauch  da,  wo  die  Erzeugung 
von  Hitze  längere  Zeit  zu  dauern  und  grössere  Di- 
mensionen anzunehmen  hat.  Hier  sind  die  mit 
Blasebalg  verbundenen  Apparate  zu  empfehlen.  ' 
Weniger  gut,  weil  sie  zu  viel  Hitze  erzeugen, 
sind  besonders  für  Goldarbeiten  hydrostatische 
Gebläse,  sowie  Knallgas-,  Stickst  off  oxydul- 
und  S a u e r s t o f f - Gebläse. 

Eine  Modification  des  Mundlötrohres  stellt  das 
Blasebalglötrohr  dar.  Hier  wird  durch  einen  ! 
Fussblasebalg  (Fig.  231)  ein  Luftstrom  erzeugt,  der 
sich  in  dem  Handstücke  mit  dem  Gase  vermischt, 
wodurch  die  Hitze  wesentlich  gesteigert  wird.  An  dem 
von  Fletcher  erdachten,  in  Fig.  232  etwas  modificiert 
dargestellten  Apparate,  lässt  sich  der  Gaszutritt  und 
somit  die  Hitzeintensität  auf  bequeme  Weise  regu- 
lieren. Wir  gebrauchen  diesen  Lötapparat  nicht  im 
Zusammenhang  mit  dem  Blasebalg,  weil  uns  das  häu- 
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fige  Reparieren  des  Gummilappens  bald  verleidete, 
sondern  wir  blasen  durch  einen  mit  Mundstück  ver- 
sehenen Gummischlauch  die  Luft  in  das  Lötrohr.  Da 
sich  die  eingeblasene  Luft  in  dem  Rohre  selbst  mit 


Fig.  231 


dem  Gase  mischt,  so  geht  absolut  keine  Luft  verloren, 
wie  bei  Anwendung  von  Mundlötrohren;  deshalb  ist 
der  Effect  ein  grösserer  und  dennoch  die  aufgewen- 
dete Anstrengung  eine  geringere.  Aus  diesem  Grunde 
lassen  sich  bei  Anwendung  des  Gasluftlötrohres  von 


Fig.  232 


Luft 

Gas 


Fletcher  relativ  mühelos  grössere  Objecte  mit  dem 
Munde  löten. 

In  Fig.  228  habe  ich  schon  vorhin  einen  Löt- 
apparat mit  Handblasebalg  dargestellt,  der  keiner 
weiteren  Erklärung  bedarf. 


2/8 


Zum  Löten  irgend  welcher  Arbeit  bedarf  es, 
sofern  sie  eingebettet  ist,  einer  Unterlage  oder  eines 
Löthalters.  Dieser  Halter  soll  ein  Rutschen  des 
Objectes  verhindern,  die  Wärme  Zusammenhalten  und 
so  construiert  sein,  dass  die  Hände  des  Arbeitenden 
vor  Verbrennung  geschützt  bleiben. 

Es  gibt  eine  grosse  Anzahl  solcher  Löthalter, 
von  der  ausgehöhlten  Kohle  bis  zur  Lötpfanne 
hinauf.  Ich  will  jedoch  nur  den  Asbestteller, 
Fig.  233,  abbilden.  Der  Asbestteller  besteht  aus 
gepresstem  Asbest,  dessen  eine  Seite  zur  Auf- 
nahme des  Objectes  ausgehöhlt  ist.  Ein  Holzgriff 


F.g,  233 


gestattet,  ihn  bequem  zu  handhaben.  — Die  Löt- 
pfanne, die  sowohl  zum  Vorwärmen,  als  Löten  dient, 
ist  ein  kleiner,  blecherner,  mit  Rost  versehener  Ofen, 
auf  welchen  ein  trichterförmiger  Deckel  passt.  Auf 
den  Rost  kommen  glühende  Kohlen,  in  welche  das 
Lötobject  hineingebettet  wird,  dann  wird  das  Zug- 
loch geöffnet  und  der  Deckel  darüber  gestülpt,  so 
dass  eine  genügende  Hitze  entsteht.  Soll  das  Löten 
beginnen,  so  hat  man  einfach  den  Deckel  abzuheben 
und  die  Lötflamme  auf  das  Object  zu  dirigieren. 
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Das  Platin. 

Platin  findet  sich  gediegen  in  rundlichen  und 
eckigen  Körnern  im  Flusssande,  im  Schuttland,  sowie 
in  Quarzgängen.  Ein  Hauptfundort  ist  das  Ural- 
gebirge, dann  kommt  es  in  nicht  unbeträchtlichen 
Mengen  in  Neugranada,  Brasilien,  Peru,  Kalifornien, 
Borneo  und  Ostindien  vor. 

Das  durch  einen  Waschprocess  gewonnene  Erz 
ist  nicht  rein,  sondern  es  enthält  Beimengungen  von 
Iridium,  Palladium,  Rhodium,  Eisen,  Kupfer,  Blei 
u.  dergl.  Um  das  Platin  rein  zu  erhalten,  wird  das 
Erz  in  Königswasser  gelöst,  die  Lösung  eingedampft, 
der  Rückstand  durch  verdünnte  Salzsäure  gelöst  und 
diese  Lösung  mit  Salmiak  gefällt.  Aus  dem  nunmehr 
gewonnenen  Platinsalmiak  werden  die  Metalle  durch 
Eisen  gefällt ; vom  überschüssigen  Eisen  befreit  man 
den  Niederschlag  durch  Aufgiessen  von  Salzsäure, 
und  löst  ihn  abermals  in  Königswasser,  um  einen 
zweiten  Niederschlag  von  Platinsalmiak  von  viel 
grösserer  Reinheit  her  stellen  zu  können. 

Den  Platinsalmiak  glüht  man  bis  zur  Verflüch- 
tigung des  Salmiakes,  wodurch  man  reinen  Platin- 
schwamm erhält.  Dieser  Platinschwamm  wird  zur 
weiteren  Verarbeitung  gepresst,  geglüht  und  zu  einer 
homogenen  Masse  geschmiedet,  oder  er  wird  durch 
das  Knallgasgebläse  eingeschmolzen. 

Das  Platin  ist  von  silberähnlicher  Farbe  mit 
einem  Stich  ins  Graublaue,  sehr  hämmerbar,  dehnbar 
und  etwas  weicher  als  Kupfer.  Das  für  zahnärztliche 
Zwecke  hergestellte  Platin  enthält  2 — 3 0/0  Iridium, 
welches  ihm  mehr  Festigkeit  verleiht.  Das  specifische 
Gewicht  beträgt  21,46;  es  schmilzt  bei  1780®,  welche 
Hitze  nur  durch  das  Knallgasgebläse  oder  durch 
Elektricität  erzeugt  werden  kann.  An  der  Luft  ist 
Platin  unveränderlich,  überhaupt  wird  es  von  keinem 
chemischen  Körper  angegriffen ; nur  Königswasser 
löst  es  auf. 
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In  der  zahnärztlichen  Technik  begegnen  wir 
täglich  dem  Platin.  Die  Stifte  der  künstlichen  Zähne 
bestehen  aus  diesem  Metalle;  dann  verfertigen  wir 
daraus  Wurzelstifte  für  Stiftzähne  und  Brücken; 
auch  plattieren  wir  damit  künstliche  Zähne,  wenn  wir 
befürchten,  durch  Goldschutzplatten  eine  Verfärbung 
derselben  hervorzurufen.  Für  Zahnersatzplatten  wird 
es  wohl  nur  gebraucht,  wenn  Porzellanmasse  aufge- 
schmolzen werden  soll,  wobei  Gold  zerstört  würde. 
Trotz  seiner  sonstigen  ausgezeichneten  Eigenschaften 
ist  Platin  doch  viel  weicher  als  z.  B.  iSkarätiges 
Gold,  weshalb  letzteres  sich  entschieden  besser  für 
Gebissplatten  eignet.  Da  Platin  mittels  unserer  ge- 
wöhnlichen Lötapparate  nicht  zum  Schmelzen  ge- 
bracht werden  kann,  lässt  es  sich  ohne  jede  Gefahr 
mit  F eingold  löten ; aber  es  ist  auch  jedes  gute  Gold- 
lot zu  gebrauchen. 

Legierungen. 

Es  sind  in  der  Praxis  mannigfache  Legierungen 
mehr  oder  weniger  edeln  Metallcharakters  erprobt 
worden.  Solche  Legierungen  zersetzen  sich  aber  meist 
unter  dem  Einfluss  der  Mundflüssigkeiten,  werden 
unansehnlich  und,  was  weit  schlimmer  ist,  gefährlich 
für  die  Gesundheit  des  betreffenden  Patienten.  Trotz 
oder  vielleicht  gerade  wegen  dieser  Mängel  müssen 
wir  die  Zusammensetzung  der  bekanntesten  dieser 
Legierungen  kennen  lernen. 

Victoria  ist  ein  gelbes,  messingähnliches  Me- 
tall (von  H i e h 1 e erfunden),  bestehend  aus  Kup- 
fer, Zink  und  Nickel.  Es  ist  sehr  weich  und 
besitzt  keine  Federkraft,  hat  aber  einen  hohen 
Schmelzpunkt,  weshalb  es  sich  zu  Lötübungen  ganz 
gut  eignet. 

M a g n a 1 i u m wurde  von  Mach  hergestellt ; 
es  besteht  aus  Aluminium  mit  1 5 o/o  Magne- 
sium und  gleicht  in  seinen  physikalischen  und  che- 
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mischen  Eigenschaften  sehr  dem  Aluminium,  nur 
soll  es  etwas  härter  und  federnder  sein  als  dieses. 

Aluminiumbronze  (von  Sauer)  besteht 
aus  Kupfer  mit  einem  Zusatz  von  i o o/o  Alumi- 
nium. Sie  hat  ungefähr  dasselbe  Aussehen  wie  Gold 
und  lässt  sich  auch  annähernd  gleich  verarbeiten; 
das  heisst  sie  muss  beim  Prägen,  Biegen  etc.  mehr- 
mals geglüht  werden.  Die  Hämmerbarkeit  und  Dehn- 
barkeit ist,  im  Gegensatz  zum  Golde,  eine  geringe, 
jedoch  federn  Klammern  aus  Aluminiumbronze 
ebenso  gut  wie  solche  aus  I4karätigem  Golde.  Sie 
lässt  sich  mit  jedem  Goldlot  löten,  das  nicht  i8  Karat 
übersteigt. 

Die  Aluminiumbronze  ist  von  Sauer  zu  Gebiss- 
platten sehr  empfohlen  worden,  da  sie  sich  im  Munde 
unverändert  halte,  keine  Spur  grüner  Oxydation 
zeige  und  selbst  nach  zwei  Jahren  an  Gewicht  gar 
nichts  einbüsse.  Nach  dieser  Beurteilung  wären  alle 
an  eine  Zahnplatte  zu  stellenden  hygienischen  Prae- 
missen  erfüllt,  und  wir  besässen  ein  billiges  und 
ideales  Metall  für  zahntechnische  Verwendung.  Lei- 
der aber  weckt  uns  Parreidt  aus  dieser  Illusion 
durch  seine  mitgeteilten  Beobachtungen,  nach  wel- 
chen die  Patienten  schon  nach  wenig  Monaten  auf 
der  Platte  einen  graugrünen  Belag  wahrnahmen,  der 
ihnen  das  Zutrauen  zu  der  Harmlosigkeit  dieses  Me- 
talles  nimmt.  Zudem  nehmen  manche  einen  wider- 
lichen Metallgeschmack  wahr,  der  sicherlich  auf  Zer- 
setzungsvorgänge hindeutet;  wenn  sich  aber  Kupfer- 
legierungen zersetzen,  so  entstehen  leicht  Verbindun- 
gen, die  für  den  tierischen  Organismus  giftig  sind. 
Diese  Erwägung  sollte  genügen,  um  die  Aluminium- 
bronze aus  der  Praxis  in  das  Laboratorium  für  Stu- 
dierende zu  bannen. 

Dental  a 1 1 o y ist  eine  der  wenigen  Legierun- 
gen dieser  Art,  die  Edelmetalle  enthält,  und  zwar 
besteht  es  aus  i Teil  Platin  und  2 Teilen  Silber. 
Die  Verarbeitung  ähnelt  derjenigen  des  i8karätigen 
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Goldes  sehr,  nur  ist  es  etwas  weicher  und  schmilzt 
nicht  so  leicht  wie  dieses.  Als  Lot  gebraucht  man 
hochkarätige  Goldlote. 

Dental  alloy  hält  sich  im  Munde  ziemlich  un- 
verändert, d.  h.  es  vermindert  sein  Gewicht  nicht 
und  nimmt  keinen  metallischen  Geschmack 
an ; es  überzieht  sich  jedoch  wegen  des  Gehaltes 
an  Silber  mit  einer  feinen,  grauen  Schicht.  Es  ist 
allen  ähnlichen  Legierungen  weit  überlegen  und  kann 
an  Stelle  von  Gold,  da  es  nur  halb  so  teuer  ist,  in 
der  einfachen  Praxis  mit  Vorteil  verwendet  werden. 

Jung  empfiehlt  besonders  Platin-Silberverbin- 
dungen für  zahntechnische  Arbeiten. 

Es  kann  zuweilen  von  Wert  sein,  fremde  Gebiss- 
platten, oder  auch  nur  Teile  solcher,  wie  Klammern, 
Einlagen  etc.  auf  das  verwendete  Metall  zu  prüfen, 
und  da  gibt  uns  Parreidt  in  seinem  vorzüglichen 
Lehrbuche  folgendes  Hilfsmittel  an : Man  bringt 

einen  Tropfen  reiner  Salpetersäure  auf  den  zu 
untersuchenden,  blankgeschabten  Metallteil,  wobei 
sich  die  Metalle  folgendermassen  verfärben : 


Silber  wird 

Messing  „ 

N e u s i 1 b e r „ 

Nickel  „ 

Gold  ibkarätig  „ 

Gold  i8  karätig  und  darüber 


grau 

grün 

grün 

schwarz 

braun 

bleibt  blank. 


Aluminium. 

Aluminium  ist  das  Metall  der  Tonerde  und  ist 
als  solches  über  die  ganze  Erde  verbreitet ; so 
kommt  es  in  Form  von  kieselsaurer  Tonerde  im  Ton- 
schiefer, Ton,  Lehm  und  in  der  Ackererde  vor. 

Die  Gewinnung  war  früher  eine  ausserordentlich 
schwierige,  weshalb  das  Metall  für  die  Industrie 
kaum  in  Betracht  kam.  Seit  einigen  Jahren  jedoch 
gelingt  die  Darstellung  mittels  Elektrizität  im  gros- 
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sen,  und  seither  hat  sich  das  iVluminium  eingebürgert. 
Wegen  gewisser  schätzbarer  Eigenschaften  findet  es 
auch  in  der  Zahnheilkunde  Verwendung  und  zwar  zu 
Gebissplatten. 

Die  Farbe  des  Aluminiums  ist  weiss,  und  zwar 
ist  es  heller  als  Silber,  besitzt  aber  einen  Stich  ins 
Bläuliche.  Es  ist  annähernd  so  hart  wie  Silber  und 
lässt  sich  zu  Blech  und  Draht  verarbeiten.  Seine  Fe- 
stigkeit nähert  sich  am  ehesten  derjenigen  des  Zinkes. 
Es  ist  das  leichteste  Metall,  das  wir  bis  jetzt  kennen; 
sein  specifisches  Gewicht  beträgt  nur  2,56.  Es 
schmilzt  leichter  als  Messing  und  schwerer  als  Zink, 
nämlich  bei  700^.  An  der  Luft  verändert  es  sich 
nicht,  hat  aber  zu  vielen  anderen  chemischen  Kör- 
pern eine  grosse  Affinität;  aus  diesem  Grunde  wird 
es  zwischen  die  edlen  und  unedlen  Metalle  gestellt. 
In  selbst  verdünnter  Salzsäure  löst  sich  Aluminium 
leicht,  ebenso  in  warmer,  verdünnter  Schwefel- 
säure und  Alkalilauge.  Was  für  seine  nur  beschränkte 
Brauchbarkeit  im  Munde  von  Belang  ist,  das  ist  der 
Umstand,  dass  es  sich  auch  in  organischen  Säuren, 
wie  Essig-,  Butter-,  Milch-,  Propion-Säure  etc.  löst. 
Die  Löslichkeit  soll  bei  Gegenwart  von  Kochsalz  noch 
erhöht  werden.  Vor  Silber  hat  Aluminium  den  Vor- 
zug, dass  es  durch  Schwefelalkalimetalle  und  Schwe- 
felwasserstoff gar  nicht  angegriffen  und  somit  nicht 
verfärbt  wird. 

Leider  lässt  sich  Aluminium  kaum  löten;  die 
besten  Resultate  wurden  noch  mit  einer  Legierung 
von  Aluminium  mit  Kupfer  und  Zink  erreicht,  jedoch 
sind  die  zu  lötenden  Stellen  vorher  zu  verkupfern. 

Ueber  die  Haltbarkeit  im  Munde  bestehen  die 
widersprechendsten  Angaben,  und  auch  meine  per- 
sönlichen Erfahrungen  divergieren  ganz  bedeutend. 
In  manchen  Fällen  hielten  sich  Aluminiumprothesen 
mehrere  Jahre  hindurch  unverändert,  in  anderen  je- 
doch zeigten  sich  bald  graue  Flecken,  die  zu  Usuren 
und  schliesslich  zu  Defecten  wurden.  Der  Grund  tnag 
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darin  liegen,  dass  das  verwendete  Material  von  un- 
gleicher Reinheit  war ; verunreinigtes  Metall  (das 
meist  Eisen  und  Silicium  enthält)  unterliegt  viel 
rascher  der  Zersetzung  als  reines.  Noch  mehr  kommt 
jedenfalls  die  ungleiche  Beschaffenheit  der  Mund- 
secrete  in  Betracht,  die  ja  bekanntlich  bei  verschie- 
denen Individuen  verschieden  reagieren.  Auch  sind 
säurehaltige  Nahrungsmittel  (Salat,  Obst  etc.),  so- 
wie manche  Medicamente  von  verderblichem  Ein- 
fluss auf  das  Aluminium. 

Es  wurde  versucht,  durch  Legierungen  mit 
anderen  Metallen  (wozu  die  schon  besprochene  Alu- 
miniumbronze gehört)  bessere  Resultate  in  dieser  Be- 
ziehung zu  gewinnen;  meines  Wissens  hat  sich  aber 
keine  recht  bewährt.  Am  besten  halten  sich  Alu- 
miniumprothesen, wenn  sie  sorgfältig  vergoldet 
wurden;  jedoch  ist  die  Vergoldung  von  Zeit  zu  Zeit 
zu  erneuern. 


Leichtflüssige  Metall-Legierungen. 

Es  lassen  sich  natürlich  nicht  alle,  im  zahnärzt- 
lichen Atelier  zur  Verwendung  kommenden  Mate- 
rialien hier  besprechen ; es  würde  dies  zu  weit  führen ; 
aber  ich  kann  mir  nicht  versagen,  auf  die  Gruppe 
der  leichtflüssigen  Metalllegierungen  hinzuweisen, 
die  wir  beinahe  täglich  gebrauchen,  und  zwar  sowohl 
zur  Anfertigung  von  Stanzen,  als,  seltener  zwar,  zur 
Basis  für  untere  Gebissstücke. 

Die  bekanntesten  Legierungen  dieser  Art  haben 
folgende  Zusammensetzung : 

(W  o o d) 

4 Teile 
2 „ 

I Teil 
I ,, 

Der  Schmelzpunkt  beträgt  60, 50. 


Wismut 

Blei 

Zinn 

Kadmium 
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(R  o s e) 

Wismut  2 Teile 

Blei  I Teil 

Zinn  I ,, 

Der  Schmelzpunkt  beträgt  93,75^. 

(Lichtenberg) 

Wismut  5 Teile 

Blei  3 „ 

Zinn  2 „ 

Der  Schmelzpunkt  beträgt  91,6^. 

Die  ebengenannten  Legierungen  lassen  sich  im 
Wasserbade  schmelzen  oder  direct  über  einer  Spiri- 
tus- oder  Gasflamme.  Ohne  zu  spritzen,  können  sie 
auf  Moldine  (Lehm  mit  Glycerin)  oder  Gips-,  ja  so- 
gar Stent’s-Modelle  gegossen  werden.  Papier  wird 
durch  sie  nicht  verbrannt,  weshalb  die  zu  giessen- 
den Objecte  Manchetten  von  Papier  erhalten  dürfen ; 
ebenso  sind  papierene  Eingusstrichter  zulässig. 
Wünscht  man  den  Schmelzpunkt  noch  mehr  zu  er- 
niedrigen, so  kann  man  einige  Procent  Quecksilber 
zusetzen.  Durch  2 0/0  Quecksilber  sinkt  beispielsweise 
der  Schmelzpunkt  von  93,75  auf  55^  herab. 

Die  Metalle  sind  etwas  weicher  als  Zink,  aber 
härter  als  Blei  und  können  deshalb  zum  Stanzen 
von  Aluminium,  Platin,  Legierungen  und  Gold  ver- 
wendet werden.  Am  besten  eignet  sich,  seiner  Weich- 
heit halber,  20 — 22karätiges  Gold,  aber  auch  18-  und 
ibkarätiges  lässt  sich  damit  bearbeiten,  nur  bedarf 
es  hierzu  einer  grösseren  Anzahl  von  Stanzen.  Der 
allgemeinen  Anwendung  leichtflüssiger  Metalle  steht 
wohl  der  Umstand  hinderlich  im  Wege,  dass  sie  des 
Wismuts  und  Kadmiums  wegen  ziemlich  hoch  im 
Preise  stehen  (man  bezahlt  ca.  14  Mark  pro  Kilo- 
gramm bei  E.  de  Haen,  chemische  Fabrik  in  List 
vor  Hannover). 

Statt  des  reinen  Zinnes  bedient  man  sich  für 
U nterstücke  mancherorts  einer  cheo  plastischen 
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Legierung,  bestehend  aus  Zinn,  Silber,  Wismut 
und  Antimon,  welche  Legierung,  ihres  geringeren 
Schmelzpunktes  halber,  leichter  zu  giessen  ist  als 
reines  Zinn.  Dies  ist  jedoch  der  einzige  Vorzug,  den 
es  vor  reinem  Zinne  hat,  denn  es  zersetzt  sich  in  der 
Mundhöhle  vielleicht  noch  rascher  als  jenes. 

Eine  etwas  haltbarere  und  doch  leicht  schmelz- 
liche  Composition  für  Unterkieferprothesen  hat 
Rees  ei  aingegeben ; sie  besteht  aus  : 

20  Teilen  Zinn 
2 „ Silber 

I Teil  Gold 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  zweier  Metall- 
legierungen gedenken,  die  von  vielen  Praktikern  zur 
Herstellung  von  Stanzen  gebraucht  werden,  da  sie 
widerstandsfähiger  seien  als  Zink  und  sich  zudem 
weniger  contrahieren.  Es  sind  dies  die  Metalle  von 
B a b b i t und  von  H a s k e 1 1.  Sie  haben  folgende 
Zusammensetzung : 

(B  a b b i t) 

Zinn  12  Teile 

Antimon  3 „ 

Kupfer  2 „ 

(H  a s k e 1 1) 

Zinn  72,72  Teile 
Antimon  1 8, 1 8 „ 

Kupfer  9,09  „ 

Diese  beiden  Legierungen  stellen,  da  sie  Zinn 
und  Kupfer  enthalten,  eigentliche  Bronzen  dar. 


Die  Befestigung  der  Plattenersatzstücke 
im  Munde. 

Plattengebisse  lassen  sich  im  Munde  befestigen : 

1.  durch  ihre  eigene  Schwere, 

2.  durch  Adhäsion, 

3.  durch  Klammern, 

4.  durch  Federn. 

1.  Die  Befestigung  dureh  eigene  Schwere. 

Diese  Art  der  Befestigung  kommt  natürlich  nur 
am  Unterkiefer  in  Betracht.  Hier  halten  die  Gebiss- 
stücke, wenn  der  Alveolarrand  auch  nur  einigermas- 
sen  die  seitliche  Verschiebung  verhindert,  ohne  jede 
Vorrichtung,  durch  ihr  Eigengewicht.  Dieses  trifft 
namentlich  für  ganze  Unterprothesen  zu,  welche  eine 
grössere  Basis  und  zugleich  ein  grösseres  Gewicht 
besitzen,  als  partielle.  Aber  es  kommt  nicht  allzu 
selten  vor,  dass  auch  partielle  Unterstücke  ohne  Be- 
festigungsvorrichtungen getragen  werden  können, 
was  von  localen  und  individuellen  Umständen  ab- 
hängig ist. 

Bekanntlich  haben  schwere  Gegenstände  einen 
besseren  Stand  als  leichte ; dies  ist  der  Grund,  weshalb 
man  solche  Unterstücke  mit  Vorliebe  aus  schweren 
Materialien  herstellt,  wie  Gold,  emailliertem  Platin, 
Zinn  oder  cheoplastischem  Metalle.  Kautschukstücke 
suchte  man  durch  Einlagen  von  Zinn,  Zink  und  Blei 
zu  beschweren;  bequemer  und  zugleich  schöner  ist 
der  im  Handel  vorkommende,  mit  gleichmässig  ver- 
teilter Metallfeilung  versehene  Basiskautschuk. 
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Fig.  234. 
Untergebiss. 


Wachsplatte  für  ganzes 


Obergebi 


Fig.  235.  a Grösse  der  Platte  beim  Fehlen  der  sechs  Vorder- 
zähne des  Oberkiefers,  b beim  P'ehlen  der  hinteren  Zähne  des 
Unterkiefers. 


Am  meisten  Verbreitung  haben  wohl  die  gegos- 
senen Zinnstücke  gefunden,  die  man  gewöhnlich  an 
der  Labialfläche  durch  Rosakautschuk  verkleidet.  Ich 
finde  aber,  dass  sie  häufig  zu  Druckgeschwüren  An- 
lass geben,  denn  sie  sind  doch  allzu  schwer  und 
spröde,  besonders  für  atrophische  Unterkiefer,  für 
die  sie  ja  gerade  bestimmt  sind. 

Wir  erhöhen  das  Gewicht  einfach  dadurch,  dass 
wir  die  Gebissbasis  tunlichst  breit  machen,  um  eine 
möglichst  grosse  Menge  Kautschuk  auflegen  zu  kön- 
nen, und  verwenden,  wo  es  angeht,  mehr  rosa-  als 
anders  gefärbten  Kautschuk,  denn  er  besitzt  das 
höchste  specifische  Gewicht.  Dadurch  erhalten  die 
Gebisse  ein  ganz  ansehnliches  Gewicht,  durch  wel- 
ches sie  genügend  festhalten,  ohne  zu  drücken,  was 
übrigens  auch  durch  die  breite  Basis  bedingt  ist. 

2.  Die  Befestigung  durch  Adhäsion. 

Das  Wort  Adhäsion  stammt  von  dem  lateinischen 
Adhaesio,  das  Anhängen.  Im  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche  versteht  man  darunter  das  Zusammen- 
kleben zweier  Gegenstände;  so  z.  B.  klebt  ein  feuch- 
tes Blatt  am  Steine,  eine  Briefmarke  am  Couvert, 
ein  Blutegel  an  der  Haut.  Zur  Adhäsion  bedarf  es] 
stets  zweier  Flächen,  die  entweder  in  allen  Punkten] 
oder  doch  wenigstens  am  Rande  genau  aufeinander] 
passen,  und  die  an  ihren  Berührungsflächen  mit  Was-j 
ser  oder  irgend  einer  klebrigen  (also  luftverdrängen-j 
den)  Flüssigkeit  bestrichen  sind.  Werden  nun  solche' 
Objecte  aneinander  gedrückt,  so  entsteht  ein  luft- 
verdünnter Raum  innerhalb  begrenzter  Flüssigkeits-J^ 
bezirke;  somit  ist  der  äussere  Luftdruck  stärker  ; 


Fig.  234. 


b 


b 


der  innere,  dadurch  werden  die  Objecte  gegeneinan- 
der gepresst  und  sind  mehr  oder  weniger  schwer  .von- 
einander zu  trennen.  Sind  die  Ränder  der  Objecte 
von  solcher  physikalischer  Beschaffenheit,  dass  sie 
einen  luftdichten  Abschluss  ermöglichen,  so  bedarf  es 
der  Flüssigkeit  nicht,  um  Adhärenz  hervorzurufen ; 
in  der  Weise  lässt  sich  an  einer  Spiegelscheibe  ein 
Armleuchter  mittels  eines  Kautschuknapfes  zum 
Haften  bringen. 

Nach  denselben  Principien  werden  die  Prothesen 
im  Munde  festgeklebt,  und  zwar  werden  Platten  an- 
gefertigt, die  der  Schleimhaut  genau  anliegen;  wo 
sie  dies  nicht  tun,  da  füllt  der  an  und  für  sich  schon 
klebrige  Speichel  die  Zwischenräume  aus.  Je  exacter 
die  Platte  passt  und  je  grösser  sie  ist,  desto  besser 
haftet  sie.  Am  zahnlosen  Oberkiefer  sind  die  Chan- 
cen am  grössten,  denn  hier  lässt  man,  wie  dies 
Fig.  234  a zeigt,  die  Platte  den  Alveolarfortsatz  über- 
greifen, und  hinten  reicht  sie  bis  nahe  zur  Grenze  des 
harten  Gaumens.  Am  Lippenbändchen  und  in  der 
Gegend  der  buccalen  Schleimhautfalten  darf  die 
Platte  nicht  zu  hoch  hinaufreichen,  da  sie  sonst  diesen 
beweglichen  Teilen  zu  sehr  anliegt,  Druckgeschwüre 
hervorruft  und  sich  zudem  leicht  loslöst.  Auch  nach 
hinten  soll  sie,  aus  ähnlichen  Gründen,  den  weichen 
Gaumen  nicht  erreichen.  Am  zahnlosen  Unterkiefer, 
Fig.  234b,  ist  die  Basis  viel  kleiner  als  am  Oberkiefer, 
weshalb  die  Adhäsionskraft  weit  weniger  in  Betracht 
kommt,  zumal  die  Schleimhautfalten  der  Wangen- 
und  der  Mundbodengegend  dieselbe,  besonders  bei 
stark  atrophischen  Unterkiefern,  kaum  zur  Wirkung 
kommen  lässt.  Hier  wird  das  Gebiss  mehr  durch  die 
eigene  Schwere  getragen.  Bei  partiellen  oberen  Er- 
satzstücken ist  die  Adhäsion  eine  nicht  unbedeutende, 
sofern  die  Platte  einen  genügend  grossen  Teil  des 
harten  Gaumens  bedeckt.  Eine  solche  Platte,  welche 
die  sechs  Vprderzähne  zu  tragen  hätte,  würde,  wie 
dies  in  Fig.  235  a gezeichnet  ist,  den  Gaumen  bis  zu 
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Fig.  236.  a Kleine  Oberkieferplatte  beim  Fehlen  weniger 
Zähne,  b Kleine  Platte  für  nur  eine  Seite. 

einer,  die  beiden  ersten  oder  zweiten  Molaren  ver- 
bindenden Linie  zu  reichen  haben.  Eine  untere  par- 
tielle Gebissplatte,  die  sehr  häufig  in  der  Praxis  aus- 
geführt wird,  zeichne  ich  in  Fig.  235  b;  es  stehen 
hier  nur  noch  die  vorderen  Zähne.  Eine  solche  Platte 
hält  weniger  durch  Adhäsion,  als  durch  ihre  Schwere 
und  ihre  eingeklemmte  Lage. 

Finden  künstliche  Zähne  an  natürlichen  Halt, 
z.  B.  durch  Reibung,  welche  sich  übrigens  durch  An- 
bringung von  Klammern  wesentlich  steigern  lässt, 
so  fällt  ein  guter  Teil  der  Adhäsionsplatte  als  unnötig 
fort.  Fehlen  beispielsweise  jederseits  ein  Prämolar 
und  noch  dazu  ein  Schneidezahn,  so  lässt  sich  die 
Platte  an  den  Nachbarzähnen  derart  fixieren,  dass 
auf  deren  Saugkraft  kein  grosser  Wert  gelegt  zu 
werden  braucht ; deshalb  erfährt  die  Platte  eine  be- 
deutende Reduction  und  nimmt  die  Form,  wie  sie 
Fig.  236  a darstellt,  an.  Noch  kleiner  und  zwar  nur 
einseitig  wird  eine  Platte,  wenn  einige  Zähne  auf 
nur  einer  Seite  fehlen,  Fig.  236b. 

Saug-  oder  Luftdruckkammern  dienen 
dem  Zwecke,  die  Gebissplatten  noch  fester  mit  dem 
Gaumen  zu  verkleben.  Es  sind  dies  seichte,  an  der 
Gaumenseite  angebrachte  Hohlräume,  aus  welchen 
der  Patient  durch  Ansaugen  einen  Teil  der  Luft  zieht. 
Durch  die  hierdurch  entstandene  Verdünnung  der 
Kammerluft  wird  der  unter  der  Platte  wirkende  Luft- 
druck ein  geringerer  als  der  über  ihr  wirkende  Atmo- 
sphärendruck, wodurch  die  Platte  gegen  den  Gaumen 
gepresst  wird. 

Nicht  alle  Autoren  sind  über  die  Verwendbarkeit 
der  Saugkammern  einig,  sondern  manche  erklären 
dieselben  als  überflüssig,  ja  sogar  schädlich.  Zu  den 
entschiedensten  Gegnern  sind  zu  zählen : Weiser, 
St.  Lee,  T.  F.  Skeede,  Burgess  und  Haskell. 
Die  meisten  der  Genannten  tadeln  die  schröpfkopf- 
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artige  Wirkung  der  Saugkammern,  die  sich  in  Rö- 
tung, Lockerung  und  Schwellung  der  Schleimhaut 
i äussere,  in  deren  Gefolge  ein  Hinein  wuchern  der 
Schleimhaut  in  den  Hohlraum  bis  zu  dessen  schliess- 
I lieber  Anfüllung  stattfinde.  Hierdurch  gehe  aber 
: dann  jede  Luftdruckwirkung  verloren. 

Lee  und  S k e e d e bringen  am  hinteren  Rande 
der  Platten  zum  besseren  Abschlüsse  Leisten  an,  was 
eigentlich  dasselbe  bewirkt,  wenigstens  im  Anfang, 
wie  die  Saugkammern.  H a s k e 1 1 aber  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  meist  die  Mitte  des  Gaumens 
härter  sei,  als  der  übrige  Teil,  weshalb  diese  Mitte 
hohl  zu  legen  sei,  um  ein  Schaukeln  des  Gebisses  zu 
verhüten.  Dieser  Hohlraum,  selbst  wenn  er  nur  von 
„häutchenartiger“  Dicke  ist,  erzeugt  aber  anfangs 
ebenfalls  einen  luftverdünnten  Raum,  und  ist  des- 
halb auch  nicht  etwas  anderes  als  eine  Saugkammer. 

Darüber  sind  die  meisten  Autoren  ein  und  der- 
selben Ansicht,  dass  Saugkammergebisse  gleich  am 
Anfang  viel  besser  halten  als  gewöhnliche  Adhäsions- 
gebisse, dass  aber  später,  durch  ein  innigeres  An- 
schmiegen der  Schleimhaut  an  die  Platte  ein  Halt 
entstehe,  der  die  Kammern  überflüssig  mache.  Zu 
dieser  Ansicht  stehen  Detzner,  sowie  Parreidt, 
Schwarz  köpf  und  Hans  Albrecht.  Der  Letz- 
tere citiert  die  von  M a r t i n i e r interpretierte  An- 
sicht, welche  ich  mir  nicht  versagen  kann,  wörtlich' 
wiederzugeben,  da  sie  knapp  und  treffend  die  Vor- 
und  Nachteile  der  Saugkammern  charakterisiert;  sie 
lautet:  ,,Sie  erleichtern  und  verstärken 

die  Retention  während  der  ersten  Tage 
nach  dem  Einsetzen  des  Ersatzes.  Sie 
wirken  jedoch  oft  nachteilig  durch  Rei- 
i zung,  Entzündung,  Hyperplasie  und  in 
I manchen  Fällen  durch  Eiterung  der 
Schleimhaut,  und  schliesslich  wird  die 
Kammer  in  manchen  Fällen  durch  die 
; schröpfkopfartige  Wirkung  von  der 
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Schleimhaut  a u s g e f ü 1 1 1,  womit  dann  die 
fundamentale  Wirkung  der  Saugkammer 
a u f h ö r t,  und  in  Fällen,  wo  die  R e i z w i r - 
kung  der  Kammer  durch  geeignete  Me- 
thoden in  passenden  Fällen  h i n t a n g e - 
halten  wurde,  eine  grössere  Oberfläche 
zur  Begünstigung  der  Adhäsion  er- 
zielt i s t.“ 

Die  Indication  zur  xMibringung  einer  Sauge- 
kammer ist  keine  schwierige.  Bei  hohem  Gaumen 
und  in  Fällen,  in  denen  die  Platte  den  xAlveolarrand 
umgreift,  genügen  deren  Adhäsion  meist  zur  Reten- 
tion der  Platte.  Ist  aber  der  Gaumen  flach  oder  ver- 
bieten Wurzeln  das  FTebergreifen  der  Platte,  dann 
kann  das  Anbringen  einer  Luftkammer  von  grösstem 
Werte  sein. 

Einfache  Saugkammern  stellt  man  sich 
in  der  Weise  her,  dass  man  an  der  Gaumenseite  der 
fertigen  Platte  eine  flache,  beliebig  grosse  Kammer 
von  ca.  1V2  nrm  Tiefe  ausgräbt.  Diese  Artider  Herstel- 
lung ist  jedoch  keine  sehr  zweckmässige,  denn  es  kann 
hiebei  nichts  Genaues  geleistet  werden,  und  zudem 
wird  leicht  die  Platte  an  dieser  Stelle  durchlöchert. 

Besser  ist  es,  Saugplättchen  aus  weichem  Metalle, 
die  man  entweder  selbst  anfertigt,  oder  aus  den  De- 
pots bezieht,  vor  dem  Packen  des  Kautschuks  auf 
das  Modell  zu  legen  und  sie  nach  dem  Vulcanisieren 
wieder  aus  der  Platte  zu  entfernen.  Fig.  237  zeigt 
ein  mit  Saugplättchen  versehenes  Modell. 

Jüterbock  stellt  goldene  Saugkammereinla- 
gen dar,  die  in  der  Platte  Zurückbleiben  und  der- 
selben ein  gefälliges  Aussehen  verleihen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Saugkammern 
etwa  1V2  mm  tief  sein  sollen,  und  es  erübrigt  uns 
noch,  der  Grösse  und  Lage  Erwähnung  zu  tun.  Die 
Grösse  darf  eine  ganz  beträchtliche  sein,  denn  es 
wächst  die  Saugkraft  einer  Luftkammer  proportional 
ihrer  Grösse.  Sie  darf  aber  nicht  so  gross  sein,  dass 
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)i  fast  die  ganze  Platte  hohl  liegt,  denn  sonst  würde 
:|  das  Gebissstück  zu  sehr  geschwächt,  und  zudem  wäre 
die  Gelegenheit  zur  Retention  von  Speiseresten  eine 
tl  allzu  günstige,  sondern  es  wird  genügen,  etwa  den 
vierten  oder  fünften  Teil  der  Plattenoberfläche  für 
■i  die  Saugkammer  zu  verwenden.  Die  Lage  der  Saug- 
1 kammer  soll  eine  möglichst  centrale  sein,  weil  dann 
! die  Platte  in  allen  Teilen  gleichmässig  angesogen 
wird.  Liegt  die  Saugkammfer  z.  B.  zu  viel  nach  rechts, 
i!  so  fällt  das  Stück  gern  auf  der  linken  Seite  herunter, 
\ und  liegt  sie  zu  weit  nach  vorne,  so  liegt  sie  am  hin- 
I teren  Rande  nicht  an.  Um  bei  ganz  flachen  Gaumen 


t eine  Platte  zum  Haften  zu  bringen,  haben  Detzner 
ti  und  F 1 a g g vorgeschlagen,  statt  einer,  zwei  Luft- 
i,  kammern  und  zwar  seitlich  von  der  Mittellinie  des 
i Gaumens,  anzubringen,  wodurch  sich  der  Zug  an  der 
i Gaumenfläche  noch  besser  verteile.  Solche  getrenn- 
ten Saugkammern,  denen  aber  die  Form  von  Rinnen 
■i  gegeben  wurde,  hat  man  auch  an  zahnlosen  Unter- 
' kiefern  versucht,  aber,  so  viel  ich  weiss,  nicht  mit 
dem  guten  Erfolg,  wie  er  sich  am  Oberkiefer  erzielen 
I Hess. 
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Eine  besondere  Form  von  Saugkammern  ist  die- 
jenige von  Spyer,  Wünsche,  Passe  lil  und 
Schubert.  Diese  bringen  auf  der  Gaumenplatte 
keine  einkammerige  Vertiefung  an,  sondern,  wie  dies 
in  Fig.  238  dargestellt  ist,  eine  grosse  Anzahl  neben- 
einander gelagerter,  napfförmiger  Vertiefungen.  Da 
diese  Luftkammern  viel  weniger  tief  sind  als  die 
gewöhnlichen,  so  irritieren  sie  die  Schleimhaut  in 
geringerem  Grade.  Dabei  ist  aber  auch  ihre  Saug- 
kraft eine  verminderte.  Die  eine  Kategorie  dieser 
„P  e r 1 - S au  g k a m m e r n“  stellt  dünne,  aus  Zinn 
gefertigte  Schablonen  dar,  welche  man  vor  dem 


Fig.  238 

Stopfen  des  weichen  Kautschuks  mit  den  Fingern 
auf  die  Oberfläche  des  Modelles  genau  andrückt. 
Nach  dem  Vulcanisieren  werden  sie  alsdann  wieder 
von  der  Gaumenplatte  getrennt,  was  ganz  leicht  ge- 
lingt, wenn  man  vorher  die  Schablone  mit  etwas 
Wasserglas  oder  mit  Seifenschaum  bestrichen  hat. 
Bei  der  zweiten  Kategorie  wird  Gold  oder  Aluminium 
zur  Herstellung  der  Schablone  verwendet,  und  diese 
bleibt  im  Kautschuk  haften.  Damit  eine  Verbindung 
mit  dem  Kautschuk  eintritt,  werden  die  Ränder  etwas 
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umgebogen ; auch  kann  man  an  einzelnen  Stellen  die 
Schablone  durchlochen.  Da  sich  das  Aluminium 
leicht  zersetzt,  gebührt  Schablonen  aus  Gold  der 
Vorzug.  Diese  geben  noch  obendrein  dem  Stück  ein 
schöneres  Aussehen  und  grössere  Haltbarkeit. 

Weil  die  Schleimhaut  mit  der  Zeit  in  die  Saug- 
kammern hineinwuchert,  kam  man  auf  den  Gedan- 
ken, dieselbe  teilweise  oder  ganz  zu  bedecken.  So 
hat  H ö n e r nach  Albrecht’s  Angaben  Kammern 
mit  gedeckten  Reservekammern  erfunden,  F i- 
gur  239.  Wuchert  nun  die  Schleimhaut  auch  in  die 


Fig.  239 


Kammern  hinein,  so  bleiben  stets  die  Verbindungs- 
gänge als  lufthaltige  Räume  übrig. 

Stefan  Ulbrich  liess  im  Jahre  1885  eine 
Saugkammer  patentieren,  welche  aus  einem  napf- 
artigen Unterteile  besteht,  und  einem  aufklappbaren, 
siebartigen  Deckel.  Dadurch  wurde  allerdings  das 
Hineinwuchern  der  Schleimhaut  verhindert,  aber  es 
stellte  sich  bald  heraus,  dass  unter  dem  Einflüsse 
dieses  Metallsiebes  das  Zahnfleisch  hochgradig  ge- 
reizt und  entzündet  wurde.  Diesem  Uebelstande  hilft 
die  sogenannte  Verschlusssaugekammer  von  Merk 
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ab.  Sie  besteht,  wie  aus  Fig.  240  zu  ersehen  ist,  aus 
einem  Napf,  an  welchem  ein  mit  feinem  Loche  ver- 
sehener Deckel  angebracht  ist.  Zum  Zwecke  der  Rei- 
nigung kann  dieser  Deckel  aufgeklappt  werden. 
Theoretisch  lässt  sich  dieses  Princip  nicht  ganz  recht- 
fertigen,  wohl  kann  in  eine  solche  Kammer  kein 
Zahnfleisch  eindringen,  aber  es  dürfte  wohl  kaum 
möglich  sein,  durch  dieses  kleine,  von  der  Schleim- 
haut sofort  verklebte  Loch  einen  luft  verdünnten 
Raum  herzustellen. 

Von  all  den  auf  den  Markt  gebrachten  Systemen 
will  ich  nur  noch  die  Saugkammern  mit  weichen 


Fig.  240 


Gummisaugern  erwähnen.  Solche  Gummisauger  sind 
da  sehr  gut  zu  gebrauchen,  wo  ein  flacher  Gaumen 
mit  trockener  Schleimhaut  vorliegt.  Hier  bewirken 
sie  ein  rasches  Haften  der  Gebissstücke,  leider  aber 
ist  ihr  Anwendungsgebiet  ein  beschränktes,  weil  sie 
oftmals  die  Schleimhaut  ganz  erheblich  reizen  und 
sich  ziemlich  rasch  zersetzen.  Die  meisten  Gummi- 
sauger, ob  sie  von  Hall,  G i 1 1 e s p i e,  S a n d r e, 
Lord,  Godart  (Fig.  241)  oder  Wolf  stammen, 
werden  ungefähr  nach  folgendem  Principe  ange- 
bracht : Auf  das  Gipsmodell  wird  eine  Saug- 
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||  kammerplatte  befestigt,  die  etwas  dicker  ist  als  der 
I Gummisauger,  welcher  nachher  in  die  entsprechende 
Kammer  zu  liegen  kommt  und  der  an  seiner  Basis 
i|  ein  aus  Gold  oder  sonstiger  Legierung  bestehendes 
!j  Gewinde  trägt.  Nun  wird  das  Stück  fertig  gemacht 
i'  und  die  Saugplatte  entfernt,  so  dass  eine  Saug- 
tj  kammer  gebildet  ist,  in  deren  Mitte  sich,  in  den 
ij  Kautschuk  versenkt,  eine  Schraubenmutter  befindet. 
: Auf  dieser  Schraubenmutter  lassen  sich  mittels  klei- 
I ner  Schräubchen  Gummischeiben  oder  Gumminäpf- 
chen befestigen.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  die 


1 

? 
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Fig.  241 


} Gummisauger  in  einem  richtigen  Verhältnis  zur  Tiefe 
der  Saugkammer  stehen,  da  sonst  die  Gebissplatte, 
anstatt  an  den  Gaumen  angezogen,  von  demselben 
^ abgedrängt  wird. 

Da  es  manchmal  recht  schwer  ist,  ganze  Unter- 
kieferstücke zum  Haften  zu  bringen,  so  nehmen  wir 
jede  Verbesserung  dankbar  entgegen,  und  deshalb 
will  ich  einen  diesbezüglichen  Hinweis  von  J.  'S  c h e f f 
in  extenso  wiedergeben.  Er  schreibt  bei  Besprechung 
von  Unterkieferprothesen,  die  auf  stark  atrophische 
Alveolarränder  gelegt  werden  sollen,  folgendes : 
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„Wenn  dies  wohl  in  den  seltensten  Fällen  beim  Ober- 
kiefer vorznkommen  pflegt,  weil  — wie  schon  oben 
erwähnt  wurde  — mit  verschiedenen  Mitteln  Abhilfe 
geschaffen  werden  kann,  so  tritt  dies  bei  unteren 
Piecen  — selbstverständlich  nur  in  Fällen,  wo  der 
Unterkiefer  zahnlos  und  überdies  nach  vollständiger 
Resorption  des  Processus  alveolaris  vollkommen 
flach  wird  — um, so  mehr  in  die  Erscheinung.  Wollen 
wir  zu  den  beim  Patienten  und  beim  Zahnarzt  mit 
Recht  verpönten  Spiralfedern  nicht  Zuflucht  nehmen, 
so  sind  wir  oft  in  die  unangenehme  Lage  versetzt, 
dem  Hilfesuchenden  das  „Non  possumus“  einge- 
stehen zu  müssen.  In  solchen  Fällen  leidet  der  Pa- 
tient unter  der  fortwährenden  Verschiebung  der 
Piece  Schmerzen,  die  Articulation  wird  bei  jeder  Kau- 
bewegung eine  falsche,  und  die  Folge  davon  ist,  dass 
auch  das  Oberstück  aus  seiner  Lage  gebracht  wird. 
Im  Zustande  der  Ruhe  gelingt  es  manchen  Patienten, 
durch  Uebung  und  durch  entsprechendes  Verhalten 
der  Zunge  ein  derartig  flach  auf  sitzendes  Unterstück 
auf  seinem  Platze  zu  halten,  das  aber  schon  beim 
Versuch,  nur  flüssige  Nahrung  in  den  Mund  zu  neh- 
men, sofort  aus  seiner  Lage  gebracht  wird,  wodurch 
die  oben  erwähnten  Beschwerden  auftreten.  Um  ein 
derartig  flaches  Ersatzstück  zum  Halten  zu  bringen, 
habe  ich  nachstehendes  Verfahren  erdacht  und  wie- 
derholt zur  vollsten  Zufriedenheit  in  Verwendung 
gezogen.  Das  Gebiss  wird  wie  gewöhnlich  fertig- 
gestellt, und,  nachdem  die  richtige  Articulation  er- 
probt ist,  wird  in  der  auf  dem  Unterkiefer  aufsitzen- 
den  Gebissfläche  an  verschiedenen  Stellen  ein  kurzer 
Cylinder  senkrecht  eingebohrt  (Fig.  242  a).  In  diesen 
hohlen  Cylinder  wird  eine  Schraubenmutter  b 
eingedreht,  die  in  ihrem  Innern  gleichfalls  ein 
Schraubengewinde  enthält,  in  welchem  der  Schrau- 
benkopf c Platz  finden  soll.  Cylinder  und  Schrauben- 
kopf lassen  sich  aus  Gold  oder  aus  einem  anderen 
Metall  herstellen,  welch  letzteres  unbedingt  ver- 
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nickelt  sein  muss.  Man  nimmt  nun  weich  gegerbtes 
Rehleder  und  schneidet  genau  nach  der  Länge  und 


Fjg.  242 

Breite  der  Unterkieferfläche  ein  Stück  heraus,  ver- 
sieht es  mit  den  entsprechenden  Löchern  d,  die 
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mit  den  vorher  in  dem  Kautschuk  angebrachten 
cylindrischen  Vertiefungen  übereinstimmen  müssen, 
und  befestigt  es  mit  den  hierzu  passenden  Schrauben- 
köpfen. Die  letzteren  müssen  nach  Art  der  gewöhn- 
lichen Schräubchen  flach  und  mit  einer  Querrinne 
versehen  sein,  damit  sie  mit  einem  kleinen  Schrauben- 
zieher leicht  aus-  und  eingebracht  werden  können. 
Die  Schraubenköpfe  sollen  glatt  und  so  tief  einge- 
dreht werden,  dass  sie  die  Unterkieferschleimhaut 
nicht  drücken.  Man  kann  auch  so  vorgehen,  dass 
man  die  Schraubenmutter  samt  hineinpassendem 
Köpfchen  in  die  Wachsschablone  versenkt  und  ein- 
vulcanisiert.  Nach  dem  Säubern  des  Stückes  wird 
das  Köpfchen  herausgeholt,  das  Leder  zugeschnit- 
ten, mit  den  entsprechenden  Löchern  versehen,  auf- 
gelegt und  die  Köpfchen  in  die  entsprechende  Mutter 
hineingeschraubt.  Wichtig  ist,  dass  die  Schrauben- 
mutter so  tief  einvulcanisiert  wird,  damit  das  Köpf- 
chen nicht  zu  weit  herausragt,  wodurch  einerseits 
sehr  leicht  Druckstellen  entstehen  könnten  und  an- 
derseits das  Stück  nicht  vollständig  flach  aufsitzt. 
Durch  diese  einfache  Belederung  wird  eine  Saug- 
fläche geschaffen,  wodurch  ein  flaches,  sonst  nicht 
haftendes  Stück  durch  Ansaugen  zum  Halten  ge- 
bracht wird.  Das  Leder  muss  häufig  gewechselt  wer- 
den, was  der  Patient  selbst  besorgen  kann.  Das  Bür- 
sten des  Leders  kann  ebenso  leicht  vorgenommen 
werden,  wie  die  Reinigung  des  ganzen  Stückes.  Es 
bleibt  dem  Patienten  und  seinem  Reinlichkeitssinn 
überlassen,  wann  und  wie  oft  er  das  Leder  durch  ein 
neues  zu  ersetzen  gewillt  ist.“ 

In  gewissen  Fällen  mag  eine  Combination  von 
Klammern  und  Saugekammern  erwünscht  sein.  Eine 
solche  Oberprothese  wurde  in  nebenstehender  Fi- 
gur 243  dargestellt. 
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Fig.  243 


3.  Die  Befestigung  von  Zahnersatzstücken  durch 
Klammern. 

Eine  sehr  beliebte  Befestigungsart  für  partielle 
Prothesen  besteht  in  der  Umklammerung  eines  oder 
mehrerer  solider  Zähne  mit  Metallspangen.  Als  Ma- 
terial wird  meist  iSkarätiges  Gold  verwendet,  da 
dieses  federt  und  sich  im  Munde  nicht  zersetzt.  Le- 
gierungen unedler  Metalle  sind  entweder  zu  weich 
(Victoriametall)  oder  sie  zersetzen  sich  allmählich 
(Aluminiumbronze).  Platin,  das  vielfach  empfohlen 
wurde,  eignet  sich  meiner  Erfahrung  nach  absolut 
nicht,  da  es  viel  zu  wenig  Elasticität  besitzt.  Besser 
würde  vielleicht  Platin-Iridium  für  federnde  Klam- 
mern passen.  Bei  Kautschukstücken  liegt  aus  Be- 
quemlichkeits-  und  Billigkeitsgründen  die  Ver- 
suchung nahe,  die  Klammern  aus  Kautschuk  zu 
machen.  Dies  ist  aber  tunlichst  zu  vermeiden,  denn 
es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  mit  Kautschuk  versehenen 
Zähne  viel  rascher  zu  Grunde  gehen,  als  wenn  Gold- 
klammern verwendet  wurden.  Dass  Goldklammern 
die  Zähne  relativ  wenig  schädigen,  suchte  Jung  mit 
der  Tatsache  in  Einklang  zu  bringen,  dass  gewisse 
Bacterienproducte  Säuren  abzuspalten  vermögen, 
welche  in  statu  nascendi  im  Stande  sind,  mit  gewissen 


Fig.  244  a Drahtklammer,  b F'lache  Klammer  mit  ange- 
lötetem Schwänze,  c Hohe,  an  der  sichtbaren  Zahnfläche  aus- 
geschweifte Klammer. 


Metallen  Verbindungen  einzugehen  (lösliche  Metall- 
salze), die  stark  antiseptisch  wirken.  Wenn  auch  die- 
ser Hergang  nicht  geleugnet  werden  kann,  so  ist 
doch  kaum  anzunehmen,  dass  aus  den  überaus  schwa- 
chen Lösungen  von  Milch-,  Butter-  etc.  Säuren,  wie 
sie  im  Munde  als  Gärungsproducte  Vorkommen,  mit 
dem  vorhandenen  Golde  keimtötende  Verbindungen 
eingegangen  werden.  Hiergegen  spricht  von  vorn- 
herein der  Umstand,  dass  in  einer  normalen,  ge- 
sunden Mundhöhle,  sofern  accidentelle  Verunreini- 
gungen (wie  Quecksilber)  fehlen,  die  Goldklammern 
vollständig  blank  bleiben  und  an  Gewicht  nichts  ein- 
büssen.  Viel  eher  fällt  der  Umstand  ins  Gewicht,  dass 
eine  glatt  polierte  Goldklammer  keinerlei  Anhalts- 
punkte für  Verunreinigungen  bietet,  und  dass  zu- 
dem dieser  gute  Wärmeleiter  die  Bakterien  in  ihrer 
Entwicklung  stört ; dann  mögen  elektrische  Ströme, 
die  sich  bei  Berührung  des  Goldes  mit  Amalgam- 
füllungen höchst  wahrscheinlich  bilden,  zur  Vernich- 
tung von  Mikroorganismen  und  somit  zur  Erhaltung 
plombierter  Zähne  beitragen.  Die  Innenfläche  von 
Kautschukklammern  ist  bedeutend  rauher,  der  Kaut- 
schuk selbst  bekanntlich  für  Feuchtigkeit  nicht 
ganz  undurchlässig,  und  zudem  ist  er  ein  schlechter 
Wärmeleiter,  was  alles  die  Zersetzung  von  Speise- 
teilchen zwischen  Zahn  und  Klammer  nach  Möglich- 
keit begünstigt. 

Bevor  nun  eine  Prothese  mit  Klammern  versehen 
wird,  stelle  man  genau  die  als  Stützpunkte  dienenden 
Zähne  fest.  Je  kräftiger  diese  Stützpunkte  sind,  desto 
mehr  Zähne  vermögen  sie  zu  tragen  resp.  desto  klei- 
ner kann  die  Gebissplatte  sein.  Es  sind  möglichst 
gesunde  und  festsitzende  Zähne  zu  wählen.  Wacklige 
oder  cariöse  dürfen  nur  im  äussersten  Notfälle  um- 


Fig.  244. 


303 


klammert  werden.  Inwiefern  sich  mit  grossen  Füllun- 
gen versehene  Zahnkronen  eignen,  hängt  vom  jeweili- 
gen Ermessen  ab;  überhaupt  spielen  hier  der  tech- 
nische Scharfblick  und  die  Routine  eine  grosse  Rolle. 

Sehr  gut  halten  Stücke,  die  an  Molaren,  Prä- 
molaren und  Eckzähnen  befestigt  werden.  Schneide- 
zähne bieten  ihrer  Form  und  Lage  halber  nur  einen 
geringen  Halt.  Die  Molaren  eignen  sich  wohl  des- 
halb am  besten,  weil  sie  die  stärksten  Zähne  des 
1 Mundes  sind,  und  weil  in  den  meisten  Fällen  selbst 
breite  Klammern  nicht  sichtbar  sind.  Um  einen 
recht  festen  Halt  zu  gewinnen,  wird  bei  Molaren  und 
Prämolaren  sowohl  des  Ober-,  als  Unterkiefers  die 
Klammer  so  hoch  wie  möglich  gemacht,  und  das 
Blech  etwas  dicker  als  gewöhnliches  Plattenblech  ge- 
nommen. Wo  es  angeht,  legt  man  die  Klammer  von 
hinten  her  um  den  Zahn  und  lässt  sie  buccalwärts 
so  weit  nach  vorne  reichen,  als  irgend  möglich ; oder 
man  biegt  ein  Goldband  so  um  die  ganze  Zahnkrone 
herum,  dass  sich  die  beiden  Enden  in  der  Mitte  der 
Buccalwand  treffen,  wodurch  eine  besonders  gleich- 
mässige,  den  Zahn  nach  keiner  Richtung  drängende 
I Federwirkung  erzielt  wird.  (Fig.  244  b zeigt  eine 
I mit  angelötetem  Schwänze  versehene  Klammer  für 
eine  Kautschukplatte.)  Beim  ersten  und  manchmal 
selbst  beim  zweiten  Praemolaren  würde  eine  richtig 
construierte  Klammer  zu  sichtbar,  weshalb  sie  viel 
kürzer  gemacht  werden  muss  (Fig.  244  c).  Die  Klam- 
mern müssen  natürlich  nach  dem  Gipsmodelle  auf  das 
Genaueste  angefertigt  werden,  ansonst  sie  zu  Brut- 
stätten für  Mikroorganismen  werden;  auch  drücken 
beim  Kauen  schlecht  sitzende  Klammern  auf  die  Stütz- 
zähne, bis  diese  locker  werden  und  verloren  gehen.  Sie 
dürfen  ferner  das  Zahnfleisch  nicht  reizen  und  vom 
Zahnhalse  zurückdrängen,  müssen  ihm  aber  dicht 
anliegen.  Am  besten  gelingt  die  Anfertigung  von 
Klammern,  wenn  wir  nach  Vorschrift  von  Richard- 
son  zuerst  eine  Schablone  aus  Blei  hersteilen. 


Weniger  sichtbar  als  Klammern  aus  Blech  sind 
solche  aus  Draht,  der  entweder  rund  oder  halbrund 
verwendet  wird.  Drahtklammern  kommen  meist  für 
Eckzähne  und  erste  Prämolaren  in  Betracht,  auch 
andere  Zahngattungen,  besonders  wenn  sie  niedrige 
Kronen  besitzen,  wie  z.  B.  die  Weisheitszähne,  lassen 
sich  oft  besser  mit  Draht,  als  Blech  umklammern. 
Deren  Herstellung  ist  lange  nicht  so  schwierig  wie 
diejenige  der  Bandklammern.  Bei  Metallstücken  wird 
der  Draht,  auf  dem  Zahnfleischsaume  ruhend,  um  den 
Zahnhals  gelegt  und  der  linguale  Teil  desselben  mit 
der  Platte  verlötet,  und  bei  Kautschukpiecen  schlägt 
man  den  lingualen  Teil  des  Drahtes  breit  (Fig.  244a), 
rauht  ihn  etwas  an  und  biegt  ihn  so,  dass  er  in  den 
Kautschuk  zu  stecken  kommt. 

4.  Die  Befestigung  von  Zahnersatzstücken  durch 
Federn. 

Obere  und  untere  Ersatzstücke,  sowie  Obtura- 
toren und  Kieferprothesen  lassen  sich  dadurch  fixie- 
ren, dass  man  die  beiden  Stücke  miteinander  durch 
elastische  Bänder  oder  Federn  verbindet.  Meist  wer- 
den Spiralfedern  angewendet,  welche  auf  der  Höhe 
des  zweiten  Prämolaren  oder  ersten  Molaren  beweg- 
lich angebracht  sind,  und  die  nach  rückwärts  einen 
Bogen  beschreiben.  Infolge  der  Elasticität  besteht 
das  Bestreben  der  Spiralfedern,  aus  der  gebogenen  in  | 
die  gestreckte  Form  überzugehen,  wodurch  die  Ober-  j 
kieferprothese  gegen  den  Oberkiefer  und  die  Unter- 
kieferprothese gegen  den  Unterkiefer  gedruckt  wird. 
So  gut  auch  durch  Federn  Prothesen  sitzen  mögen, 
so  ist  deren  Anwendung  dennoch  als  ultimum  refu-  j 
gium  anzusehen,  denn  vor  allem  belästigen  s^ie  nicht 
unerheblich  die  Wangenschleimhaut  und  bilden  eine  , 
Quelle  der  Unreinlichkeit.  Zum  Glücke  werden  sie  ^ 
durch  die  fortschreitende  Technik  mehr  und  mehr  | 
aus  unseren  Laboratorien  verdrängt.  ! 
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Am  meisten  Verbreitung  haben  Spiralfedern  aus 
i6karätigem  Golddraht  gewonnen.  Ihre  Länge  ist 
so  zu  wählen,  dass  sie  bei  geöffnetem  Munde  immer 
noch  die  Prothesen  gegen  die  Kiefer  pressen,  und 
bei  geschlossenen  Zahnreihen  darf  der  Druck  kein 
allzu  grosser  sein,  da  sonst  die  Schleimhaut  der  Kiefer 
gedruckt  würde.  Aber  nicht  nur  die  Länge  der 
Federn,  sondern  auch  die  Dicke  derselben,  sowie 
^ diejenige  des  verwendeten  Drahtes  kommt  für  die 
Elasticität  in  Betracht,  worauf  in  jedem  Falle  Bedacht 
zu  nehmen  ist. 

Die  Befestigung  der  Federn  an  den  Prothesen 
geschieht  durch  Federträger  ^Fig.  245  zeigt  verschie- 


a b 


Fig.  245 


und  einem 

beweglichen  Teil  bestehen.  Der  fixe  Teil  ist  ein 
mit  Kopf  versehener  Stift,  eine  Schraube  oder  ein 
tSand,  die  mit  der  Prothese  verbunden  werden  fa) 
bewegliche  Teil  einen  Stift  f„Feder- 
iind  ‘^urstellt,  der  an  einer  Seite  flachgeschlagen 
nd  zum  Durchtritte  des  Stiftes  durchbohrt  ist  (h) 
Auf  das  stiftförmige  Ende  des  Federkopfes  lässt  sich 
die  Spiralfeder  schieben.  In  Fig.  246  ist  eine  Spiral- 
gebildet  Federköpfen  a und  Federträger  b ab- 

Preis  werk,  Zahntechnik. 
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Die  Federträger  lassen  sich  in  die  fertigen  Ge- 
bissstücke einschrauben,  eventuell  auch  aufnieten ; in 
seltenen  Fällen  müssen  sie  an  Metallprothesen  an- 
gelötet werden.  Am  häufigsten  wird  man  sie  schon 
an  die  Wachsschablone  befestigen,  mit  ihr  eingipsen 
und  dann  das  in  die  Hohlform  ragende  Ende  des 


b c b 

Fig.  246 


Trägers  mit  weichem  Kautschuk  umstopfen.  Solche 
einvulcanisierte  Federträger  müssen  vor  dem  Ge- 
brauche erst  beweglich  gemacht  werden,  da  deren 
Gelenke  durch  eingedrungenen  Gips  und  Kautschuk 
steif  geworden  sind. 

Die  Federn  können  bei  empfindlicher  Wangen- 
schleimhaut zu  Verletzung  derselben  führen,  deshalb 
tut  man  gut,  die  Federträger  etwas  lingualwärts  zu 
biegen,  wodurch  die  Federn  an  das  Gebiss  heran- 
gedrückt werden.  Um  das  Hereintreten  der  Federn 
zu  unterstützen,  müssen  die  Molaren  ebenfalls  etwas  t 
hereingedrückt  oder,  wenn  dies  nicht  zulässig  h 
ist,  an  ihrer  Buccalfläche  ganz  flachgeschliffen  wer- 
den. Belästigt  eine  Feder  den  hinteren  Abschluss 
des  Vestibulum  oris,  so  hat  man  sie  kürzer  zu  machen, 
drückt  sie  sich  aber  in  den  oberen  (Fornix)  oder  un-  I 
teren  (Fundus)  Teil  desselben  ein,  so  kann  dem  i 
Uebelstand  durch  Anbringung  eines  kleinen  Stiftes, 
welcher  dem  Federträger  als  Anschlag  dient,  ab- 
geholfen werden.  Noch  besser  aber  wirkt  ein  leisten- 
artiger Vorsprung,  auf  welchen  sich  beim  Schliessen  i 
des  Mundes  die  Feder  bettet.  In  Fig.  247  ist  ein  ganzes 
Federgebiss  mit  dieser  Vorrichtung  abgebildet.  I 1 

Um  die  Federn  zu  verbergen,  besteht  bei  vielen  t 
Praktikern  die  leicht  begreifliche  Tendenz,  die  jj 
Federträger  möglichst  weit  nach  hinten  zu  verlegen.  (; 
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Hierdurch  entsteht  jedoch  ein  Druck,  der  sich  kei- 
neswegs gleichmässig  auf  die  Gebissstücke  verteilt, 
sondern  der  im  hinteren  Teile  grösser  ist  als  im  vor- 
i deren.  Wie  D e t z n e r sehr  richtig  ausführt,  sollte 
j nach  Möglichkeit  der  Schwerpunkt  des  Ersatz- 
1,  Stückes  berücksichtigt  werden.  Da  derselbe  aber  wohl 
I in  den  meisten  Fällen  in  der  Nähe  der  ersten  Prä- 
I molaren,  also  zu  sichtbar,  liegt,  so  sollte  eine  mög- 
I liehst  nahe  dahinter  liegende  Stelle  aufgesucht  wer- 
i den.  Ausser  der  Berücksichtigung  des  Schwerpunktes 


Fig.  247 


kommt  noch  die  Lage  der  Federträger  zueinander 
in  Betracht.  Diese  sollten  stets,  bei  geschlossenen 
Zahnreihen,  senkrecht  übereinander  liegen,  da  sie 
sonst  die  Gebissstücke  aus  ihrer  Lage  schieben;  aus 
demseljDen  Grunde  müssen  die  links-  und  rechts- 
seitigen Träger  absolut  symmetrisch  liegen. 

Statt  der  Metallfedern  hat  Holder  Egger 
welche  aus  elastischem  Gummi  erfunden  und  paten- 
tieren lassen.  Nach  Angabe  des  Erfinders  sollen  sie 
im  Munde  vorzüglich  halten.  Da  ich  mit  dieser 
Gummiverbindung  keine  ITfahrung  habe,  kann  ich 
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darüber  nichts  berichten  und  muss  ich  mich  mit 
deren  Reproduction  (Fig.  248)  begnügen. 


F.g.  243 


Eine  Gebissfeder,  die  ich  aus  eigener  Beobach- 
tung kenne,  ist  die  Stöpselfeder  (Fig.  249)  von 


Fig.  249 

Stedmann.  Sie  besteht  aus  einem  kurzen  Metall* 
cylinder,  in  dem  ein  zweiter  steckt,  der  durch  eine  im 
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Innern  befindliche  Feder  beweglich  gemacht  ist. 
Diese  Vorrichtung  wird  am  Unterstück  an  der  Stelle 
des  ersten  Molaren  angebracht ; der  federnde  Cy- 
linder  drückt  die  Gebissstücke  fortwährend  gegen  die 
Kiefer.  Es  kann  diese  Art  Feder  recht  gute  Dienste 
leisten,  besonders  bei  Patienten,  die  aus  irgend  einem 
Grunde  (Empfindlichkeit  der  Wangenschleimhaut, 
Narbencontractur  etc.)  keine  seitlich  angebrachten 
Federn  ertragen  können.  Ein  grosser  Nachteil  hegt 
nur  in  der  nicht  unbeträchtlichen  Störung  der  Ar- 
ticulation,  die  diese  Apparate  mit  sich  bringen. 


Das  Aufstellen  der  kttnstlichen  Zähne. 

Das  Aufstellen  partieller  Zahnersatzstücke. 

Zur  Anfertigung  partieller  Prothesen  bringt  man, 
wenn  nötig,  die  gewonnenen  Modelle  in  den  Arti- 
culator,  um  die  Bissverhältnisse  jederzeit  gegenwärtig 
zu  haben.  Die  künstlichen  Zähne  sind  nach  den  vor- 
handenen natürlichen  bei  heller  Tagesbeleuchtung 
so  auszusuchen,  dass  selbst  ein  geübtes  Auge  sie 
nicht  voneinander  zu  unterscheiden  vermag.  Nicht 
nur  müssen  sie  in  der  Farbe  mit  den  natürlichen 
genau  übereinstimmen,  sondern  auch  in  der  Structur 
der  Schmelzoberfläche,  sowie  in  der  Länge  und  Breite. 
Auf  diese  Punkte  wird  im  allgemeinen  viel  zu  wenig 
Gewicht  gelegt.  Meist  werden  zu  helle  und  zu  kleine 
Zähne  verwendet,  die  sich  schon  von  weitem  als  un- 
echte verraten. 

Diese  als  passend  befundenen  Kunstzähne  wer- 
den auf  dem  Modelle  (Fig.  195)  an  die  entsprechende 
Stelle  der  fehlenden  gesetzt,  aber  selten  passen  sie 
ohne  weiteres,  sondern  sie  müssen  erst  durch  irgend 
eine  Massnahme  hergerichtet  werden.  Ist  der  Alveo- 
larrand stark  geschwunden,  so  wird  er  durch  rosa- 
farbenen Kautschuk  ersetzt,  in  welchen  man  die 
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Fig.  250,  a Wachsplatte  für  partielles  Obergebiss,  b Auf 
dieselbe  Wachsplatte  sind  schon  einige  künstliche  Zähne  aufgesetzt. 


Zähne  einbettet.  Noch  täuschender  gestaltet  sich  der 
Ersatz,  wenn  statt  des  Kautschukzahnfleisches  soge- 
nannte Biockzähne  mit  Porzellanzahnfleisch  Verwen- 
dung finden.  Besteht  aber  nur  ein  mässiger  Schwund 
des  Alveolarfortsatzes  oder  sind  noch  Wurzeln  vor- 
handen, so  werden  die  Zähne  direct  auf  das  Modell 
auf  gestellt. 

Zum  Beschleifen  der  Zähne  sind  meistens  Ma- 
schinen mit  Schwungrad  im  Gebrauch,  an  deren 
Schleifkopf  sich  beliebige  Schleifräder  aus  Schmir- 
gel, Corundum  etc.  einschrauben  lassen.  Meist  wer- 
den solche  Maschinen,  die  zugleich  die  Polierräder 
zu  treiben  haben,  durch  Fussbetrieb  in  Bewegung 
gesetzt  oder  durch  Elektricität,  seltener  laufen  sie 
durch  Wasser-  oder  Dampfkraft.  Die  primitiven, 
durch  Handkurbeln  getriebenen  Schleifmaschinen 
sieht  man  heutzutage  wohl  nicht  mehr  in  manchem 
Atelier. 

Um  die  aufzuschleifenden  Zähne  provisorisch 
befestigen  zu  können,  fertigt  man  aus  dünnem  Plat- 
tenwachs eine  der  Grösse  der  zukünftigen  Platte  ent- 
sprechende Schablone  (Fig.  250  a)  an  und  in  dieses 
Wachs  bettet  man  successive  (Fig.  250  b)  die  aufzu- 
stellenden Zähne.  Dies  ist  wenigstens  das  für  Kaut- 
schukgebisse übliche  Verfahren.  Bei  Metallprothesen 
fällt  die  Schablone  weg;  an  deren  Stelle  tritt  die  im 
voraus  geprägte  Goldplatte,  an  welche  die  Zähne  der 
Reihe  nach  aufgekiebt  werden. 

Die  Zähne  müssen  so  beschliffen  werden,  dass 
sie  mit  ihrer  ganzen  Basis  dem  Modelle  aufliegen, 
denn  sonst  entstehen  sehr  unschöne  Löcher.  Damit 
sie  sich  leicht  in  das  Zahnfleisch  hineinsenken,  ist 
das  Modell  an  der  betreffenden  Stelle  leicht  zu  radie- 
ren. Wurzeloberflächen  sollten  aber  unter  keinen  Um- 


Fig.  250, 


Ständen  beschnitten  werden,  da  sonst  das  ganze  Stück 
auf  den  Wurzeln  reitet.  Wenn  auch  anfänglich  der- 
art angefertigte  Gebisse  kleine  Zwischenräume  zwi- 
schen Wurzeln  und  Zahn  aufweisen,  so  gleicht  sich 
dieser  Mangel  sehr  bald  dadurch  aus,  dass  sich  das 
Gebiss  tiefer  in  die  weichen  Mundgewebe  senkt.  Es 
ist  empfohlen  worden,  die  Wurzelfläche  des  Modelles 
mit  Firnis  zu  bestreichen,  damit  sie  sich  weniger 
abnutzen  soll.  Noch  zweckmässiger  ist  es,  Modelle 
aus  Spencecomposition  herzustellen,  welches  Material 
sehr  widerstandsfähig  ist.  Handelt  es  sich  jedoch  um 
Anfertigung  von  Kautschukprothesen,  so  muss  ausser 
dem  Spencemodell  noch  ein  solches  aus  Gips  vor- 
handen sein,  denn  nur  ein  solches  eignet  sich  zur 
Vulcanisation  des  Kautschuks. 

Während  des  Schiebens  halte 
man  den  Zahn  fest  in  der  Hand 
oder  in  einem  hierzu  passenden  Hal- 
ter (Fig.  251),  wobei  zu  beachten 
ist,  dass  das  Schleifrad  nie  trocken 
wird.  Durch  mehrmaliges  Aufpro- 
bieren wird  erreicht,  dass  der  Zahn 
mit  breiter  Basis  dem  Modelle  auf- 
sitzt und  zugleich  eine  möglichst  na- 
türliche Lage  einnimmt.  Nicht  immer 
ist  es  möglich,  durch  alleiniges  Be- 
schleifen  der  Zahnbasis  die  richtige  Fig.  251 
Länge  zu  erzielen,  sondern  es  kann 
gelegentlich  ein  Kürzen  seines  Schneideteiles  not- 
wendig werden.  In  diesem  Falle  ist  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dass  die  natürliche  Contur  nicht  verloren 
geht.  Sie  lässt  sich  leicht  mittels  feiner,  durch  die 
Bohrmaschine  getriebener  Carborundumräder  wieder 
hersteilen.  Die  Politur  des  künstlichen  Zahnes  geht 
allerdings  an  den  befeilten  Stellen  verloren ; mittels 
feiner  Glaspapierscheiben  lässt  sich  aber  auch  diesem 
Uebelstande  in  befriedigender  Weise  abhelfen. 

Sind  die  Zähne  passend  geschliffen,  so  werden 
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Fig.  254.  Partielles  fertig  modelliertes  Gebiss  auf  dem 
Modelle  und  im  Articulator. 


die  Crampons  mittels  der  in  Fig.  252  abgebildeten 
Cramponzange  plattgedrückt  und  in  einem  ungefähr 
rechten  Winkel  umgebogen,  wodurch  die  Zähne  erst 
den  richtigen  Halt  im  Kautschuk  erlan- 
gen. Die  Stellung  der  Crampons  richtet 
sich  nach  dem  Raum,  der  ihnen  zur  Ver- 
fügung steht.  In  untenstehender  Fig.  253 
sind  einige  Beispiele  angeführt.  Bei  Ver- 
wendung von  Lochzähnen  oder  bei  ge- 
knöpften Crampons  fällt  selbstredend 
diese  Procedur  fort. 

Sind  alle  Zähne  auf  die  Wurzeln  und 
auf  das  Zahnfleisch  geschliffen  und  die 
Crampons  umgebogen,  so  erhitzt  man 
letztere,  damit  sie,  an  ihre  Stelle  auf  das 
Fig.  252  Modell  gebracht,  in  der  Wachsschablone 
haften  bleiben.  Meist  genügt  aber  dies 
nicht,  sondern  es  muss  mit  dem  Wachsspatel  noch 
etwas  Wachs  an  die  Rückenfläche  der  Zähne  ange- 
schmolzen werden.  Diejenigen  Zähne,  welche  eine 
Unterlage  von  Kautschuk  erhalten  sollen,  werden 
ebenfalls  erhitzt  und  in  das  den  Alveolarteil  über- 
brückende Wachs  versenkt. 


Fig.  253 

Vor  gänzlichem  Abkühlen  wird  die  Articulation 
geschlossen,  so  dass  die  künstlichen  Zähne  den  rich- 
tigen Gegenbiss  erhalten.  Es  ist  genau  darauf  zu 
achten,  dass  vordere  Zähne  sowie  sogenannte  „halbe 
Backenzähne“  von  den  Antagonisten  nicht  getroffen 
werden,  da  sie  sonst  bald  abbrechen.  Auch  die  Kau- 


Fig.  254. 
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flächen  der  Praemolaren  und  Molaren  dürfen  nicht 
allzu  scharf  zusammenbeissen,  da  sonst  Druckzustände 
entstehen;  hauptsächlich  darf  es  nicht  geschehen, 
dass  einzelne  Zähne  stärker  aufbeissen  als  andere, 
was  bei  beschädigten  Gegenmodellen  leicht  einzu- 
treten pflegt.  Da  wir  grossen  Wert  auf  eine  exacte 
Articulation  legen,  so  fertigen  wir  oftmals  die  Gegen- 
modelle aus  Spencecomposition  an,  die  sich  nicht 
abnutzt. 

Ein  richtig  modelliertes  partielles  Zahnersatz- 
stück wurde  in  Fig.  254  abgebildet;  dasselbe  liegt 
auf  dem  im  Articulator  befestigten  Modelle. 

Rosa  Kautschuk  ist  ein  ganz  gutes  Material,  um 
an  weniger  sichtbaren  Stellen  Substanzverluste  des 
Alveolarteiles  zu  verdecken.  Es  geht  ihm  aber  jene 
dem  natürlichen  Zahnfleische  eigene  Transparenz  ab, 
und  es  verfärbt  sich  zudem  mit  der  Zeit,  sodass  es 
an  sichtbaren  Stellen  keine  Verwendung  finden  sollte; 
in  diesen  Fällen  bringen  die  in  Fig.  217  abgebildeten 
Zahnfleischzähne  eine  viel  bessere  Wirkung  hervor. 
Das  Zahnfleisch  der  Blockzähne  muss  die  Schattie- 
rung  des  natürlichen  Zahnfleisches  sowie  dessen  Form 
i besitzen.  Durch  genaues  Beschleifen  des  Zahnfleisch- 
^ blockes  ist  dahin  zu  wirken,  dass  derselbe  dem  natür- 
lichen Zahnfleische  allseitig  so  dicht  aufliegt,  dass 
sich  der  Uebergang  vom  natürlichen  zum  künstlichen 
Zahnfleische  nicht  wahrnehmen  lässt.  Sollen  mehrere 
Blöcke  nebeneinander  zur  Anwendung  gelangen,  so 
müssen  die  aneinander  stossenden  Ränder  haarscharf 
zusammengeschliffen  werden,  so  dass  es  aussieht,  als 
ob  das  Ganze  aus  einem  Guss  bestände.  Um  zu  ver- 
meiden, dass  später  beim  Pressen  des  eingepackten 
Kautschuks  die  Blöcke  wieder  auseinandergedrängt 
werden,  sind  alle  Fugen  vor  dem  Einbringen  des 
Kautschuks  mit  Phosphatcement  zu  bestreichen. 
Einer  der  günstigsten  Fälle  für  die  Anwendung  von 
Blockzähnen  besteht  unzweifelhaft  beim  Fehlen  von 
vier  oder  sechs  Vorderzähnen,  denn  für  diese  Fälle 
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Fig,  255.  Ganzes  Ober-  und  Untergebiss  beim  Beginne  des 
Modellierens. 


befindet  sich  im  Handel  eine  prächtige  Auswahl  von 
Zahnfleischzähnen,  die  aus  einem  wStücke  bestehen. 
Eine  solche  Prothese  ist  in  Fig.  254a  abgebildet. 


Fig.  254  a 


Blockzähne  lassen  sich  nur  schwer  mit  Metall-  ■ 
platten  direct  verbinden,  da  sie  beim  Löten  gerne  ■ 
springen;  deshalb  ist  es  geratener,  sie  durch  Hart-  fl 
gummi  an  Metallplatten  zu  befestigen.  H 

Das  Aufstellen  ganzer  Gebissstücke.  H 

Hier  ist  die  Wahl  der  künstlichen  Zähne  wich-  fl 
tig,  denn  nichts  sieht  widerlicher  aus,  als  künstliche  I' 
Zähne,  die  in  ihrer  Form  und  Farbe  ganz  und  gar  I 
nicht  zur  Physiognomie  passen.  Es  ist  auf  das  Alter,  J 
Hautfarbe,  Rasse  und  Geschlecht  Rücksicht  zu  neh- 
men. Bei  älteren  Leuten  hat  sich  das  Zahnfleisch  f 
gewöhnlich  von  den  Zahnhälsen  zurückgezogen,  so  fl 
dass  deren  Zähne  verlängert  erscheinen.  Aus  diesem 
Grunde  wählen  wir  im  allgemeinen  hier  längere  Zähne 
als  bei  jugendlichen  Patienten.  Dann  erfordert  ein 
zarter  Teint  einen  helleren  Zahn  als  ein  gelber  oder 
grauer.  Breitgesichter  müssen  breite  und  Langge- 
sichter schmale  Zahnkronen  erhalten,  sonst  ist  die 
Wirkung  eine  unharmonische.  Weiblichen  Personen 
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geben  wir  im  allgemeinen  schlankere  und  hellere 
Zähne  als  männlichen.  Besonders  dunkle  Zähne  sollen 
Raucher  erhalten,  sofern  ihre  natürlichen  vom  Rauche 
gebräunt  waren.  Ueberhaupt  hat  man  sich  nach  Mög- 
lichkeit an  die  Farbe  und  Form  der  natürlichen  an- 
zulehnen. 

Nachdem  die  Modelle  in  den  Articulator  gestellt 
worden  sind,  wird  der  Umfang  der  anzufertigenden 
Gebissplatte  auf  dieselben  gezeichnet,  und  hiernach 
sowohl  die  obere  als  untere  Platte  in  Wachs  for- 
miert und  ausgeschnitten.  (Fig.  234  a und  b). 

Es  ist  sehr  zweckmässig,  beim  Aufstellen  mit  den 
unteren  mittleren  Schneidezähnen  zu  beginnen,  hier- 
auf die  oberen  mittleren  Schneidezähne  folgen  zu 
lassen,  dann  die  unteren  seitlichen,  dann  die  oberen 
seitlichen  und  so  fort.  Fig.  255  stellt  ein  solches  im 
Werden  begriffenes  Gebissstück  dar. 

Da  die  ganze  Prothese  nach  den  zuerst  aufge- 
stellten Zähnen  geformt  werden  muss,  so  ist  es  nötig, 
den  unteren  Schneidezähnen  die  ihnen  genau  zukom- 
mende Stelle  anzuweisen.  Vor  allen  Dingen  muss 
zwischen  ihnen  die  Mittellinie  des  Gesichtes 
durchgehen.  Diese  ist  leicht  zu  eruieren;  sie  wird, 
wie  schon  beschrieben,  auf  die  Wachsschablone  bei 
Feststellung  des  Bisses  aufgezeichnet  und  von  hier 
auf  die  Modelle  übertragen.  Weniger  leicht  gelingt 
es,  von  vornherein  zu  bestimmen,  wie  weit  nach  vorn 
oder  hinten  und  wie  hoch  diese  Zähne  zu  stellen 
sind.  Auch  hier  kann  man  sich  dadurch  die  Sache 
erleichtern,  dass  man  schon  beim  Einpassen  der  Biss- 
schablonen die  beiden  unteren  Schneidezähne  an- 
bringt. Wurde  dies  aber  unterlassen,  so  lässt  sich 
dadurch  das  Richtige  treffen,  dass  man  die  Zähne 
etwas  vor  den  Alveolarkamm  stellt  und  zwar  unge- 
fähr in  halber  Höhe  des  beidseitigen  Modellabstandes. 
Die  mittleren  Schneidezähne  des  Unterkiefers  sind 
bekanntlich  etwas  schmäler  als  die  seitlichen;  man 
stelle  sie  dicht  nebeneinander  und  zwar  so,  dass- 
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Fig.  256.  Ganzes  Ober-  und  Untergebiss  fertig  modelliert. 


Fig.  257.  Durchschnitt  durch  ein  fertig  modelliertes  ganzes 
Gebissstück,  die  Articulation  von  der  Zungenseite  aus  zeigend. 


ihre  schmalen  Schneiden  in  einer  Horizontallinie 
liegen. 

Nun  ist  es  relativ  leicht,  die  Lage  der  oberen 
mittleren  Schneidezähne  zu  bestimmen,  sie  werden 
nämlich  so  aufgesetzt,  dass  ihre  Mittellinie  mit  der- 
jenigen der  unteren  Zähne  zusammenfällt.  Dabei 
müssen  sie  die  unteren  Zähne  ein  wenig  übergreifen. 
Sind  auch  diese  fixiert,  so  folgen  die  seitlichen  unteren 
Schneidezähne,  bei  deren  Aufstellung  man  schon  der 
Krümmung  des  Unterkieferbogens  Rechnung  tragen 
muss.  Die  oberen  seitlichen  Schneidezähne,  die  nun 
an  der  Reihe  sind,  werden  mit  Vorteil  etwas  kürzer 
gestellt  als  die  mittleren,  wogegen  die  unteren  und 
oberen  Eckzähne  mit  ihren  Spitzen  die  Schneidezähne 
etwas  überragen  sollen.  Die  sechs  Vorderzähne  sind 
dann  richtig  aufgestellt,  wenn  sie  einen  ebenmässigen, 
dem  natürlichen  Gebisse  entsprechenden  Bogen  be- 
schreiben, und  wenn  beim  Schliessen  des  Articulators 
die  Schneiden  der  unteren  Zähne  dicht  an  die  Rük- 
kenflächen  der  oberen  treten. 

Diese  Regeln  treffen  nur  für  normale,  regel- 
mässige Zahnstellungen  zu.  Hochgradige  Kieferano- 
malien, die  sich  nicht  durch  entsprechend  modellierte 
Gebisse  verdecken  lassen,  zwingen  uns,  manchmal 
von  dieser  Norm  abzuweichen;  so  müssen  wir  in 
manchen  Fällen  von  Prognathie  die  oberen  Zähne 
ein  gutes  Stück  vor  die  unteren  heissen  lassen,  und 
bei  Progenie  sind  die  unteren  Zähne  vor  die  oberen 
zu  stellen.  Kleine  Anomalien  wie  Torsion  eines  late- 
ralen oberen  Schneidezahnes  nehmen  sich  in  den 
meisten  Fällen  recht  natürlich  aus. 

In  gleiche  Höhe  mit  den  Schneidezähnen  des 
Unterkiefers  bringen  wir  hinter  den  Eckzahn  den 
•ersten  Praemolaren,  dessen  Krone  kleiner  ist  als  die 
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des  zweiten,  und  wenn  er  seinen  Platz  eingenommen 
hat,  so  folgt  der  erste  Praemolar  des  Oberkiefers. 
Die  Praemolaren  sind,  wie  alle  Kauzähne,  möglichst 
direct  über  den  Alveolarkamm  zu  setzen,  damit  sich 
der  Kaudruck  gleichmässig  verteilt.  Beim  Schliessen 
der  Articulation  müssen  sich  die  Praemolaren  so  tref- 
fen, dass  der  obere  den  unteren  etwas  übergreift, 
welches  Verhältnis  für  alle  Kauzähne  gilt. 

Der  untere  zweite  Praemolar  wird  dicht  an  den 
ersten  herangeschoben,  beim  Zubeissen  muss  der 
erste  obere  Praemolar  zwischen  die  beiden  unteren 
Praemolaren  hineinbeissen.  Der  zweite  obere  Prae- 
molar hat  so  zu  stehen,  dass  er  mit  dem  vorderen 
Teil  seiner  Kaufläche  den  hinteren  des  zweiten  unte- 
ren Praemolaren  trifft.  Entsprechend  dem  natürlichen 
Gebisse  muss  der  zweite  untere  Praemolar  etwas  tiefer 
stehen  als  die  Schneidezähne;  dementsprechend  er- 
fahren die  oberen  Praemolaren  eine  kleine  Verlän- 
gerung. 

Noch  etwas  tiefer  wird  der  erste  untere  Molar 
versenkt,  wogegen  der  zweite  untere  Molar  wieder 
etwas  höher  zu  liegen  kommt.  Die  oberen  ersten 
und  zweiten  Molaren  haben  die  unteren  nach  aussen 
etwas  zu  überragen  und  müssen  im  übrigen  mit  ihren 
Höckern  möglichst  in  die  Vertiefungen  der  unteren 
hineingreifen.  Auch  die  Molaren  werden  wie  die 
Praemolaren  möglichst  senkrecht  über  den  Alveolar- 
kämm  gestellt,  so  dass  die  Stellung  der  Kauflächen 
eine  horizontale  ist.  Hierdurch  verteilt  sich  der  Kau- 
druck in  regelmässiger  Weise,  was  ein  Abklappen 
der  Stücke  verhindert.  In  Fig.  256  ist  ein  correct 
in  Wachs  aufgestelltes  Gebiss  in  seiner  Articulations- 
stellung  abgebildet.  (Fig.  257  zeigt  die  Articulation 
von  der  lingualen  Seite  gesehen.) 

Der  Zahnbogen  besitzt  bekanntlich  am  Oberkiefer 
eine  andere  Form  als  am  Unterkiefer.  Am  Ober- 
kiefer stellt  er  eine  halbe  Ellipse  dar,  weshalb  er 
von  sanfter  und  gleichmässiger  Biegung  ist.  Die 
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Form  der  unteren  Zahnreihe  gleicht  weit  eher  einer 
Parabel ; die  Praemolaren  und  Molaren  bilden  nahezu 
gerade,  hinten  auseinanderweichende  Schenkel,  die 
vorne  durch  die  in  flachem  Bogen  aneinanderge- 
reihten Schneide-  und  Eckzähne  miteinander  verbun- 
den werden.  Diese  Verhältnisse  sind  beim  Model- 
lieren nicht  ausser  acht  zu  lassen. 

Das  Einprobieren  der  künstlichen  Zähne. 

Sowohl  partielle  als  ganze  Gebisse  müssen  in 
der  Regel  vor  Fertigstellung  im  Munde  einprobiert 
werden. 

Bei  partiellen  Gebissen  ist  besonders  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  dass  die  Zähne  nicht  zu  weit 
vor-  oder  zurückstehen,  und  dass  sie  in  Form  und 
Farbe  den  natürlichen  täuschend  ähnlich  sehen.  Sind 
keine  Wurzeln  mehr  vorhanden,  so  dürfen  bei  der 
Einprobe  die  künstlichen  Zähne  die  natürlichen  an 
Länge  etwas  überragen,  weil  späterhin  die  Prothese 
in  die  Weichteile  des  Kiefers  hineinsinkt,  was  sich 
beim  Vorhandensein  von  Wurzeln  in  viel  geringerem 
Massstabe  vollzieht.  Die  Articulation  muss  selbst- 
redend ganz  besonders  genau  nachgeprüft  werden. 
Jede  Vernachlässigung  rächt  sich  bitter,  da  sie  zu 
zeitraubenden  Reparaturen  oder  sogar  zu  Umarbei- 
tung des  neu  erstellten  Gebisses  führen  kann. 

Ganze  Gebisse  gehen  aus  naheliegenden  Grün- 
den noch  viel  schwieriger  einzuprobieren  als  par- 
tielle, schon  deshalb,  weil  die  Wachsschablonen  im 
Munde  nicht  recht  haften  wollen.  Durch  Bestreuen 
mit  Tragantpulver  lassen  sie  sich  oftmals  genügend 
festkleben;  hilft  dies  nicht,  so  bringe  man  provi- 
sorischerweise Gebissfedern  an. 

Zuerst  ist  festzustellen,  ob  die  Mittellinie  des  Ge- 
sichtes auch  richtig  zwischen  den  mittleren  Schneide- 
zähnen hindurchgeht,  und  ob  die  Articulation  mit 
derjenigen  des  Articulators  übereinstimmt.  Farbe  und 
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Grösse  der  Zähne  sowie  die  Spannweite  und  Form 
des  Zahnbogens  dürfen  dem  Gesicht  absolut  nichts 
Fremdes,  Auffallendes  verleihen,  sondern  der  An- 
blick muss  ein  durchaus  natürlicher  sein.  Beim  Spre- 
chen soll  man,  sofern  keine  abnormen  Lippenver- 
hältnisse vorliegen,  von  den  oberen  Schneidezähnen 
nur  die  Schneiden  auf  i — 2 mm  sehen,  und  von  den 
oberen  Eckzähnen  die  Spitzen.  Von  den  unteren 
Schneidezähnen  kann  ohne  Schaden  die  Hälfte  bis 
zwei  Drittel  der  ganzen  Länge  beim  Sprechen  sicht- 
bar werden,  denn  diese  Zähne  verleihen  durch  ihre 
zarte  Gestalt  dem  Gesichte  einen  sympathischen  Aus- 
druck. Zudem  besteht  keine  Gefahr,  dass  sie  beim 


Fig.  258 


Lächeln  bis  auf  das  Zahnfleisch  entblösst  würden, 
weil  der  musculus  risorius  hierbei  die  Mundwinkel 
nach  oben  zieht.  Es  ist  notwendig,  die  Patienten  zum 
Lächeln  zu  veranlassen,  um  festzustellen,  ob  dabei 
nicht  etwa  das  allfällig  vorhandene  künstliche  Zahn- 
fleisch zum  Vorschein  kommt.  Ist  die  Lippe  so  kurz, 
dass  sie  die  Zähne  ungenügend  deckt,  so  dass  beim 
leisesten  Lächeln  das  künstliche  Zahnfleisch  sicht- 
bar wird,  so  darf  letzteres  nicht  aus  Kautschuk  be- 
stehen, sondern  es  müssen  die  viel  natürlicher  aus- 
sehenden Zahnfleischblocks  verwendet  werden.  Liegt 
aber  der  Grund  nicht  in  einer  zu  kurzen  Lippe,  son- 
dern in  einem  vorspringenden  (prognathen)  Alveolar- 
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fortsatz,  so  ist  künstliches  Zahnfleisch  vorne  ganz 
wegzulassen  und  die  Zähne  sind  direct  auf  das  Zahn- 
fleisch aufzuschleifen.  Fig.  258  stellt  ein  solches  Ge- 
biss dar. 

Es  kommt  vor^  dass  beim  Einprobieren  die  eine 
Gebissseite  etwas  höher  steht  als  die  andere,  trotzdem 
hiervon  an  den  im  Articulator  befindlichen  Modellen 
nichts  zu  sehen  war.  Der  Grund  liegt  oft  darin,  dass 
die  Modelle  an  der  Basis  etwas  schief  beschnitten 
und  in  solcher  Lage  in  den  Articulator  gegipst  wur- 
den, oder  der  Fehler  hegt  an  dem  Patienten  selbst, 
wenn  er  eine  schiefe  Mundspalte  besitzt.  Da  wir 
die  Lippen  nicht  corrigieren  können,  so  corrigieren 
wir  die  Zahnstellung  und  adaptieren  sie,  soviel  es 
angeht,  den  bestehenden  Verhältnissen. 


Die  Herstellung  des  Kautschukgebisses. 

Um  das  Wachsgebiss  in  ein  Kautschukgebiss 
umzu wandeln,  sind  folgende  Manipulationen  nötig: 

1.  Das  Modellieren  der  Wachsprothese. 

2.  Das  Eingipsen  der  Wachsschablone  und  das 
Entfernen  des  Wachses. 

3.  Das  Einbringen  des  Kautschuks. 

4.  Das  Vulcanisieren. 

5.  Das  Ausarbeiten  des  vulcanisierten  Rohge- 
bisses. 

6.  Das  Einsetzen  des  fertigen  Kautschukgebisses. 

1 1.  Das  Modellieren  der  Wachsprothese. 

I Nach  dem  Einprobieren  kommt  das  Wachsgebiss 
i auf  sein  Modell  zurück,  und  hier  wird  ihm  möglichst 
I genau  diejenige  Form  gegeben,  die  es  als  endgültiges 
Gebiss  anzunehmen  hat.  Allfällige  Klammern  sind 
I so  um  die  Zähne  zu  legen,  dass  ein  genügend  langes 
' Teilstück  in  das  Wachs  zu  liegen  kommt.  Ebenso 
I werden  jetzt  schon  die  für  Saugkammern  notwendigen 
I Metallplatten  auf  das  Modell  befestigt.  Durch  diese 
I Massnahmen  verliert  die  Wachsplatte  bedeutend  von 
I ihrer  Glätte  und  Gleichmässigkeit,  weshalb  die  Ober- 
fläche des  Wachses  mittels  warmen  Spatels  zu  glätten 
I ist.  Eine  besonders  gleichmässige  Oberfläche  lässt 
i sich  durch  die  Einwirkung  einer  ganz  schwachen 
1 Lötflamme  erzielen,  mit  welcher  man  die  Wachsscha- 
1 blone  leicht  streift.  Meist  genügt  das  käufliche  rosa 
' gefärbte  Wachs,  das  in  verschiedener  Dicke  zu  haben 
i ist,  vollständig,  um  die  gewünschte  Plattenstärke  her- 
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zustellen.  Par  reich  empfiehlt  zur  Erreichung  einer  | 
möglichst  gleichmässigen  Plattendicke  eine  beliebige 
Anzahl  in  Wachs  getränkter  Blätter  aus  Löschpapier 
übereinander  zu  legen. 

Damit  beim  nachfolgenden  Eingipsen  kein  Gips 
auf  das  Modell  fliessen  kann,  muss  die  Wachspro- 
these ihrer  ganzen  Grenze  nach  auf  das  Modell  fest- 
geschmolzen  werden.  Dies  geschieht  durch  einen 
heissen  Spatel,  mittels  dessen  der  äusserste  Rand  | 
des  Wachses  ringsum  zum  Schmelzen  gebracht  wird.  | 
Stehen  künstliche  Zähne  in  directer  Berührung  mit  i, 
dem  Gipsmodelle,  so  müssen  auch  diese  mit  etwas  !; 
Wachs  festgeschmolzen  werden.  Es  ist  aber  peinlich  ;! 
darauf  zu  achten,  dass  weder  an  den  künstlichen 
Zähnen  selbst,  noch  an  Metallklammern  auch  nur  eine 
Spur  von  W^chs  haften  bleibt,  da  hierdurch  nach 
dem  Eingipsen  diese  Bestandteile  nur  locker  in  der 
Form  stecken,  weshalb  sie  der  Druck  des  Kautschuks 
leicht  aus  ihrer  Lage  drängen  würde. 

Es  ist  vielfach  betont  worden,  dass  Kautschuk- 
platten  mit  glatter  Zungenfläche  unsolider  und  für 
den  Patienten  unbequemer  seien,  als  solche  mit  aus- 
geprägten Gaumenfalten.  Nach  Schmidt  lassen  ' 

sich  diese  Unebenheiten  auf  der  Wachsschablone 
dadurch  hervorbringen,  dass  man  das  Gaumenge- 
wölbe durch  einen  Wachskloss  abformt  und  diesen 
in  Wasser  abgekühlten  Kloss  stempelartig  auf  die  gut 
erwärmte  Gaumenplatte  des  Wachsgebisses  drückt. 
Wachsschablonen  für  verschiedene  Fälle  habe  ich 
schon  bei  anderer  Gelegenheit  auf  Fig.  234  bis  236 
abbilden  lassen.  ; 

2.  Das  Eingipsen  der  Wachsschablonen  und  das  Ent-  | 

fernen  des  Wachses.  1 

Das  Eingipsen  der  in  Wachs  geformten  Gebisse 
hat  den  Zweck,  die  Zähne,  Klammern  etc.  an  ihren  | 
Platz  zu  fixieren,  damit  beim  Einbringen  des  Kaut- 
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schuks  keine  Verschiebung  mehr  eintreten  kann.  Der 
Gips  wird  in  Cuvetten  eingefüllt,  wie  eine  solche 
in  nebenstehender  Fig.  259  abgebildet  ist.  Der  untere 
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Teil  einer  Cuvette  besteht  gewöhnlich  aus  einer 
Schüssel  a mit  senkrechten  Wänden;  darauf  passt  ein 
Ring  b,  welcher  durch  zungenartige  Fortsätze  mit 
dem  unteren  Teile  die  richtige  Führung  erhält.  Auf 
dieses  Mittelstück  gehört  ein  Deckel  c.  Die  ganze  Cu- 
vette d wird  durch  einen  Bügel  (Fig.  260)  zusammen- 
gehalten; auch  lassen  sich  mit 
einem  grösseren  Bügel  gemein- 
schaftlich zwei  bis  drei  Cuvet- 
ten verschliessen;  andere  Cu- 
vetten besitzen  Haken,  mit  wel- 
chen sich  der  Deckel  anziehen 
lässt.  Das  Gleiche  lässt  sich  an 
anderen  Formen  durch  drei 
seitlich  angebrachte  Schrauben 
erreichen. 

Beim  Einbetten  der  Gips- 
schablonen in  die  Cuvetten  las- 
sen sich  zwei  Wege  verfolgen, 
je  nachdem  künstliches  Kautschukzahnfleisch  in 
grösserem  Umfange  angebracht  werden  soll  oder 
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Fig.  261.  Eingegipstes  partielles  Gebissstück,  bei  dem  das 
Modellierwachs  durch  heisses  Wasser  weggespült  worden  ist. 

F'ig.  262.  Eingegipste  ganze  Oberprothese. 

Fig.  263,  Eingegipste  ganze  Unterprothese, 

nicht;  und  zwar  kommen  im  ersteren  Falle  die  künst- 
lichen Zähne  in  den  Ringteil  der  Cuvette  zu  liegen, 
in  letzterem  Falle  aber  bleiben  sie  in  dem  Schüs- 
selteile. 

Partielle  Prothesen  gipst  man  meist  so 
ein,  dass  die  künstlichen  Zähne  durch  Gips  an  das 
Modell  gebunden  werden,  d.  h.  dass  sie  im  positiven 
Teile  der  Cuvette  stecken  bleiben.  Dies  erreicht  man 
durch  folgende  Massnahmen:  Nachdem  das  die 

Wachsschablone  tragende  Modell  möglichst  niedrig 
beschnitten  wurde,  setzt  man  es  in  den  unteren  Teil 
der  Cuvette,  den  man  bis  zur  Hälfte  mit  dünnem 
Gipsbrei  gefüllt  hatte,  und  giesst  nun  zwischen  Cu- 
vettenrand  und  Zähne  so  viel  Gips  nach,  bis  sämt- 
liche künstlichen  Zähne  in  einem  Gipswalle  stecken. 
Während  des  Erhärtens  ist  dieser  Wall  so  zu  be- 
schneiden, dass  sich  der  später  anzufertigende  Gegen- 
guss an  keiner  Stelle  festkeilen  kann.  Auch  ist  dar- 
auf acht  zu  geben,  dass  an  keiner  Stelle  der  Gips 
die  Wachsschablone  bedeckt,  denn  später,  nach  Ent- 
fernen des  Wachses,  müssten  solche  Teile  fortge- 
schafft werden,  was  zu  einer  unzweckmässigen  Ver- 
grösserung  der  Hohlform  führen  würde.  Selbstver- 
ständlich muss  der  Rand  der  Cuvette  frei  von  Gips 
sein,  wenn  das  Gegenstück  genau  darauf  passen  soll. 
Nun  wird  die  Oberfläche  des  Gipses  mit  einem  feuch- 
ten Tuche  glattgerieben  und  eingeölt,  damit  der  Ge- 
genguss nicht  kleben  bleibt. 

Ist  dies  geschehen,  so  wird  der  Ringteil  der 
Cuvette  aufgesetzt  und  nach  denjenigen  Regeln  mit 
Gipsbrei  ausgegossen,  die  wir  bei  Herstellung  der 
Gipsmodelle  kennen  gelernt  haben.  Sobald  der  Ring 
vollständig  ausgefüllt  ist,  legt  man  den  Deckel  dar- 
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auf  und  entfernt  den  allfällig  hervorquellenden  Gips- 
brei mit  Bürste  und  Wasser. 

Nachdem  auch  der  Gegenguss  hart  geworden 
ist,  bringt  man  die  Cuvette  für  drei  Minuten  in  sie- 
dendes Wasser;  hierdurch  wird  das  Wachs  gerade 
genügend  erweicht,  dass  es  sich  nach  Oeffnen  der 
Cuvette  vom  Modelle  abheben  lässt.  Es  bleiben  je- 
doch an  manchen  Stellen  Spuren  von  Wachs  zurück, 
welche  die  Haltbarkeit  der  Platte  schwer  beeinträch- 
tigen würden,  da  bei  Vorhandensein  von  Wachs  der 
Kautschuk  ungenügend  härtet.  Um  alles  Wachs  sorg- 
fältig zu  entfernen,  genügt  es,  sowohl  die  positive 
als  negative  Form  mit  reichlichen  Mengen  siedenden 
Wassers  gründlich  abzuspülen.  In  Fig.  261  ist  ein 
partielles,  richtig  eingegipstes  und  gespültes  Ge- 
bissstück abgebildet. 

Befinden  sich  an  partiellen  Prothesen  Zahn- 
fleischpartieen,  so  ändert  das  nichts  an  der  Art  des 
Eingipsens.  Man  hat  dann  einfach  darauf  zu  achten, 
dass  das  unter  den  künstlichen  Zähnen  liegende,  das 
Zahnfleisch  vorstellende  Wachs  gründlich  fortgespült 
wird.  Selbst  ganze  Gebisse,  wenigstens  wenn  mehrere 
Zähne  direct  auf  Wurzeln  oder  auf  das  Zahnfleisch 
geschliffen  wurden,  lassen  sich  mit  Vorteil  nach  obi- 
ger Methode  behandeln. 

Ganze  Zahnfleischprothesen  sind  auf 
folgende  Weise  einzubetten : Das  Modell  mit  der 
daraufsitzenden  Schablone  wird,  wie  vorhin  beschrie- 
ben, in  die  mit  Gipsbrei  beschickte  Cuvette  gestellt, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  der  Gips  überall 
nur  die  Wachsgrenze  berührt  und  dieselbe  nirgends 
übersteigt  (Fig.  262  zeigt  ein  eingegipstes  ganzes 
Oberstück  und  Fig.  263  ein  eingegipstes  Unterstück). 
Mit  einem  Gipsspatel  hat  man  vom  Schablonen-  bis 
zum  Cuvettenrande  Gipsbrei  aufzutragen.  Die  da- 
durch entstehende,  schräg  nach  aussen  und  oben 
verlaufende  Gipsfläche  ist  möglichst  glatt  zu  halten 
und  nach  dem  Erstarren  gut  einzuölen.  Es  darf 
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Fig.  264.  Eingegipstes  ganzes  Obergebiss  mit  Lochzähnen, 
bei  dem  das  Wachs  entfernt  wurde.  Das  untere  Bild  zeigt  den 
das  Modell  tragenden  Cuvettenteil. 


aber  keine  Spur  Oel  an  die  Zähne  kommen,  da  dies 
ihrer  Befestigung  im  Gegengusse  hinderlich  wäre. 
Nun  kann  der  Ring  aufgesetzt  und  die  so  gebildete 
Form  mit  flüssigem  Gipsbrei  ausgegossen  werden; 
durch  Schliessen  des  Deckels  ist  dann  dieser  Teil 
der  Arbeit  zu  Ende  geführt. 

Nachdem  die  Cuvette  für  drei  Minuten  in  sieden- 
dem Wasser  gestanden  hat,  kann  sie  geöffnet  und 
nach  Abheben  des  Wachses  ausgebrüht  werden.  Die 
beidseitigen  Formen  sehen  dann  genau  so  aus,  wie 
dies  in  Fig.  264  dargestellt  ist.  Der  Schüsselteil  der 
Cuvette  trägt  das  Modell  mit  am  Rande  angebrachten 
Längs-  und  Quergräben  zum  Abfluss  des  über- 
schüssigen Kautschuks.  — Im  Deckelteil  der  Cuvette 
stecken  sämtliche  Zähne.  — Wir  haben  hier  also 
die  umgekehrten  Verhältnisse  vor  uns,  als  bei  den 
vorhin  beschriebenen  partiellen  Gebissstücken,  denn 
dort  befanden  sich  die  künstlichen  Zähne  auf  dem 
Modelle  selbst.  Der  Deckelteil  der  Cuvette  enthielt 
nichts  als  den  Abklatsch  der  Rückfläche  der  Wachs- 
schablone. 


3.  Das  Einbringen  des  Kautschuks. 

Es  handelt  sich  nunmehr  darum,  an  die  Stelle 
des  fortgeschwemmten  Wachses  Kautschuk  zu  brin- 
gen. Es  stehen  für  den  gewöhnlichen  Bedarf  viererlei 
Sorten  in  Gebrauch,  und  zwar  der  rote,  der  rosa- 
farbige, der  weisse  und  der  schwarze  Kautschuk. 
Der  rote  Kautschuk  ist  von  zäher  Beschaffenheit 
und  eignet  sich  für  weniger  sichtbare  Stellen,  des- 
halb findet  er  seine  hauptsächlichste  Verwendung 
für  alle  zungenwärts  gewendeten  Plattenteile.  Wan- 
genwärts  darf  er  nur  im  hinteren  Teile  des  vesti- 
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bulum  oris  angebracht  werden,  etwa  in  der  Gegend 
des  ersten  und  zweiten  Mahlzahnes.  An  sichtbaren 
Partieen  verwenden  wir  den  rosa  Kautschuk  wegen 
seiner  zahnfleischähnlichen  Farbe.  Er  eignet  sich  des- 
halb nicht  zu  ganzen  Prothesen,  weil  er  viel  brüchiger 
ist  als  der  rote  oder  schwarze  Kautschuk.  Dieser 
letztere  besitzt  einen  besonders  hohen  Grad  von  Ela- 
sticität  und  Zähigkeit,  weshalb  die  aus  schwarzem 
Kautschuk  gefertigten  Prothesen,  Obturatoren,  Regu- 
lierungsapparate etc.  ganz  besonders  haltbar  sind. 
Wegen  der  auffallenden  Farbe  erfreut  sich  der 
schwarze  Kautschuk  jedoch  keiner  so  allgemeinen 
Beliebtheit,  so  dass  er  in  allen  Fällen  Verwendung 
fände.  Weisser  Kautschuk  steht,  bezüglich  seiner 
Haltbarkeit,  dem  zahnfleischfarbigen  am  nächsten. 
Er  findet  nur  beschränkte  Anwendbarkeit,  und  zwar 
wird  er  in  kleiner  Menge  zwischen  solche  vorderen 
Zähne  gestopft,  welche  keine  Unterlage  von  künst- 
lichem Zahnfleische  erhalten.  Der  weisse  Kautschuk 
verhindert  hier  das  Vordringen  des  hässlich  aussehen- 
den roten  Kautschuks  der  Gebissplatte. 

Da  der  Kautschuk  nur  in  erhitztem  Zustande 
genügend  plastisch  und  adhäsiv  ist,  um  sich  auf  die 
Form  stopfen  zu  lassen,  wird  er  in  passende  Stücke 
geschnitten  und  auf  einem  heissen  Teller  oder  einem 
Kautschukwärmapparat  erhitzt.  Aber  auch  die  For- 
men dürfen  beim  Stopfen  nicht  kalt  sein,  weshalb 
sie  bis  zum  Gebrauche  in  siedendes  Wasser  einzu- 
legen sind. 

Damit  die  Cuvette  auf  dem  Arbeitstische  nicht 
gleite  und  sich  zu  rasch  abkühle,  ist  es  geraten,  ein 
mehrfach  gefaltetes  Tuch  zu  unterlegen.  Auch  sind 
verschiedene  Cuvettenhalter  von  mehr  oder  weniger 
praktischem  Werte  construiert  worden.  Nun  fehlen 
nur  noch  die  zum  Einbringen  des  Kautschuks  not- 
wendigen Stopfer;  diese  können  wir  uns  sehr  leicht 
selbst  anfertigen  aus  alten  Goldstopfern,  Excavatoren, 
Zahnreinigungs-Instrumenten  und  dergleichen.  Es 
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Fig.  266.  Ganzes  Unterstück,  das  mit  rotem  und  rosafarbenem 
Kautschuk  ausgestopft  wird. 


lassen  sich  ganz  beliebige  Formen  für  unsern  Zweck 
verwenden;  am  besten  eignen  sich  Stopfer  mit  leicht 
abgebogenen,  stumpfen  Enden  oder  solche  von 
schmaler,  sattelähnlicher  Gestalt.  Bei  uns 
A ist  es  üblich,  mit  einer  Pincette  und  einem 

II  bajonettähnlichen  Instrumente  den  Kaut- 

schuk zu  stopfen ; diese  Instrumente  sind 
in  Fig.  265  dargestellt. 

Nehmen  wir  den  Fall  an,  wir  hätten 
das  in  Fig.  261  abgebildete,  auf  dem  Mo- 
delle sitzende  partielle  Gebissstück  zu 
stopfen,  so  packen  wir  zuerst  zwischen  die 
Crampons  der  Zähne  kleine  Stückchen 
roten  und  in  die  Zwischenräume  der  Zähne 
selbst,  ebensolche  Stückchen  weissen  Kaut- 
schuks. Dann  kommt  unter  und  zwischen 
die  Zähne,  die  nachher  im  künstlichen 
Zahnfleische  stecken  sollen,  Rosa-Kaut- 
schuk zu  liegen.  Er  darf  aber  nicht  bis 
an  die  Crampons  heranreichen,  da  diese 
unbedingt  in  dem  viel  zäheren  roten  Kaut- 
schuk stecken  müssen.  Alle  diese  Kaut- 
schukstückchen müssen  so  exact  eines  auf 
Fig.  265  das  andere  gedrückt  werden,  als  wollte  man 
Gold  füllen,  denn  sonst  drängen  sich  beim 
Pressen  anders  gefärbte  Kautschuksorten  hindurch, 
wodurch  hässliche  Flecken  entstehen.  Man  vergesse 
nicht,  vor  dem  Einbringen  der  Gaumenplatte  etwas 
roten  Kautschuk  unter  die  Klammerschwänze  zu 
legen,  damit  diese  vollständig  in  den  Kautschuk  zu 
stecken  kommen.  Die  eben  erwähnte  Gaumenplatte 
ist  ein  Stück  roten  Kautschuks  von  Form,  Grösse 
und  ungefährer  Dicke  der  gewünschten  Gebissplatte, 
die  man  sich  aus  dem  gewöhnlichen  Gebisskautschuk 
zurechtschneidet  und  ebenfalls,  wie  den  übrigen  Kaut- 
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schuk,  gut  vorwärmt.  Diese  Platte  wird  nunmehr 
auf  das  Modell  gelegt  und  durch  Andrücken  mit  dem 
schon  eingebrachten  Kautschuk  verbunden. 

Ganze  Gebissstücke,  bei  denen  sich,  wie  Fig.  266 
zeigt,  die  künstlichen  Zähne  im  Gegenguss,  also  nicht 
auf  dem  Modelle  befinden,  sind  natürlich  auch  im 
Gegengusse  zu  stopfen.  Hier  kommt  nur  rosa  und 
roter  Kautschuk  zur  Verwendung.  Die  Crampons, 
oder  bei  diatorischen  Zähnen  die  Löcher,  werden  mit 
rotem  Kautschuk  belegt,  worauf  die  Zwischenräume 
der  Zähne  sorgfältig  mit  kleinen,  dreieckig  geschnit- 
tenen Stückchen  Rosakautschuk  auszustopfen  sind. 
Dann  werden  grössere  Stückchen  zahnfleischfarbenen 
Kautschuks  so  lange  aufgelegt,  bis  man  die  richtige 
Dicke  des  künstlichen  Zahnfleisches  glaubt  hergestellt 
zu  haben.  Hierauf  legt  man  die  zurechtgeschnittene 
Gaumenplatte  an  ihren  Platz  und  verbindet  sie  durch 
einige  Stückchen  roten  Kautschuks  mit  den  bereits 
eingebrachten  Kautschuksorten. 

Sowohl  bei  partiellen  als  bei  ganzen  Prothesen 
erfolgt  nach  dem  Einlegen  des  Kautschuks  das 
Pressen.  Um  die  Plasticität  des  Kautschuks  zu 
erhöhen,  ist  die  Form  recht  gut  zu  erhitzen.  Dies 
wird  am  besten  dadurch  erreicht,  dass  man  die  bei- 
den Teile  der  Cuvette,  so  gut  es  geht,  zusammen- 
fügt und  das  Ganze  für  fünf  bis  zehn  Minuten  in 
siedendes  Wasser  bringt.  Werden  Schraubencuvetten 
verwendet,  so  ist  weiter  nichts  zu  tun,  als  die  Schrau- 
ben langsam  anzuziehen,  bis  die  Cuvette  vollständig 
geschlossen  ist.  Hakencuvetten  oder  gewöhnliche 
Bügelcuvetten  bedürfen  einer  besonderen  Kautschuk- 
presse, deren  Schraube  man  langsam  und  gleich- 
mässig  anzieht,  bis  sich  die  beiden  Cuvettenhälften 
einander  vollständig  genähert  haben.  Ich  verzichte 
auf  die  bildliche  Darstellung  einer  solchen  Presse, 
da  sie  in  jedem  Katalog  zu  finden  ist. 

Fühlt  man  das  Bedürfnis,  eine  bereits  geschlos- 
sene Cuvette  nochmals  zu  öffnen,  um  nachzusehen, 
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Fig.  269.  a Ketteneinlage  in  einem  oberen  Kautschukgebiss, 
b Schmetterlingseinlage  bei  einem  partiellen  auf  dem  Modelle 
ruhenden  Zahnersatzstück. 


ob  kein  Teil  der  Gipsform  beschädigt  wurde,  ob 
sich  keine  Zähne  oder  Klammern  verschoben  haben, 
und  ob  genügend  Kautschuk  eingebracht  wurde,  so 
empfiehlt  es  sich,  vor  dem  Pressen  zwischen  beide 
Formen  einen  angefeuchteten  Leinwandlappen  zu 
legen.  Hierdurch  lässt  sich  die  Cuvette  wieder  leicht 
auseinandernehmen ; es  darf  aber  nicht  vergessen 
werden,  beim  zweitmaligen  Zupressen  den  Leinwand- 
lappen zu  entfernen,  da  er  sonst  Veranlassung  zu 
fehlerhaften,  ja  unbrauchbaren  Platten  geben  könnte. 

Um  Kautschukplatten  widerstandsfähiger  zu  ma- 
chen, ist  empfohlen  worden,  während  des  Stopfens 
in  den  weichen  Kautschuk  Me  talleinlagen  zu 
versenken.  Als  Material  dient  am  besten  14-  bis  18- 
karätiges  Gold,  welches  sich  nach  Untersuchungen 
von  Jung  und  Müller  am  besten  mit  dem  Kaut- 
schuk verbindet.  Eine  vorteilhafte  Art  von  Metall- 
einlage bildet  der  in  Fig.  267  abgebildete  Golddraht, 
welcher  in  den  Zungenteil  einer  Unterprothese  zu 
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liegen  kommt  und  mit  den  zwei  die  Eckzähne  um- 
fassenden Klammern  verlötet  ist.  Partielle  Unter- 
stücke aus  Hartgummi  brechen  bekanntlich  ziemlich 
leicht.  Durch  genannte  Metalleinlage  verschiebt  sich 
in  vorteilhafter  Weise  ihre  Elasticitätsgrenze. 

Eine  sehr  brauchbare  Metalleinlage  ist  die  in 
Fig.  268  abgebildete.  Sie  findet  Verwendung  bei  allzu 
knappem  Bisse,  um  ein  Ab- 
brechen der  künstlichen 
Zähne  zu  vermeiden.  Ent- 
weder verlötet  man  die  be- 
treffenden Zähne  mit  die- 
sen Einlagen  oder  man 
biegt  die  Crampons  um 
und  lässt  etwas  Kautschuk 
iazwischenfliessen.  Hübsch 
sind  die  Schmetterlingseinlagen,  von  denen  in  Fi- 
gur 269 b eine  (nach  Stephane)  abgebildet  wurde, 
sowie  die  Ketten-  und  Netzeinlagen  Fig.  269  a (nach 
G.  J ü t e r b o c k). 

Bevor  wir  den  V ulcanisationsprocess  beschrei- 
ben, wollen  wir  einer  anderen  Methode  gedenken, 
nach  welcher  sich  ebenfalls  der  Kautschuk  einbringen 
lässt;  es  ist  dies  die 

Modelliermethode  von  Winderling  und  Humm. 

Diese  Methode  unterscheidet  sich  von  der  eben 
besprochenen  dadurch,  dass  der  Kautschuk 
auf  das  Modell  auf  modelliert,  also  nicht 
in  eine  künstlich  hergestellte  Hohlform  gestopft  und 
gepresst  wird. 

Wohl  ist  das  Aufmodellieren  eine  Kunst,  die 
nicht  jeder  versteht,  und  sie  erfordert  viel  mehr  Ar- 
beit, als  die  Pressmethode,  aber  die  Vorzüge  wiegen 
ganz  entschieden  die  aufgewandte  Mühe  reichlich 
auf.  Nach  dieser  Methode  gefertigte  Gebisse  besitzen 
eine  auffallend  gleichmässige  Dicke,  hohe  Elastici- 
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F'ig.  270.  Darstellung  einer  nach  Humm  modificierten  Kaut- 
schukstopfmethode. a Modell.  b Abnehmbarer  Gipsmantel, 
c F.ntfernbarer  Gipsdeckel. 


tät  und  geringes  specifisches  Gewicht.  Dabei  passen 
sie  gewöhnlich  ohne  jede  Nachhilfe  in  den  Mund, 
klemmen  sich  nicht  zwischen  allfällig  vorhandenen 
natürlichen  Zähnen  und  stimmen  stets  in  der  Arti- 
culation.  Die  eben  gerühmten  Vorzüge  lassen  sich 
selten  im  selben  Masse  den  gepressten  Kautschuk- 
piecen nachrühmen.  Der  Grund  für  diese  Tatsache 
liegt  darin,  dass  die  Wachsschablonen  meist  zu 
plump  geraten  und  dass  durch  das  Pressen  zweifel- 
los die  im  Dampfe  erweichenden  Modelle  verändert 
werden. 

Ich  will  nicht  das  etwas  complicierte  Verfahren 
der  Erfinder  dieser  Methode  angeben,  sondern  nur 
die  vereinfachte  Manipulation,  wie  sie  in  meinem 
Laboratorium  angewendet  wird. 

Am  bequemsten  sind  Prothesen  aus  Kautschuk 
zu  modellieren,  wenn  kein  künstliches  Zahnfleisch 
anzufertigen  ist.  Dann  bringen  wir  einfach  die  Scha- 
blone auf  das  Modell  und  umgiessen  die  Labialseite 
desselben  so  mit  einem  Gipswalle,  als  ob  das  Stück 
zum  Löten  eingebettet  werden  sollte.  Dieser  Gips- 
mantel fixiert  die  Zähne  auf  das  Modell,  so  dass 
nun  das  erwärmte  Wachs  weggenommen  werden 
kann,  ohne  dass  sie  ihre  Lage  verändern. 

Nach  Entfernen  des  Wachses  schreitet  man  zum 
Erwärmen  des  Modelles,  das  aber  in  trockener  Hitze 
zu  geschehen  hat,  weil  feuchte  Modelle  den  Kaut- 
schuk weniger  gut  annehmen.  Auf  dem  Kautschuk- 
wärmer wird  mittlerweile  Kautschuk  erwärmt ; ausser 
dieses  Kautschuks  bedarf  es  noch  einer  Lösung,  be- 
stehend aus  Kautschuk  plus  Chloroform  oder  Benzin. 
Auf  das  erwärmte  Modell  streichen  wir  überall  da, 
wo  wir  Kautschuk  auflegen  wollen,  eine  dünne  Schicht 
dieser  Kautschuklösung,  und  wenn  sie  eingetrocknet 
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ist,  bringen  wir  gut  erwärmte  Stückchen  Kautschuk 
darauf.  Jedes  einzelne  Stückchen  muss  mit  einem 
leicht  gebogenen  und  erhitzten  Spatel  aufgestrichen 
werden,  wobei  Sorge  zu  tragen  ist,  dass  absolut  keine 
Porositäten  Zurückbleiben,  und  dass  die  Platte  genau 
diejenige  Form  erhält,  die  sie  nach  dem  Vulcanisieren 
besitzen  soll. 

Ist  die  Platte  in  richtiger  Dicke  und  Dichtig- 
keit mit  diesem  weichen  Kautschuke  modelliert,  so 
füllt  man  eine  Cuvette  bis  zum  Deckel  mit  Gips- 
brei, steckt  das  Ganze  hinein  und  schliesst  den  Deckel 
zu.  Insofern,  als  hier  kein  Gegenguss  gemacht  wer- 
den muss,  verringert  sich  die  Arbeit  im  Vergleich 
mit  der  Pressmethode  um  ein  weniges. 

Muss  künstliches  Zahnfleisch  angebracht  werden, 
so  ist  die  Sache  etwas  complicierter,  und  zwar  des- 
halb, weil  zum  Modellieren  des  Zahnfleisches  die 
Zähne  von  der  Zungenseite  und  nachher  zum  Model- 
lieren der  Gaumenplatte  von  der  Lippenseite  her 
durch  einen  Gipsblock  in  ihrer  Lage  gehalten  wer- 
den müssen.  Wir  ölen  zuerst  die  Gaumenseite  leicht 
ein,  giessen  eine  Portion  Gips  über  den  Gaumenteil 
der  Wachsschablone,  bis  die  Zähne  überdeckt  sind 
(Fig.  270  unten,  a Modell,  b Teil  des  Gipsmantels, 
c Gipsblock).  Alsdann  entfernen  wir  den  Zahnfleisch- 
teil des  Wachses,  bestreichen  ihn  mit  Kautschuk- 
lösung und  modellieren  den  rosa  Kautschuk  auf  das 
sorgfältigste  auf.  Sobald  dies  geschehen,  ölen  wir 
den  labialen  Teil  des  vorher  erwähnten  Gipsblockes 
und  giessen  einen  Wall  von  Gips  rings  um  den  Zahn- 
bogen, sodass  der  rosa  Kautschuk  sowohl  als  die 
Zähne  vollständig  im  Gipse  versenkt  liegen  (Fig.  270 
oben,  a Modell,  b Gipsmantel).  Diese  Massnahme  ist 
deshalb  nötig,  damit  bei  der  nunmehr  erfolgenden 
Wegnahme  des  lingual  gelegenen  Gipsblockes  die 
Stellung  der  Zähne  absolut  keine  Veränderung  mehr 
erleidet.  Ist  der  linguale  Gipsblock  entfernt,  so  er- 
wärmt man  das  Modell,  entfernt  das  an  der  Rück- 
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Seite  der  Zähne  gelegene  Wachs,  pinselt  Kautschuk- 
lösung auf  und  modelliert  den  hinteren  Teil  der  Pro- 
these aus  rotem,  in  selteneren  Fällen  wohl  auch  aus 
schwarzem  Kautschuk. 

Bei  sorgfältiger  Ausführung  hat  die  Modellier- 
methode ganz  entschiedene  Vorteile  vor  der  Methode 
des  Fressens,  und  ich  schliesse  mich  vollständig  dem 
Urteil  Parreidt’s  an,  welcher  sagt,  sie  sei  die 
beste  Methode,  eine  genau  passende 
Platte  von  gleichmässiger  Stärke  und 
mit  richtig  stehenden  Zähnen  zu  erhalten. 

4.  Das  Vulcanisieren. 

Der  in  die  Cuvette  eingebrachte  Kautschuk  muss 
nun  gehärtet  oder  „vulcanisiert“  werden,  zu  welchem 
Zwecke  die  gut  verschlossene  Cuvette  während  einer 
gewissen  Zeit  einer  hohen  Temperatur  auszusetzen  ist. 

Besondere  Apparate,  die  nichts  anderes  sind  als 
Pa  pp  in  sehe  Töpfe,  dienen  diesem  Zwecke.  Die 
Vulcanisierkessel  stellen  dickwandige,  gut  verschliess- 
bare  Kessel  dar,  die  mit  Thermometer  oder  Mano- 
meter versehen  sind.  Damit  bei  allfälligem  PJeber- 
drucke  der  Kessel  nicht  springe,  ist  der  Deckel  durch- 
bohrt und  mit  einem  Sicherheitsventil  versehen.  Dieses 
Ventil  besteht  bei  den  meisten  neueren  Constructionen 
in  einem  Verschluss  aus  leichtflüssigem  Metalle. 
Dieses  schmilzt,  sobald  die  Hitze  zu  gross  wird,  und 
der  Dampf  kann  entweichen.  Meist  besitzt  der  Deckel 
eine  weitere  Durchbohrung,  in  welche  der  Dampf- 
ablasshahn eingeschraubt  ist.  Zur  Heizung  bedient 
man  sich  allgemein  eines  grösseren  Spiritus-  oder 
Gasbrenners.  Gas  ist  vorzuziehen,  da  es  sich  besser 
regulieren  lässt. 

Die  Manipulation  des  Vulcanisierens  ist  sehr  ein- 
fach. Man  legt  die  Cuvetten  in  den  Kessel  und  giesst 
so  viel  Wasser  hinein,  bis  es  über  denselben  zusam- 
menläuft. Dann  legt  man  den  Deckel,  dessen  aus 
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Blei  oder  Gummi  bestehender  Dichtungsring  vorher 
einzuölen  ist,  auf  den  Kessel  und  schliesst  kräftig 
zu.  Jetzt  wird  die  Flamme  angezündet,  aber  so,  dass 
die  Temperatur  nur  ganz  langsam  steigt.  Ist  der 
gewünschte  Hitzegrad  bezw.  Dampfdruck  erreicht, 
so  schraubt  man  die  Flamme  so  weit  zurück,  dass 
dieser  Status  eine  gewisse  Zeitlang  bestehen  bleibt. 

Durch  Erfindung  von  automatischen  Wärmeregu- 
latoren (Young,  Davidson  und  F ritzsche)  sind 
wir  in  den  Stand  gesetzt,  unsere  Vulcanisierapparate 
in  richtige  Thermostaten  umzuwandeln.  Diese  sind 
so  construiert,  dass  durch  sinnreiche  Vorrichtungen 
die  Gasflamme  in  dem  Moment  verkleinert  wird,  in 
dem  die  Temperatur  über  eine  gewisse  Höhe,  z.  ß. 
i6o^  C.,  steigt.  Durch  Gombination  mit  einem  Uhr- 
werk erlöscht  die  Flamme  von  selbst  nach  der  ge- 
wünschten Zeit. 

Wie  schon  angedeutet,  soll  der  Kessel  langsam 
angeheizt  werden,  weil  sonst  der  Kautschuk  porös 
wird.  Im  Durchschnitt  genügen  20  Minuten;  ganz 
dünne  Stücke  erfordern  weniger  Zeit,  wogegen  dicke 
Prothesen  bis  zu  einer  Stunde  anzuheizen  sind,  wenn 
sie  nicht  porös  werden  sollen.  Die  meisten  Kaut- 
schukarten erhärten  bei  160^  C.  = 320^  F.  = 128^  R. 
während  der  Dauer  einer  Stunde. 

Nach  dieser  Zeit  lässt  man  den  Kessel  langsam 
abkühlen,  bis  das  Thermometer  auf  120^  C.  gefallen 
ist,  worauf  man  den  Dampfhahn  öffnet.  Ist  aller 
Dampf  abgelassen,  so  wird  der  Deckel  entfernt  und 
die  Cuvetten  kommen  in  kaltes,  fliessendes  Wasser. 
Sie  dürfen  erst  geöffnet  werden,  wenn  sie  vollstän- 
dig abgekühlt  sind,  was  nach  ungefähr  zehn  Mi- 
nuten der  Fall  ist.  Oeffnet  man  die  Cuvetten  zu 
früh,  so  verbiegt  sich  der  noch  heisse  Kautschuk 
und  die  Objecte  sind  völlig  unbrauchbar. 

Zum  Zwecke  des  Oeffnens  werden  zuerst  die 
Bügel,  Haken  oder  Verschlussschrauben  geöffnet  oder 
entfernt.  Dann  wird  ein  Messer  zwischen  die  beiden 
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Tab.  XIV.  Ganze  obere  und  untere  Prothese  in  Kautschuk 
ausgefühlt.  Die  Form  der  Zahnbogen  ist  daran  deutlich  zu  sehen, 
a Untere  Prothese, 
b Obere  Prothese. 


Tab.  XV.  Dieselbe  Prothese  in  Articulationsstellung. 


Cuvettenteile  geschoben,  so  dass  sie  sich  voneinander 
trennen  lassen.  Durch  leichte  Schläge  mit  einem 
Holz-  oder  Hornhammer  gegen  den  die  Prothese  ent- 
haltenden Cuvettenteil  entfernt  man  das  noch  im 
Gipse  steckende  vulcanisierte  Rohgebiss.  Dieses  lässt 
sich  für  gewöhnlich  ganz  leicht  aus  dem  erweichten 
Gipse  herausschneiden,  worauf  es  mit  einer  rauhen 
Bürste  noch  vollständig  vom  Gipse  zu  säubern  ist. 

5.  Das  Ausarbeiten  des  vulcanisierten  Rohgebisses. 

Jedem  Rohgebisse  haftet  ein  gewisses  Quantum 
überschüssigen  Kautschuks  an,  der  sich  leicht  durch 
eine  feine  Säge  entfernen  lässt.  Dickere  Partieen 
sowie  Unebenheiten  und  Rauhigkeiten  werden  mit 
Feilen  und  Raspeln  bearbeitet.  Diese  Instrumente 
dürfen  aber  nur  mit  der  Zungen-  und  Backenseite 
der  Prothesen  in  Berührung  kommen,  niemals  aber 
mit  derjenigen  Kautschukfläche,  die  der  Schleimhaut 
oder  den  Zähnen  anliegt.  Durch  scharfe  Schaber  und 
Stichel  lassen  sich  die  durch  die  Feilen  gesetzten 
Rauhigkeiten  bis  auf  einen  gewissen  Grad  glätten. 
Nachdem  dies  geschehen,  scheuert  man  wiederum  mit 
Sandpapier  die  von  den  Schabern  herrührenden 
Rauhigkeiten  fort.  Zum  Schlüsse  poliert  man  die 
Oberfläche  noch  sauber  mit  Filzrädern  und  Kegeln, 
die  mit  angefeuchtetem  pulverisiertem  Bimssteine  be- 
schickt worden  sind.  Sie  werden  auf  dem  hierzu  ein- 
gerichteten Ende  des  Schleifkopfes  der  Schleif- 
maschine festgeschraubt.  Die  Glanzpolitur  erhalten 
jedoch  die  Piecen  erst,  nachdem  sie  noch  gründlich 
mit  weichen  Circularbürsten  unter  Zuhilfenahme  ge- 
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schlemmter  Kreide  bearbeitet  wurden.  Es  ist  durch 
häufiges  Benetzen  der  Gebissfläche  mit  dem  feuchten 
Poliermittel  dafür  zu  sorgen,  dass  sich  der  Kaut- 
schuk nicht  erhitze,  da  er  sich  sonst  verbiegen  könnte. 
Kam  rosafarbener  Kautschuk  in  Anwendung,  so  muss 
er,  in  Spiritus  eingelegt,  am  Tageslicht  etwas  ge- 
bleicht werden,  da  er  sonst  zu  dunkel  ist. 

Auf  Taf.  XIV  a und  b wurde  ein  fertig  ausge- 
arbeitetes ganzes  Ober-  und  Unterstück  dargestellt. 
Da  die  Zahnbogen  überblickt  werden  können,  so  lässt 
sich  daran  die  früher  besprochene  eigenartige  Con- 
struction  derselben  studieren. 

Tab.  XV  zeigt  dasselbe  Gebiss  in  seiner  Arti- 
culationsstellung. 

6.  Das  Einsetzen  der  fertigen  Kautschukgebisse. 

Ein  gut  gearbeitetes  Gebiss  sollte  ohne  weiteres 
in  den  Mund  passen ; dies  ist  aber  leider  nur 
bei  auf  das  Modell  modellierten  Piecen  der  Fall, 
während  bei  den  gepressten  da  und  dort  nachge- 
holfen werden  muss.  Meist  fehlt  es  an  der  richtigen 
Articulation.  Die  lässt  sich  dadurch  ausgleichen,  dass 
man  sorgsam  alle  Stellen,  die  zu  scharf  auftreffen, 
wegnimmt.  Lassen  sich  diese  Stellen  nur  sehr  schwer 
ermitteln,  so  hilft  ein  einfaches  Verfahren,  das  darin 
besteht,  blaues  oder  rotes  Farbpapier  vor  dem  Zu- 
beissen  zwischen  die  Zähne  zu  legen,  wodurch  die 
fraglichen  Stellen  als  blaue  oder  rote  Punkte  oder 
Flächen  hervortreten. 

Partielle  Stücke  lassen  sich  oft  gar  nicht  an 
ihren  Platz  im  Munde  schieben,  da  sie  sich  zwischen 
den  eigenen  Zähnen  einkeilen.  Auch  hier  markiert 
man  sich  die  klemmenden  Stellen  durch  aufgelegtes 
Farbpapier  und  trägt  sie  mit  dem  Stichel  ab.  Sind 
Klammern  vorhanden,  so  müssen  sie  so  gebogen  wer- 
den, dass  sie  dem  Zahnfleischrande  direct  aufliegen, 
ohne  ihn  zu  drücken,  und  dass  sie  das  Stück  ohne 
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Spannung  festhalten.  Metallklammern  lassen  sich  am 
besten  mit  der  Cramponzange  biegen;  müssen  Kaut- 
schukklammern nachgebogen  werden,  so  sind  sie  vor- 
her zu  erhitzen,  und  zwar  entweder  über  einer  Gas- 
oder Spiritusflamme  oder  in  siedendem  Glycerin 
oder  Oel. 

Saugen  sich  Adhäsionsgebisse  ungenügend  fest, 
was  sich  erst  beurteilen  lässt,  wenn  der  Patient  die 
Platte  einige  Tage  getragen  hatte,  so  liegt  es  meist 
daran,  dass  an  irgend  einer  Stelle  der  Biss  nicht 
stimmt.  Treffen  die  Zähne  einer  Seite  nämlich  zu 
früh  auf,  so  wird  das  Stück  aus  seiner  Lage  ge- 
bracht und  fällt  auf  der  andern  Seite  hinunter. 
Beissen  die  vorderen  Zähne  zu  scharf  gegeneinander, 
so  löst  sich  beim  Beissen  die  Platte  vom  Gaumen- 
gewölbe ab  und  senkt  sich  nach  hinten.  Sind  natür- 
liche Zähne  die  Ursache  solch  unregelmässigen  Bisses 
und  lässt  sich  an  der  Prothese  nichts  mehr  weg- 
nehmen, so  dürfen  diese,  recht  vorsichtig  zwar,  mit 
dem  Corundumrade  beschliffen  werden.  Manchmal 
haftet  deshalb  eine  Adhäsionsplatte  nicht,  weil  sie 
an  den  buccalen  Schleimhautfalten  dem  Lippenbänd- 
chen und,  bei  Unterprothesen,  dem  Zungenbändchen 
aufstossen.  Diese  Stellen  lassen  sich  nicht  immer 
leicht  auffinden,  weshalb  es  angezeigt  ist,  die  Ge- 
bisse so  lange  tragen  zu  lassen,  bis  sich  auf  der 
Schleimhaut  eine  rote  Druckstelle  gebildet  hat.  Hier 
ist  dann  so  viel  Kautschuk  wegzuschaben,  dass  die 
Schleimhaut  die  Platte  nicht  mehr  hinunter  bezw. 
hinauf  drücken  kann.  In  einem  Falle  wollte,  ohne  je- 
den erkennbaren  Grund,  eine  vorzüglich  construierte 
Platte  durchaus  nicht  halten,  bis  ich  die  Ursache 
zufällig  in  einem  winzigen,  die  Saugkammer  perforie- 
renden Loche  fand.  Dadurch  wurde  jede  Luftver- 
dünnung im  Innern  der  Saugkammer  und  somit  jede 
Adhäsion  zur  Unmöglichkeit.  Meist  klagen  in  den 
ersten  Tagen  die  Patienten  in  mehr  oder  weniger 
scharfer  Weise  über  ihre  Gebisse,  besonders  wenn 
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sie  niemals  welche  getragen  haben  und  sich  erst  an 
den  Fremdkörper  gewöhnen  müssen.  Sind  die  Klagen 
berechtigt,  so  ist  selbstverständlich  sofort  die  ge- 
wünschte Abänderung  zu  treffen.  Weist  aber  die 
Construction  keinen  Mangel  auf,  so  empfehle  man 
seinen  Patienten  energisch,  sich  in  vernünftigerweise 
an  das  Tragen  der  Prothese  zu  gewöhnen.  Doch  lasse 
man  sich  nicht  auf  allzu  langfadige  Erklärungen  und 
Versprechungen  ein.  Rasches,  entschlossenes  Beneh- 
men beeinflusst  die  Angewöhnung  am  besten. 

Können  sich  alte  Leute  durchaus  nicht  an  ganze 
Gebisse  gewöhnen,  was  bei  stark  atrophischen  Kie- 
fern manchmal  vorkommt,  da  die  Platten  zu  wenig 
Halt  haben  und  beim  Essen  und  Sprechen  ihren 
Platz  fortwährend  verlassen,  so  lässt  sich  dem  Uebel- 
stande  dadurch  abhelfen,  dass  man  noch  nachträg- 
lich Spiralfedern  anbringt.  Die  Federköpfe  vulcani- 
siert  man  ein  oder,  was  noch  einfacher  ist,  man  be- 
nutzt solche  mit  Gewinde,  die  sich  bequem  in  den 
vorgebohrten  Hartgummi  einschrauben  lassen. 

Der  Patient  befragt  uns  gewöhnlich  danach,  wie 
er  sein  Gebiss  zu  behandeln  habe.  Darauf  antworten 
wir  ihm : Das  Gebiss  sei  der  rascheren  Angewöhnung 
halber  für  die  allererste  Zeit  Tag  und  Nacht  zu  tragen, 
später  hingegen  soll  es  nachts  aus  dem  Munde  ge- 
nommen und  in  frisches  Wasser  gelegt  werden. 
Grösste  Reinlichkeit  sei  nötig,  um  Übeln  Mundgeruch 
und  Zerstörung  allfällig  noch  vorhandener  Zähne  zu 
vermeiden.  Dieser  werde  dadurch  Genüge  geleistet, 
dass  das  Gebiss  morgens  und  abends  mit  einer  Zahn- 
bürste und  ganz  wenig  Schlemmkreide  oder  Seife 
abgebürstet  und  dass  nach  jeder  Mahlzeit 
gründlich  gespült  werde. 

Reiner  Alkohol  oder  lauwarmes  Sodawasser  eig- 
nen sich  ebenfalls  sehr  gut  zur  Reinigung  der  Ge- 
bisse. Mit  heissem  Wasser  dürfen  Kautschukpiecen 
nicht  gewaschen  werden,  da  sie  sich  sonst  verbiegen. 

Es  ist  nicht  überflüssig,  dem  Patienten  Vorsicht 
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Fig.  273.  Vorbereitende  Massnahmen  zur  Reparatur  eines 
abgebrochenen  Zahnes. 

anzuempfehlen,  da  es  sich  um  einen  recht  zerbrech- 
lichen Gegenstand  handelt,  der  durch  Anschlägen  an 
ein  Waschbecken  oder  an  die  Waschtischkante  sowie 
durch  Fallenlassen  entzwei  gehen  kann.  Kommen  die 
Patienten  mit  reparaturbedürftigen  Gebissen  zu  uns, 
so  geben  sie  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  selten 
die  wahre  Ursache  des  kleinen  Unfalles  an,  sondern 
gewöhnlich  wollen  sie  uns  glauben  machen,  das  Ge- 
biss sei  entzwei  gebrochen  beim  Genüsse  „weicher 


Fig.  271  Fig.  272 


Kaffeebrocken“.  Auf  eclatante  Weise  kam  letzthin 
eine  solche  Unwahrheit  an  den  Tag.  Eine  Pfarr- 
frau  hatte  mir  nämlich  ihr  in  mehrere  Stücke  beim 
„Essen  von  Kaffeebrocken“  zersprungenes  Gebiss 
zur  Reparatur  gebracht.  Nach  Fertigstellung  der  Re- 
paratur wurde  dieses  Corpus  von  der  biederen  Dienst- 
magd abgeholt,  welche  in  beredten  Worten  ihrem  Be- 
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dauern  darüber  Ausdruck  verlieh,  dass  sie  das  Ge- 
wand der  Pfarrfrau,  ohne  deren  Gebiss  aus  der  Tasche 
zu  entfernen,  ausgeklopft  habe  und  somit  an  dem 
Unheil  schuld  sei. 

Es  ist  nicht  immer  leicht,  alte  Leute  zu  befrie- 
digen, manche  wünschen  mit  dem  Zahnersatz  ihre 
jugendliche  Physiognomie  wieder  zu  erlangen.  Dies 
verleitet  manche  Zahnärzte,  den  verloren  gegangenen 
Zahnfortsatz  über  Gebühr  aufzutragen.  Ein  richtiges 
Masshalten  ist  schwer;  wird  zu  wenig  Zahnfleisch 
ersetzt,  so  sieht  das  Gesicht  eingefallen  und  im  an- 
deren Falle  zu  wulstig  aus.  Der  richtige  Grad  ist 
gefunden,  wenn  sich,  wie  dies  Fig.  272  zeigt,  die 
vorher  eingesunkene  Mundgegend  (Fig.  271)  ohne 
jegliche  Spannung  in  normaler  Weise  vorwölbt. 


K autsehnkrt^paraturen. 

Reparaturen  an  Kautschukgebissen  kommen  in 
einer  grösseren  Praxis  relativ  häufig  vor,  bald  sind 
es  losgelöste  oder  gesprungene  Zähne,  bald  gebor- 
stene Klammern  und  Risse  im  Kautschuk,  welche 
wir  zu  erneuern  bezw.  auszubessern  haben. 

Soll  ein  ausgebrochener  Zahn  frisch  eingesetzt 
werden  oder  handelt  es  sich  darum,  an  einer  alten 
Platte  einen  neuen  Zahn  zu  befestigen,  so  bringt  man 
mit  einer  feinen  Säge  an  der  betreffenden  Stelle 
einen  schwalbenschwanzförmigen  Ausschnitt  (Fig.  273) 
an,  befestigt  an  dieser  Stelle  den  Zahn  mit  etwas 
Wachs  und  probiert  ihn  im  Munde  ein.  Passt  er, 
so  wird  die  Platte  in  eine  Cuvette  eingegipst,  und 
zwar  so,  dass  alles  bis  an  den  schwalbenschwanzför- 
migen Ausschnitt  vom  Gipse  bedeckt  wird.  Hierauf 
wird  die  Form  mit  Oel  bestrichen,  der  Cuvettenring 
aufgesetzt  und  das  Gegenmodell  gegossen.  Nachdem 
durch  Einlegen  in  heisses  Wasser  eine  genügende 
Durchwärmung  erreicht  ist,  wird  die  Cuvette  geöff- 
net, das  Wachs  weggespült  und  an  dessen  Stelle 
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gewöhnlicher  Kautschuk  gestopft;  dann  wird  ge- 
presst, vulcanisiert  und  ausgearbeitet,  genau  so,  wie 
wir  dies  für  neue  Gebisse  beschrieben  haben. 

Metallklammern  werden  genau  nach  denselben 
Principien  befestigt ; nur  ist  beim  Einbringen  des 
Kautschuks  darauf  zu  achten,  dass  nicht  nur  über 
sondern  auch  unter  den  in  den  Kautschukausschnitt 
hineinragenden  Klammerschwanz  Kautschuk  gepackt 
werde. 


Fig.  274 


Bei  Plattenrissen  fügt  man  die  zerbrochenen  Teile 
genau  zusammen,  probiert  sie  wenn  nötig  im  Munde 
ein  und  giesst  ein  Modell,  nachdem  man  die  Zahn- 
fleischfläche der  Platten  leicht  eingeölt  hat.  Auf  diese 
Weise  lassen  sich  die  Plattenteile  leicht  vom  Modelle 
abheben,  was  nötig  ist,  weil  nunmehr  beidseitig  gleich- 
sam die  Wundränder  anzufrischen  sind,  d.  h.  es  wird 
durch  Absägen  mit  einer  feinen  Säge  der  Riss  vor- 
her gehörig  erweitert,  und  schliesslich  bringt  man 
beidseitig  schwalbenschwanzförmige  Ausschnitte  an 
(Fig.  274  zeigt  das  besägte  und  eingegipste  Ober- 
stück). Nun  füllt  man  den  entstandenen  Raum  mit 
Wachs  aus,  gipst  die  Platte  mit  oder  ohne  Modell 


343 


in  die  Cuvette,  ersetzt  das  Wachs  durch  Kautschuk 
und  vulcanisiert. 

Da  nach  diesem  Modus  vorgenommene  Repara- 
turen ziemlich  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  so  wurde 
versucht,  die  Vulcanisierzeit  abzukürzen  durch  einen 
rasch  härtenden  Reparaturenkautschuk.  Derselbe  ist 
jedoch  brüchiger  als  gewöhnlicher  Kautschuk  und 
deshalb  möglichst  zu  umgehen.  Eine  grössere  Zeit- 
ersparnis ist  es,  abgebrochene  Zähne  durch  Amalgam 
oder  Cement  zu  befestigen,  auch  wurde  es  mit  leicht- 
flüssigen Metallen  sowie  mit  Celluloidstiften  (Herbst) 


Fig.  275 


versucht.  Aber  alle  diese  Methoden  erwiesen  sich 
als  unzuverlässig. 

Bricht  eine  Gebissplatte  teilweise  oder  völlig  ent- 
zwei und  kann  sie  der  Patient  absolut  nicht  entbehren, 
so  reparieren  wir  sie  vorläufig  mit  gutem  Erfolge 
durch  die  Naht,  d.  h.  wir  bringen  beidseitig,  längs 
der  Bruchstelle,  wie  dies  in  Fig.  275  dargestellt  ist, 
in  kleinen  Abständen  Bohrlöcher  an,  welche  es  er- 
möglichen, eine  Naht,  zu  der  meist  Zwirn  oder  Flock- 
seide benutzt  wird,  anzulegen.  Will  man  noch  ein 
Uebriges  tun,  so  kann  man  die  ganze  Naht  mit  einer 
dünnen  Schichte  Schellacks  bedecken. 
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Kig.  277.  Modell  zur  Herstellung  von  Metallstanzen  zu- 
gerichtet. a Wachsbekleidung. 


Die  Herstellung  der  Goldgebisse. 

Das  Modell. 

Da  bei  der  Herstellung  von  Goldplatten  die 
Modelle  stärker  mitgenommen  werden,  als  dies  bei 
Kautschukarbeiten  der  Fall  ist,  so  müssen  sie  wider- 
standsfähiger sein.  Dies  wird  durch  Aufpinseln  einer 
Schellacklösung  (Schellack  30,  Alkohol  100)  auf  das 
vorher  gut  getrocknete  Modell  erreicht.  Die  Modelle 
können  noch  härter  gemacht  werden,  indem  man 
sie  eine  Viertelstunde  in  Paraffin  kocht.  Jedoch 
darf  das  Gipsmodell  kein  Kochsalz  enthalten,  und 
es  muss  gründlich  ausgetrocknet  sein. 

Liegen  besonders  schwierige  Verhältnisse  vor, 
welche  ein  häufiges  Aufpassen  der  Platte  und  An- 
biegen der  Klammern  notwendig  machen,  so  erstellen 
wir  die  Modelle  aus  Spenciemetall  (i  Teil  Schwefel, 
2 Teile  feingepulverter  Pyrit,  Schwefeleisen),  welches 
durch  diese  Manipulation  keine  Veränderung  erleidet. 
Wie  dies  aus  nebenstehender  Fig.  276  zu  ersehen  ist, 
wird  um  den  mit  Abdruckmasse  genommenen  Ab- 
druck ein  Kragen  von  Stentscomposition  gelegt, 
dann  ölt  man  die  ganze  Form  gut  aus  und  giesst 
geschmolzenes  Spencemetall  hinein.  Sowie  das  Mo- 
dell erstarrt,  aber  noch  warm  ist,  löst  man  die  Stents- 
Compositionsmasse  davon  ab. 

Soll  eine  Saugekammer  angebracht  werden,  so 
ist  ein  entsprechendes  Metallplättchen  auf  das  Mo- 
dell zu  fixieren. 


Fig.  277, 
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Sind  an  einem  Modelle  lange,  schiefstehende 
oder  conische  Zähne  vorhanden,  so  sollen  sie  weg- 
geschnitten werden,  weil  sich  von  einem  solchen 
Modelle  kaum  richtige  Gussformen  hersteilen  lassen 
würden.  Aus  demselben  Grunde  erweist  es  sich  als 
sehr  zweckmässig,  alle  unter  sich  gehenden  Stellen 
am  Modelle  mit  Wachs  auszufüllen.  Damit  die 
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Stanzen  eine  gehörige  Dicke  erhalten,  sind  die  für 
Goldarbeit  bestimmten  Modelle  mit  einem  hohen 
Sockel  zu  versehen.  Ein  so  präpariertes  Modell 
stellt  Fig.  277  dar. 

Ist  es  von  vornherein  einleuchtend,  dass  die 
Zähne  vom  Modelle  entfernt  werden  müssen,  so  ist 
es  zweckmässig,  dem  Patienten  gleich  zwei  Abdrücke 
zu  entnehmen,  den  einen  zum  Stanzen  der  Platte  und 
den  andern  zum  Anbiegen  der  Klammern  und  Auf- 
stellen der  Zähne.  Statt  dessen  kann  man  auch  nur 
einen  Abdruck  nehmen  und  das  gewonnene  Modell 
durch  aufgedrückte  Modellmasse  copieren.  Ich  finde, 
dass  man  dann  die  schönsten  Erfolge  bei  partiellen 
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Fig.  278.  Abdruck,  in  dem  sich  eine  einprobierte  untere 
Goldplatte  befindet. 


Platten  hat,  wenn  man  das  primäre  Modell  nur  zum 
Formen  der  Stanzen  braucht,  und  dann  nochmals 
Abdruck  nimmt  mit  der  geprägten,  in  den  Mund 
gelegten  Goldplatte.  Ein  derartig  genommener  Ab- 
druck enthält  dann,  wie  dies  in  Fig.  278  zu  sehen  ist, 
diese  Goldplatte  genau  an  der  ihr  zukommenden 
Stelle,  und  es  lässt  sich  leicht  denken,  dass  auch 
das  gegossene  Modell  die  Situation  der  Platte  auf 
das  genaueste  wieder  gibt. 

Es  darf  nicht  vergessen  werden,  sofern  eine 
Articulation  vorhanden  ist,  den  Abdruck  von  der 
gegenüberliegenden  Zahnreihe  zu  nehmen. 

Die  Herstellung  von  Zinkstanzen  und  Blei-  oder 
Zinn-Gegenstanzen. 

Von  allen  bisher  angegebenen  Methoden  will  ich 
nur  der  besten  Erwähnung  tun,  nach  welcher  mit 
Hilfe  des  Gipsmodelles  in  Formsand  eine  Gussform 
her  gestellt  wird. 

Der  feine  gelbe  Formsand,  wie  ihn  die  Rot- 
giesser  benutzen,  wird  vor  dem  Gebrauche  gründ- 
lich durch  ein  Sieb  gebeutelt,  dann  befeuchtet  man 
ihn  mit  etwas  Wasser  oder  Bier,  giesst  aber  nur 
relativ  wenig  Flüssigkeit  zu,  da  sonst  die  Formen 
zu  lange  brauchen,  bis  sie  trocken  sind,  und  da  im 
zu  feuchten  Sande  die  Modelle  kleben  bleiben.  Den 
richtigen  Feuchtigkeitsgrad  erkennt  man  daran,  dass 
der  Sand  wie  Schnee  geballt  werden  kann. 

Ist  der  Sand  gut  vorbereitet,  so  stellt  man  das 
Modell  in  eine  Eisenröhre  (Fig.  279)  von  10  cm  Durch- 
messer und  15  cm  Höhe  und  füllt  successive  den  gan- 
zen freien,  zwischen  Modell  und  Metallröhre  gelegenen 
Raum  mit  Formsand  aus.  Für  den  ersten  Teil  dieser 
Arbeit  benutzt  man  die  Daumen,  mit  welchen  sich 


Fig.  278. 
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der  Sand  schön  gleichmässig  um  das  Modell  herum, 
und  auf  die  Modellfläche  drücken  lässt.  Ist  das 
Modell  ganz  unter  F'ormsand  begraben,  so  lässt  sich 
die  Arbeit  dadurch  beschleunigen,  dass  man  in  den 
übrigen  Teil  des  Eisenrohres  den  Formsand  mit 
einem  breiten  Holzscheite  einstampft.  In  Fig.  280 
wurde  die  Lage  des  Modelles  im  Eisenrohre  durch 
punctierte  Linien  angegeben. 


Fig.  279 

Ist  das  Rohr  ganz  mit  Sand  aufgefüllt,  so  wird 
das  Ganze  etwas  in  die  Höhe  gehoben  und  durch 
vorsichtiges  Beklopfen  der  Modellbasis  oder  des 
Eisenrohres  das  Gipsmodell  zum  Herausfallen  ge- 
bracht. Ein  Gipsmodell  muss  leicht  herausfallen, 
wenn  alles  in  Ordnung  ist;  haftet  es  hingegen  im 
Sande  fest,  so  ist  entweder  der  Formsand  zu  feucht 
oder  das  Modell  enthält  unausgefüllte  Einbuchtun- 
gen. Das  Herausfallen  wird  wesentlich  erleichtert, 
wenn  man  vor  dem  Einpacken  des  Formsandes  das 
Modell  gründlich  mit  Lycopodium,  Talk  oder  Gra- 
phit bepudert,  und  wenn  man  vor  dem  Beklopfen 
rings  um  den  Modellsockel  herum  bis  zu  einer  ge- 
wissen Tiefe  den  Formsand  wegschabt.  Die  im 
Formsand  auf  diese  Weise  eingeprägte  Gussform 
(Fig.  281)  wird  zum  Trocknen  an  der  Luft  beiseite 
gestellt.  Eilt  aber  die  Arbeit,  so  trockne  man  über 
einem  Ofen  oder  über  einer  Gas-  oder  Spiritusflamme. 


Fig.  280 
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Das  zum  Giessen  der  Stanzen  verwendete  Zink 
muss  möglichst  rein  sein;  vor  allem  darf  ihm  keine 
Spur  von  Blei  anhaften,  da  sich  sonst  das  specifisch 
schwerere  Blei  auf  die  Oberfläche  der  Modelle  legt 
und  sie  wegen  seiner  Weichheit  unbrauchbar  macht. 
Reines  Zink  ist  so  zäh,  dass  es  das  Pressen  und 


Fig.  281 


Schlagen  verträgt,  es  contrahiert  sich  kaum  und 
schmilzt  über  einem  gewöhnlichen,  guten  Gasbrenner, 
sowie  über  ^em  Koks-  und  Kohlenfeuer  und  zwar 
bei  423O  C.  Alle  diese  Vorteile  lassen  es  als  über- 
flüssig erscheinen,  Legierungen,  wie  diejenige  von 
B a b b i t oder  R i c h a r d s o n , zu  benutzen. 

Das  Zink  wird  in  einem  grossen,  eisernen  Löffel 
zum  Schmelzen  gebracht,  darf  aber  nicht  in  über- 
hitztem Zustande  eingegossen  werden,  da  es  sonst 
spratzt,  wodurch  an  der  Oberfläche  des  Modelles 
Blasen  entstehen.  Der  richtige  Moment  des  Ein- 
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giessens  ist  dann  eingetreten,  wenn  ein  Stück  in 
das  geschmolzene  Metall  eingetauchtes  Papier  nicht 
mehr  verkohlt. 

Nach  dem  Erkalten  des  eingegossenen  Zinkes 
nimmt  man  die  gewonnene  Zinkstanze  aus  der  Guss- 
form heraus,  reinigt  sie  vom  anhaftenden  Sande  und 
corrigiert  mittels  eines  Stichels  allfällige,  durch  Be- 
schädigung der  Gussform  entstandene  Fehler. 

Zur  Herstellung  der  Gegenstanzen  wird  die  Zink- 
stanze in  eine  Eisenröhre  gestellt  und  so  mit  Form- 
sand umgeben,  dass  nur  die  Prägefläche  zu  Tage 
tritt  (Fig.  282).  Dann  bringt  man  einen  zweiten,  etwas 
kleineren  Ring  über  das  Modell  und  verklebt  ihn  rings 
herum  gut  mit  Sand,  damit  kein  Metall  hindurch- 
fliessen  kann.  (Fig.  282  a ist  die  Metallstanze,  b der 


Fig.  282 
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angedrückte  Formsand,  c der  Eisenring  und  d die  mit 
Formsand  gefüllte  Eisenröhre.)  In  einem  Schmelz- 
löffel wird  ein  reichliches  Quantum  Blei  oder  besser 
Zinn  verflüssigt  und  auf  die  Zinkstanze  gegossen. 
Nach  dem  Erkalten  entfernt  man  den  Eisenring, 
reinigt  die  Metallmodelle  vom  Sande,  und  die  Stanz- 
objecte sind  fertig. 

Ausser  Zinn  und  Blei  ist  unter  anderm  zu  Gegen- 
stanzen das  nämliche  Metall  wie  für  die  Stanzen, 
also  Zink,  empfohlen  worden,  und  ich  habe  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  sich  damit  sehr  scharfe  Con- 
turen  prägen  lassen.  Beim  Giessen  ist  einige  Vor- 
sicht nötig,  damit  die  beiden  Stanzen  an  ihrer  Ober- 
fläche nicht  miteinander  verschmelzen.  Diesem  Uebel- 
stande  lässt  sich  dadurch  Vorbeugen,  dass  man  mit- 
tels einer  russenden  Gasflamme  die  Oberfläche  der 
Zinkstanze  mit  einer  dünnen  Russschicht  bedeckt. 

Wie  viel  solcher  Stanzen  für  jede  Platte  not- 
wendig sind,  hängt  von  der  Beschaffenheit  des  be- 
treffenden Kiefers  und  von  der  Dicke  der  Platte 
ab.  In  leichten  Fällen  genügen  zwei  Stanzen,  in 
schweren  vier;  durchschnittlich  wird  man  deren  drei 
gebrauchen. 


Das  Stanzen  der  Goldplatten. 

Um  von  dem  Goldbleche  ein  richtig  geformtes 
Stück  herunterschneiden  zu  können,  fertigt  man  sich 
auf  dem  Gipsmodelle  eine  Schablone  aus  Bleifolie 
an,  glättet  und  benutzt  sie  als  Schnittmuster.  Das 
zur  Verwendung  kommende  Goldblech  ist  iSkarätig 
und  je  nach  der  Art  der  Platte  0,25  bis  0,35  mm 
dick.  Kleine  Platten  brauchen  nicht  so  dick  zu  sein 
wie  grosse,  jedoch  muss  bei  stark  entwickelter  Kau- 
musculatur  eine  kleine  Platte  von  beträchtlicher 
Dicke  sein.  ^ 

Die  zurecht  geschnittene  Platte  wird  gut  ausge- 
glüht, auf  eine  positive  Zinkstanze  gelegt  und  unter 
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Zuhilfenahme  eines  Holz-  oder  Hornhammers  auf 
dieselbe  aufgehämmert.  Passt  sie  einigermassen  auf 
die  Form,  so  wird  die  zinnerne  Gegenstanze  darauf- 
gelegt,  das  Ganze  umgedreht  und  mit  einem  schweren 
Hammer  die  Zinkstanze  in  das  Zinn  hineingetrieben. 
Es  darf  aber  nicht  zu  viel  auf  einmal  zugeschlagen 
werden,  da  sonst  die  Platte  reissen  würde,  sondern 
es  muss  vorsichtig  gehämmert  und  zwischendurch 
das  Gold  häufig  geglüht  werden,  wodurch  es  weich 
und  geschmeidig  bleibt.  Zeigt  es  sich  während  des 
Stanzens,  dass  die  Platte  stellenweise  zu  lang  ist, 
so  sind  diese  Partieen  mit  einer  Schere  oder  Feile 
abzutragen.  Ist  sie  aber  zu  kurz,  so  lässt  sich  das 
nicht  so  leicht  corrigieren,  weshalb  man  gut  tut,  die 
Arbeit  mit  einem  neuen  Stück  Goldblech  von  vorne 
zu  beginnen.  Sind  Risse  entstanden,  so  lassen  sich 
dieselben,  eventuell  unter  Einschaltung  eines  Stück- 
chen Golddrahts  oder  -blechs,  zusammenlöten. 

Ist  die  Platte  beinahe  fertiggestanzt,  ohne  sich 
jedoch  vollkommen  in  alle  Vertiefungen  hineinzu- 
schmiegen, so  müssen  diese  Stellen  noch  besonders 
durch  Stahl-  oder  Kupferbunzen  heruntergetrieben 
werden.  Weil  sich  bei  dieser  Prooedur  die  Platte 
verzieht,  so  muss  sie  nochmals  geglüht  und  nachge- 
stanzt werden. 

Mit  der  Feile  ist  zum  Schlüsse  die  Platte  so  zu 
bearbeiten,  dass  sie  genau  auf  das  Gips-  oder  Spence- 
modell  passt.  Besondere  Vorsicht  verwende  man 
hierbei  auf  diejenigen  Stellen,  die  den  Zähnen  an- 
liegen.  Von  hier  darf  ja  nicht  zu  viel  fortgenommen 
werden,  da  sonst  ein  zur  Retention  von  Speiseresten 
geeigneter,  somit  für  Zähne  und  Zahnfleisch  ver- 
derblicher Zwischenraum  entstehen  würde.  Ebenso 
schlimm  ist  es,  wenn  die  Platte  auf  dem  Modelle 
schaukelt,  denn  dann  muss  nochmals  eine  Metall- 
stanze und  Gegenstanze  gegossen  werden.  Bevor 
man  aber  zu  dieser  zeitraubenden  Arbeit  übergeht, 
prüfe  man  nach,  ob  nicht  etwa  die  Goldplatte  auf 
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der  besten  Zinkstanze  ebenfalls  schaukelt,  denn  dann 
genügte  es,  nochmals,  eventuell  unter  Zuhilfenahme 
einer  neuen  Gegenstanze,  nachzuprägen.  Fig.  283 
zeigt  eine  fertig  geprägte  Goldplatte  für  ein  oberes 
partielles  Gebissstück. 


hafter  Weise  aus  2okarätigem  Golde  hergestellt, 
weil  dieses  weicher  ist  und  sich  dem  Oberflächen- 
relief vollkommener  anschmiegt  als  minderkarätiges. 
Um  aber  mehr  Widerstandsfähigkeit  zu  erlangen, 
prägen  wir  auf  diese  erste  Platte  eine  zweite,  die 
aus  iSkarätigem  Golde  besteht.  Die  untere  überragt 
an  Umfang  die  darüberliegende  allseitig  um  einige 
Millimeter.  In  Fig.  284  ist  eine  solche  aus  zwei 


Besonders  schwie- 


rig herzustellen  sind 
untere  Platten,  wenn 
die  vorderen  Zähne 
noch  stehen,  und  es 
ist  hier  zweckmässig, 
statt  eines  dicken,  zwei 
dünne  Stücke  Gold- 
blech zu  verwenden. 
Beide  Stücke  besitzen 
nur  eine  Dicke  von 
0,2,  zusammen  also  von 
0,4  mm.  Die  erste 
Platte  wird  in  vorteil- 


Fig.  283 
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Lagen  hergestellte  untere  Goldplatte  abgebildet;  a ist 
die  untere  grössere  und  b die  darüber  liegende  klei- 
nere Platte. 

Wenn  beide  Platten  genau  auf  das  Modell  und 
aufeinander  passen,  so  verlöten  wir  sie  in  der  Weise 
innig  miteinander,  dass  wir  rings  herum  auf  den 
vorstehenden  Rand  kleine  Lotstückchen  mit  wenig 
Borax  bringen  und  dieselben  durch  die  Lötflamme 
verflüssigen.  Natürlich  müssen  die  beiden  Platten 
vor  dem  Lötprocesse  miteinander  durch  Blumen- 
draht oder  Lötklammern  in  innige  Berührung  ge- 
bracht werden. 


Fig.  286 


Platten  für  zahnlose  Kiefer  werden  genau  nach 
denselben  Principien  angefertigt,  wie  dies  eben  be- 
schrieben worden  ist.  Sind  Saugkammern  nötig,  so 
hat  man  einfach  vor  der  Herstellung  der  Gussformen 
auf  dem  Modelle  eine  entsprechende  Erhöhung  an- 
zubringen, wie  dies  schon  erwähnt  wurde.  Da  der- 
art gestanzte  Saugkammern  sehr  oft  an  den  Rändern 
reissen  oder  ungenügend  scharf  ausfallen,  so  be- 
dienen wir  uns  einer  abweichenden  Methode,  die 
ich  der  guten  Resultate  halber  nicht  unerwähnt 

Preiswerk,  Zahntechnik.  23 


354 


lassen  will.  Das  Verfahren  ist  folgendes:  Wir 

schneiden  aus  einer  Goldplatte,  die  keine  Saug- 
kammer enthält,  ein  Fenster  in  Form  einer  Saug- 
kammer heraus,  wie  dies  in  Fig.  285  a dargestellt  ist. 
Dann  biegen  wir  einen  viereckigen  Golddraht,  der 
so  dick  ist,  als  die  Tiefe  der  Saugkammer  werden 
soll,  genau  nach  der  Form  des  Ausschnittes  zurecht 
(Fig.  285  b)  und  löten  seine  Enden  zusammen.  Hier- 
auf wird  dieser  Goldreif  mit  dem  ausgeschnittenen 
Plättchen  (c)  verlötet  und  die  so  entstandene  Luft- 
kammer mit  der  Platte  vereinigt,  indem  man  sie  von 
der  Gaumenseite  aus  rings  herum  festlötet.  Eine 
solche  Platte  sieht  sehr  gut  aus,  auch  ist  sie  in  ihren 
Dickenverhältnissen  überall  gleichmässiger  geblieben, 
als  wenn  man  die  Saugkammer  hineingestanzt  hätte. 


Die  Herstellung  der  Stanzen  aus  leichtflüssigen 
Metalllegierungen  und  Spencecomposition, 

Es  sind  verschiedene  Auswege  versucht  worden, 
um  der  alten,  zeitraubenden  Zinkgiesserei  zu  ent- 
gehen; aber  so  einfach  die  dahin  zielenden  Methoden 
sich  auf  dem  Papiere  ausnehmen,  so  sind  sie  meist 
so  compliciert,  dass  sie  sich  in  praxi  nicht  bewähren. 
So  mancher  Praktiker,  der  für  teures  Geld  solche 
vielgepriesenen  Apparate  angeschafft  hat,  lässt  sie 
nach  einiger  Zeit  wieder  unbenutzt  stehen  und  greift 
wieder  zum  Formsand.  Der  Hauptgrund  dieser  Er- 
scheinung liegt  wohl  darin,  dass  die  hierzu  verwen- 
deten Materialien  — leichtflüssige  Metalllegierungen 
und  Spence-Composition  — durch  Gold,  besonders 
wenn  es  etwas  dick  ist,  verletzt  oder  zersprengt  wer- 
den. Die  Anwendbarkeit  beschränkt  sich  deshalb 
meist  auf  kleinere  und  dünnere  Gebissstücke.  Dieser 
Umstand  kommt  den  Käufern  deshalb  nicht  zum 
Bewusstsein,  weil  zu  Demonstrationszwecken  meist 
Aluminium  verwendet  wird,  welches  weiche  Metall 
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sich  selbstredend  auch  mit  minder  widerstandsfähigen 
Stanzen  in  vollkommener  Weise  prägen  lässt. 

Leichtflüssige  Metalllegierungen  (s.  S.  284),  sowie 
Spence-Gomposition  lassen  sich  direct  in  die  Ab- 
drücke giessen  (s.  S.  344).  Die  Matrize  wird  gewöhn- 
lich aus  demselben  Materiale  hergestellt,  aber  es  ist 
notwendig,  vor  dem  Uebergiessen  die  Matrize  reich- 
lich mit  Oel  zu  bestreichen,  um  ein  Verschmelzen 
der  beiden  Teile  zu  verhindern. 

Da  solche  Formen  relativ  zerbrechlich  sind, 
werden  sie  meist  in  dicke  Metallringe  und  -kästen 
eingeschlossen;  und  da  sie  einem  kräftigen  Ham- 
merschlag nicht  zu  widerstehen  vermöchten,  so  ge- 
schieht das  Prägen  von  Platten  mittels  Pressen, 
deren  sich  eine  enorme  Zahl  im  Handel  befindet. 
Wollte  man  alle  empfohlenen  Pressmethoden  an- 
führen, so  würde  das  einen  ganzen  Band  füllen,  wes- 
halb ich  mich  auf  das  Allerwissenswerteste  beschrän- 
ken muss.  Beliebt  sind  die  Methoden  von  Rauhe, 
Dill,  Düscher,  Jacobsberg  und  H i n r i c h. 

Ein  bekanntes  und  ursprüngliches  Verfahren  ist 
dasjenige  von  Kahnd,  das  wir  nach  dem  Lehr- 
buch von  D e t z n e r folgendermassen  beschreiben 
wollen:  „Nachdem  man  mittels  der  Stentschen  Masse 
einen  Abdruck  genommen,  werden  die  Vertiefungen 
von  noch  stehenden  Zähnen  in  demselben  mit  Gips- 
brei bis  zu  zwei  Drittel  ausgefüllt  und  nach  der  Er- 
härtung des  letzteren  die  Oberfläche  des  ganzen  Ab- 
druckes mit  Oel  oder  einer  Graphitlösung  bestrichen. 
Zur  Herstellung  der  Modellbasis  umgibt  man  den 
Abdruck  mit  einem  ziemlich  breiten  Papierstreifen, 
der  mit  Bindedraht  befestigt  wird. 

Das  Schmelzen  des  Spence-Metalls  geschieht  in 
einem  eisernen  Löffel  über  gelindem  Feuer,  unter 
stetem  Umrühren,  damit  der  in  demselben  enthaltene 
Schwefel  nicht  anbrenne.  Nach  dem  Schmelzen  ist 
dieses  Metall  dickflüssig  und  zähe  und  eignet  sich 
in  solchem  Zustande  nicht  zum  Ausgiessen.  Es  wird 
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aber  dünnflüssig  durch  Umrühren  der  Masse,  in  wel- 
chem Stadium  man  es  dann  sofort  in  die  Form  füllt. 

Nach  der  Erstarrung  wird  die  Abdruckmasse 
von  der  Metallform  abgenommen  und  letztere  in  das 
Unterteil  einer  Cuvette  eingegipst.  Die  zu  dem 
Apparat  gehörende  Cuvette  hat  bis  zu  0,75  cm  starke 
Wände  und  ist  mit  langen  Führungsstiften  versehen. 
Nach  der  Erhärtung  des  Gipses  wird  die  ganze 
Modellfläche  eingeölt,  das  Oberteil  der  Cuvette  auf- 
gesetzt, darauf  dieser  Raum  mit  geschmolzenem 
Metall  ausgegossen,  und  zwar  in  der  Höhe,  dass 
noch  ein  Raum  von  i — 2 cm  frei  bleibt,  welcher 
darnach  mit  Gips  ausgefüllt  und  mit  einem  Deckel 
geschlossen  wird. 

m.c 

Hat  man  sich  nach  dem  x\useinandernehmen 
der  Cuvettenteile  überzeugt,  dass  die  Form  gelungen 
ist,  so  schreitet  man  zum  Prägen  der  Metallplatte. 

Nachdem  man  nach  einer  Bleischablone  die  zu 
prägende  Platte  zugeschnitten  und  letztere  gut  aus- 
geglüht hat,  gibt  man  ihr  durch  Biegen  mit  Zangen, 
wie  schon  beschrieben,  die  annähernde  Form,  legt 
dieselbe  dann  auf  die  Modellform,  setzt  die  Gegen- 
form auf,  bringt  die  Cuvette  in  die  Presse  und 
schraubt  langsam  zu,  bis  sich  die  Conturen  der 
Zähne  in  der  Platte  markieren.  Hierauf  öffnet  man 
die  Cuvette  wieder,  nimmt  das  Zuviel  an  der  Platte 
weg,  glüht  sie  wieder  gut  aus  und  prägt  noch  einmal. 
Ein  Festaufsitzen  der  Cuvettenränder  bezeichnet  die 
fertig  geprägte  Platte,  die,  auf  das  Gipsmodell  ge- 
bracht, diesem  so  genau  anliegt,  wie  es  durch  die 
Methode  des  Stampfens  nicht  fertig  gebracht  wer- 
den kann.“ 

Manche  verwenden  statt  einer  Matrize  gewisse 
Materialien,  wie  Gummiklösse,  Schrot,  Sägemehl  und 
dergleichen,  und  pressen  diese  Substanzen  unter 
einem  Drucke  von  800  —25000  Atmosphären,  je  nach 
Art  der  Presse,  auf  die  das  Modell  bedeckende  Gold- 
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platte.  T e 1 s c h o w hat  eine  hydraulische  Presse 
erfunden,  bei  welcher  anfänglich  eine  unter  hohem 
Druck  stehende  Wassersäule  als  Matrize  wirkt;  zum 
Schlüsse  benutzt  er  eine  Matrize  aus  Spencemetall, 
über  die  er  vor  dem  Pressen  ein  Stück  Cofferdam 
legt,  wodurch  sich  das  Goldblech  sehr  innig  und 
ohne  zu  reissen  der  Matrize  anschmiege. 

Die  Articulation  der  Goldplatten. 

Passt  die  Goldplatte  tadellos  auf  das  Modell,  so 
wird  zur  Herstellung  der  Articulation  geschritten. 
Handelt  es  sich  um  partielle  Ersatzstücke  mit  wenig 
Zähnen,  so  hat  man  oft  nichts  weiter  zu  tun,  als  das 
obere  so  auf  das  untere  Modell  zu  stellen,  dass  sich 
die  Antagonisten  in  richtiger  Weise  treffen,  und  das 
Ganze  in  den  Articulator  einzugipsen.  Fehlen  jedoch 
zur  Herstellung  einer  richtigen  Articulation  die  An- 
haltspunkte, so  müssen  auf  die  Goldplatte  an  die 
Stellen  der  fehlenden  Zähne  Sockel  aus  Wachs  auf- 
gebaut  werden,  sodass  nach  Einbringen  der  Platte 
in  den  Mund  und  erfolgtem  Zubeissen  die  Biss- 
stellen im  weichen  Wachse  eingegraben  sind. 

Bei  zahnlosen  Kiefern  ist  es  nötig,  einen  Wall 
von  Wachs  über  dem  ganzen  Alveolarfortsatze  an- 
zulegen. Der  Biss  wird  hierauf  nach  genau  den- 
selben Principien  genommen,  wie  dies  vorhin  für 
Kautschukgebisse  beschrieben  worden  ist. 

Ist  die  Articulation  festgestellt,  so  beginnt  man, 
je  nachdem  es  sich  um  Klammer-  oder  Adhäsions- 
gebisse handelt,  mit  der  Herstellung  und  Anlötung 
der  Klammern  oder  mit  dem  Aufstellen  der  Zähne. 

Die  Befestigung  der  Klammern  an  der  Goldplatte 
und  das  Aufstellen  der  Zähne. 

Sind  die  zur  Umklammerung  geeigneten  Zähne 
herausgesucht,  so  fertigt  man  sämtliche  Klammern 
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derart  an,  dass  sie  sich  ganz  leicht  über  die  Zähne 
schieben  und  wieder  entfernen  lassen.  Da  hierbei 
trotz  grösster  Vorsicht  Gipsmodelle  leicht  lädiert 
werden,  so  ist  es  sehr  zweckmässig,  Modelle  aus 
Spencemetall  zu  verwenden.  Passen  die  Klammern 
tadellos,  so  werden  sie  über  die  Zähne  geschoben 
und  nun  feilt  man  im  Umkreise  der  betreffenden 
Zähne  so  viel  von  der  Goldplatte  fort,  dass  letztere 
in  inniger  Berührung  mit  den  Klammern  steht,  ohne 
aber  auf  dieselben  den  leisesten  Druck  auszuüben. 

Nun  werden  Klammern  und  Platte  miteinander 
durch  Klebwachs  verbunden,  sodass  sich  das  Ganze 
vom  Gipsmodelle  abheben  und  in  Lötgips  einbetten 
lässt.  Dieser  ist  ein  Gemisch  von  Gips  und  Form- 
sand; auch  eignen  sich  Zusätze  von  Marmorstaub 
und  Asbest.  Die  Gaumen  sehe  der  Platte  muss  nach 
unten  in  den  Gipsbrei  zu  liegen  kommen,  die  Klam- 
mern sowie  die  Zungenseite  der  Platte  müssen  voll- 
ständig im  Gipse  versteckt  sein,  so  dass  nur  die  zu 
lötenden  Stellen  freiliegen.  Man  bedenke,  dass  zu 
umfangreiche  Gipsblöcke  unnötig  viel  Hitze  absor- 
bieren, man  reduciere  sie  deshalb  nach  Möglichkeit. 
Damit  bei  allfälligem  Springen  des  Gipses  die  Stücke 
nicht  auseinanderfallen,  ist  es  zweckmässig,  mittels 
Blumendrahtes  das  Ganze  mehrfach  zusammenzu- 
binden. 

Nachdem  der  Gips  erhärtet  ist,  wird  das  Wachs 
ausgegossen,  worauf  man  die  zu  lötenden  Metall- 
teile mit  einem  Schaber  anfrischt,  diese  Stellen  mit 
Borax  bestreicht  und  mit  Lotstückchen  belegt.  So- 
bald dies  geschehen  ist,  trocknet  und  erwärmt  man 
den  Gips  über  einer  Gas-  oder  Spiritusflamme  und 
bringt  im  geeigneten  Momente  das  Lot  mittels  des 
Lötrohres  zum  Schmelzen. 

Meist  passt  die  frischgelötete  Platte  nicht  genau 
auf  das  Modell,  denn  sehr  oft  ist  etwas  Goldlot  nach 
der  Zahnfleischseite  gelaufen ; dieses  muss  deshalb 
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weggefeilt  werden.  In  seltenen  Fällen  verzieht  sich 
die  Platte  unter  der  Einwirkung  der  Hitze.  Aber 
auch  dies  kann  der  Geübte  durch  zweckmässiges 
Zurechtbiegen  wieder  in  Ordnung  bringen. 

Passt  die  Platte  samt  Klammern  richtig  auf  das 
Modell,  so  beginnt  das  Aufstellen  der  Zähne. 

Diesen  Vorgang  habe  ich  schon  beschrieben, 
weshalb  mir  nur  noch  erübrigt,  die  bei  Goldpro- 
thesen üblichen  Schutzplatten  zu  erwähnen.  wSind 
nämlich  die  Zähne  überall  aufgeschliffen  und  wur- 
den sie  mit  adhäsivem  Wachse  an  die  Platte  be- 
festigt und  einprobiert,  so  versieht  man  sie  mit 
Schutzplatten.  Gewöhnlich  wird  hierzu  vom  selben 
Goldbleche  benutzt,  aus  dem  die  Platte  besteht. 
Bessere  Dienste  leistet  Platin,  weil  es  die  Zähne 
nicht  so  dunkel  macht  wie  Gold. 

Um  Flachzähne  mit  goldenen  Schutzplatten  zu 
versehen,  werden  zuerst  auf  einem  Stückchen  Gold- 
bleche mit  einer  Lochzange  zwei  Löcher  angebracht, 
deren  Grösse  und  gegenseitiger  Abstand  genau  den 
beiden  Crampons  des  Zahnes  entsprechen.  Alsdann 
werden  die  Crampons  durch  die  Löcher  gesteckt, 
der  Umriss  des  Zahnes  wird  mit  einem  spitzen  In- 
strumente auf  das  Blech  gezeichnet,  und  nach  dieser 
Zeichnung  schneidet  man  mit  der  Blechschere  die 
kleine  Schutzplatte  heraus.  Diese  kleine  Platte  wird 
an  die  Rückenfläche  des  Zahnes  gebracht  und  durch 
Umbiegen  der  Crampons  festgehalten.  Sorgfältiges 
Befeilen  der  Ränder  ist  notwendig,  damit  von  vorne 
nirgends  das  Gold  zu  sehen  ist.  In  Fig.  286  ist 
das  Plattieren  der  Zähne  dargestellt;  a Flachzahn, 
b Schutzplatte,  c Schutzplatte  an  den  Zahn  gebracht, 
d die  Crampons  gebogen,  fertig  zum  Löten. 

Die  so  plattierten  Zähne  kommen  auf  das  Modell 
zurück,  wobei  von  der  Gebissplatte  so  viel  fortzu- 
nehmen ist,  dass  der  Zahn  seine  richtige  Stellung 
einzunehmen  vermag.  Zwischen  Schutzplatte  und 
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Tab.  XVI.  a Vierzahnige  Goldplatte  für  den  Oberkiefer 
bei  der  gestanzte  Goldkronen  mit  der  Platte  verlötet  wurden, 

b Vierzahnige  Goldplatte  für  den  Oberkiefer,  welche  Flach- 
zähne enthält,  die  mit  Schutzplatte  versehen  und  mit  der  Gaumen- 
platte verlötet  wurden. 


Tab.  XVII.  Fünfzahnige  obere  Goldprothese  mit  Flach- 
zähnen. Die  Zahnkörper  wurden  in  Gold  geprägt  und  sowohl 
mit  den  Schutzplatten  der  Flachzähne  als  der  goldenen  Gaumen- 
platte verlötet. 

a zeigt  die  Prothese  von  der  linken  Seite  und 
b von  oben. 


Gebissplatte  darf  kein  grösserer  Zwischenraum  sein, 
da  sonst  beim  Löten  Schwierigkeiten  entstehen  wür- 
den, sondern  dieselben  müssen  möglichst  fugenlos 
aneinanderstossen. 


b cd 

Fig.  286 


Damit  die  Zähne  nach  dem  Plattieren  dieselbe 
Stellung  einnehmen  wie  vorher,  umgiessen  manche 
Techniker  die  Gebisse  von  aussen  her  mit  etwas 
Gipsbrei,  sowie  das  einprobierte  Gebissstück  wieder 
auf  das  Modell  gebracht  wurde.  Dieser  Gipsmantel 
gestattet  die  Herausnahme,  das  Plattieren  und  das 
Zurückbringen  der  Zähne  ohne  jede  Ortsverschie- 
bung. 

Kommt  es  zur  Seltenheit  vor,  dass  Talonzähne 
Verwendung  finden  sollen,  so  können  nur  kurze, 
unter  dem  Talon  beginnende  Schutzplatten  ange- 
bracht werden.  Sind  geknöpfte  Crampons  vorhan- 
den, so  müssen  die  Knöpfe  weggefeilt  werden. 
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Zahnfleischblockzähne  lassen  sich  wohl  auch 
mittels  Schutzplatten  festlöten,  aber  sie  springen 
leicht  während  des  Lötprocesses  oder  beim  Ab- 
kühlen. 

In  derselben  Weise,  wie  die  Klammern  mit  der 
Platte  verlötet  wurden,  so  geschieht  dies  nun  mit 
den  mit  Schutzplatten  versehenen  Zähnen,  d.  h.  sie 
werden  mit  Klebwachs  an  die  Platte  befestigt,  und 
diese  wird  sorgfältig  vom  Modelle  abgehoben,  ein- 
gegipst und  gelötet. 

Adhäsionsgebisse  werden  nach  denselben 
Principien  erstellt  wie  Klammergebisse,  nur  kann 
man  sofort  zum  Aufstellen  bezw.  Anschleifen  der 
Zähne  schreiten,  sobald  die  Platte  geprägt  und  damit 
Articulation  genommen  ist. 

Auf.  Tab. XVI  b liess  ich  ein  mit  Schutzplatten  ver- 
sehenes partielles  Klammergebiss  abbilden.  Ganze 
Zahnreihen  werden  wohl  nur  selten  nach  dieser  Art 
aufgestellt,  weil  sie  zu  schwer  würden. 

Um  gewöhnliche  Flachzähne  kaufähig  zu  machen, 
versehen  wir  sie  gelegentlich  mit  einem  Körper  aus 
starkem,  gestanztem  Goldbleche  und  verlöten  diesen 
Körper  sowohl  mit  der  Schutzplatte  des  Flachzahnes 
als  mit  der  Gebissplatte.  Eine  Prothese  dieser  Art 
bringen  wir  auf  Taf.  XVII  zur  Darstellung.  Der  Vor- 
teil solcher  Prothesen  liegt  darin,  dass  sie  ausser- 
ordentlich haltbar  sind  und  dass  sie  sehr  gefällig 
und  appetitlich  aussehen.  An  das  Können  des  Tech- 
nikers stellen  sie  aber  ziemlich  hohe  Anforderungen. 

Hie  und  da  kommen  noch  Röhrenzähne  zur 
Verwendung,  welche  auf  Stifte  gesteckt  werden,  die 
mit  der  Platte  verlötet  sind  (Tab.  XVIII  b).  Die  Her- 
stellung solcher  Gebisse  ist  folgende  : Wenn  die  Platte 
fertig  gestanzt  ist,  wird  sie  auf  das  im  Articulator  be- 
festigte Modell  gelegt.  Dann  werden  die  Röhren- 
zähne, einer  nach  dem  andern,  so  aufgeschliffen,  dass 
sie  mit  ihrer  Basis  der  Goldplatte  ganz  genau  an- 
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Tab.  XVIll.  a Achtzahnige  obere  Prothese,  bei  der  die 
Gaumenplatte  aus  Gold  und  der  zu  ersetzende  Alveolarteil  aus 
Kautschuk  besteht.  Die  verwendeten  Zähne  sind  dieselben,  wie 
sie  für  Kautschukarbeiten  verwendet  werden. 

b Obere  siebenzahnige  Goldprothese.  Ein  Zahn  ist  ein  ge- 
wöhnlicher Flachzahn,  das  andere  sind  Röhrenzähne,  die  auf 
Platinstiften  sitzen,  die  mit  der  Goldplatte  verlötet  sind.  Die 
Röhrenzähne  wurden  durch  weiches  Gement  fixiert. 


liegen,  und  dass  zudem  die  Articulation  eine  richtige 
ist.  Sind  alle  Zähne  ganz  genau  aufgeschliffen,  so 
werden  sie  mit  Klebwachs  auf  der  Platte  befestigt, 
und  nun  schiebt  man  durch  die  Platinröhre  eines 
jeden  Zahnes  einen  mit  Farbstoff  bestrichenen  Stift. 
Hierdurch  wird  diejenige  Stelle  bezeichnet,  wo  nach- 
her die  Stifte  einzulöten  sind. 

Um  den  Stiften  die  richtige  Lage  zu  geben,  ge- 
nügen wohl  die  nach  Wegnahme  der  Zähne  zum 
Vorschein  kommenden  farbigen  Punkte.  Die  Rich- 
tung derselben  muss  aber  auf  andermWege  ermittelt 
werden.  Von  den  vielen  hierzu  empfohlenen  Me- 
thoden ist  wohl  die  sicherste  und  einfachste  die  fol- 
gende : Die  Stifte,  aus  Platin  oder  Gold  bestehend, 
müssen  so  dick  sein,  dass  sie  das  Lumen  der  in 
die  Zähne  eingebrannten  Platinröhren  genau  aus- 
füllen. Die  Länge  muss  jedoch  diejenige  der  Zähne 
um  3 — 4 mm  überragen.  Mit  der  Bohrmaschine  wer- 
den nun  an  den  durch  Farbe  markierten  Stellen  Bohr- 
löcher angelegt,  durch  welche  sich  die  Stifte  bequem 
hindurchschieben  lassen.  Wenn  dies  geschehen  ist, 
so  bringt  man  die  Zähne  wiederum  an  ihren  Platz, 
befestigt  sie  daselbst  mit  Wachs  und  stösst  die  Stifte 
so  durch  die  Zähne  hindurch,  dass  sie  in  ihrer  Ver- 
längerung durch  die  Gaumenseite  der  Platte  hin- 
durchtreten. Um  nun  die  Stifte  in  dieser  Stellung 
zu  fixieren,  bettet  man  die  Platte,  die  Gaumenseite 
nach  unten,  in  Gips  ein. 

Zum  Zwecke  des  Lötens  wird  das  Wachs  er- 
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wärmt,  so  dass  sich  die  Zähne  abnehmen  lassen. 
Nun  legt  man  an  die  Stifte  Spuren  von  Goldlot 
mit  Borax  und  lötet  dieselben  solid  an  die  Platte 
an.  Nachdem  noch  die  nach  der  Schleimhautseite 
vorstehenden  Stiftenden  abgezwickt  wurden,  lassen 
sich  die  Zähne,  sofern  überschüssiges  Lot  nirgends 
vorhanden  ist,  das  natürlich  gründlich  zu  entfernen 
wäre,  aufsetzen.  Dieses  Aufsetzen  geschah  früher 
stets  mit  Schwefel,  von  dem  man  kleine  Stückchen 
zwischen  Stift  und  Platinröhre  hinunterfliessen  Hess. 
Dies  wurde  durch  einfaches  Erhitzen  der  Platte  er~ 
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reicht.  Nach  dem  Erkalten  hafteten  die  Zähne  fest 
an  den  Stiften.  Wir  haben  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  sich  derart  befestigte  Zähne  leicht  loslösen,  wes- 
halb wir  sie  mit  Zinkphosphatcement,  mit  dem  wir 
vor  dem  Einsetzen  der  Zähne  die  Stifte  bestreichen, 
festkitten. 

Es  lassen  sich  sowohl  ganze  als  partielle  Zahm 
ersatzstücke  nach  dieser  Methode  anfertigen.  Fig.  287 
zeigt  eine  Goldplatte  mit  aufgelöteten  Stiften,  und 
auf  Taf,  XVIII  sind  die  Röhrenzähne  aufcementiert. 

Gar  nicht  seiten  kommt  es  vor,  dass  Patienten 
die  Anfertigung  möglichst  solider  Goldpiecen  ver- 
langen, ohne  Rücksicht  auf  das  Aussehen  derselben. 
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Diesem  Wunsche  kommen  wir  dadurch  nach,  dass 
wir  die  Praemolaren  und  Molaren  ganz  in  Gold 
herstellen.  Wir  verfahren  hierbei  so,  dass  wir  auf 
die  fertig  gestanzte  Goldplatte  die  betreffenden  Zähne 
in  ihrer  richtigen  Articulationsstellung  in  Wachs  mo- 
dellieren. Nach  diesen  Wachskronen  formen  wir  uns 
Goldkronen,  und  zwar  prägen  wir  die  niedrigen  aus 
einem  Stück,  bei  den  hohen  hingegen  wird  zuerst 
ein  Ring  angefertigt  und  auf  diesen  die  Kaufläche 
gelötet.  Unterkieferprothesen  erhalten  wohl  auch  ge- 
gossene Goldkronen,  die  sich  ihres  Gewichtes  wegen 
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weniger  für  den  Oberkiefer  eignen.  Auch  Biber- 
kronen, die  man  zur  Verstärkung  mit  etwas  Lot  aus- 
geschwemmt hatte,  eignen  sich  vorzüglich  zu  diesem 
Zwecke. 

Die  passend  befundene  Goldkrone  wird  an  ihrem 
freien  Rande  so  beschnitten,  dass  sie  dem  Alveolar- 
teil der  Goldplatte  genau  aufsitzt.  Sind  alle  Kronen 
in  dieser  Weise  passend  gemacht,  so  werden  sie  mit 
etwas  Wachs  auf  die  Platte  festgeklebt. 

Das  Löten  geschieht  in  zwei  Etappen,  und  zwar 
giesst  man  zuerst  den  lingualen  Plattenteil  mit  Löt- 
gips aus,  entfernt  das  Wachs  und  verbindet  die  buc- 
calen  Kronenränder  durch  Lot  innig  mit  der  Platte. 
Ist  dies  geschehen,  so  umgiesst  man  den  gelöteten, 
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also  buccalen  Teil  der  Prothese  mit  Lötgips  und  ent- 
entfernt  den  lingualen  Gipskloss,  um  von  dieser  Seite 
her  die  Kronen  mit  der  Platte  verlöten  zu  können. 

Gebisse  dieser  Art  sind  ausserordentlich  solid, 
da  sie  kein  Porzellan  enthalten;  des  ferneren  haben 
sie  den  Vorzug  grösster  Reinlichkeit,  sie  lassen  sich 
ohne  Gefahr  in  siedendem  Wasser  auskochen.  Auf 
Taf.  XVI  a ist  ein  derartiges  partielles  Gebissstück 
abgebildet  worden. 

In  Fig.  288  bilde  ich  noch  ein  kleines  oberes 
Zahnersatzstück  in  Gold  ab,  das  eine  schmale  Platte 
besitzt  und  zwei  Klammern.  Die  Zähne  (Flachzähne) 
sind  aufgelötet  und  die  Kauflächen  massiv  in  Gold 
angeschmolzen. 

Combination  von  Gold  mit  Kautschuk. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  nicht  die  Goldein- 
lagen und  dergleichen  erwähnen,  die  gelegentlich 
zur  Verstärkung  von  Kautschukplatten  Verwendung 
finden,  da  dies  an  anderer  Stelle  beschrieben  wurde, 
sondern  es  handelt  sich  hier  lediglich  um  solche 
Goldprothesen,  an  denen  die  künstlichen  Zähne  durch 
Hartgummi  befestigt  sind.  Diese  Methode  hat  für 
den  Zahnarzt  den  Vorteil  relativ  leichter  Herstell- 
barkeit  und  für  den  Patienten  denjenigen  grösserer 
Billigkeit,  als  richtige  Goldstücke. 

Die  Platten  werden  wie  sonst  hergerichtet  und 
mit  Saugkammern  oder  Klammern  versehen.  Der 
Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  Haftstellen  für 
den  Kautschuk  geschaffen  werden  müssen,  da  der- 
selbe an  einer  glatten  Goldplatte  nicht  halten  würde. 
Es  ist  empfohlen  worden,  an  den  betreffenden  Stellen 
die  Platten  zum  Durchtritte  des  Kautschuks  zu  durch- 
lochen oder  Stifte  aufzulöten.  Beides  ist  nicht  zweck- 
mässig, da  durchlöcherte  Platten  geschwächt  werden 
und  es  ziemlich  zeitraubend  ist.  Stifte  in  richtiger 
‘Lage  anzubringen.  Wir  verwenden  unter  allen  Um- 
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Tab.  XIX.  Ganzes  vierzehnzahniges  Oberstück  mit  ge- 
stanzter Goldplatte  und  aus  Kautschuk  bestehendem  Alveolarfort- 
satz, in  dem  die  Zähne  stecken, 
a Gaumenseite, 
b Zungenseite. 


Tab.  XX.  Siebenzahniges  Unterstück  mit  gestanzter  Gold- 
platte. Der  geschwundene  Alveolarteil  wurde  wangenwärts  durch 
rosafarbenen  und  zungenwärts  durch  schwarzen  Kautschuk  ersetzt, 
a Von  der  Kieferseite,  b von  der  Zungenseite  aus  gesehen. 


Tab,  XXI.  a Sechszahnige  Prothese  für  den  Oberkiefer» 
Die  Platte  besteht  aus  Aluminium,  die  Klammern  aus  Gold  und 
Zähne  und  Klammern  stehen  durch  Kautschuk  mit  der  Platte  in 
Verbindung. 

b Achtzahnige  Oberprothese.  Die  Platte  besteht  aus  Gold, 
an  welche  die  Klammern  sowie  mit  Schutzplatten  versehene  Zähne 
gelötet  wurden.  Die  vier  übrigen  Zähne  haften  durch  Kautschuk 
an  einer  der  Platte  aufsitzenden  Galerie. 


Ständen  starken,  wellenförmig  gebogenen  Golddraht, 
auch  lässt  sich  Nickel  gebrauchen,  da  er  sich  sehr 
gut  mit  dem  Golde  verlöten  lässt  und  allseitig  durch 
den  Kautschuk,  mit  dem  er  sich  gut  verbindet,  vor 
der  Einwirkung  der  Mundflüssigkeiten  geschützt 
bleibt.  Handelt  es  sich  um  Gebissplatten  für  zahn- 
lose Kiefer,  so  legen  wir  rings  auf  den  Alveolarkamm 
der  Goldplatte,  aber  so,  dass  dadurch  die  Anordnung 
der  Zähne  nicht  gehindert  wird,  einen  hufeisenför- 
mig gebogenen  Draht.  Damit  sich  beim  Löten  dieser 
Wellendraht  (Galerie)  nicht  verziehe,  wird  er  mit 
Blumendraht  auf  die  ‘Platte  festgebunden.  Es  ge- 
nügt, dadurch  einen  Zusammenhang  herbeizuführen, 
dass  man  an  vier  bis  sechs  Stellen  kleine  Stückchen 
Lot  mit  Borax  an  den  Draht  legt  und  diese  durch  die 
Lötflamme  zum  Schmelzen  bringt.  Glaubt  man  ein 
Verziehen  der  Platte  durch  die  Hitze  befürchten  zu 
müssen,  so  lässt  sich  dem  durch  Eingipsen  verbeu- 
gen. Zu  diesem  Behufe  wird  an  einigen  Stellen  die 
mit  Wachs  auf  die  Platte  befestigte  Galerie  so  mit 
Eisendraht  umwickelt,  dass  die  abgestutzten  Enden 
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desselben  buccalwärts  frei  vorstehen.  Wird  nun  die 
Platte  in  Lötgips  eingebettet,  so  stecken  diese  Enden 
im  Gipse  und  halten  die  Galerie  während  des  Lötens 
an  der  ihr  zukommenden  Stelle  fest.  Fig.  289  zeigt 
die  Stellung  der  Galerie. 

Ist  die  Galerie  auf- 
gelötet, so  werden  die 
Gebisse  genau  nach 
denselben  Principien  be 
endigt  wie  gewöhnliche 
Kautschukarbeiten.  Auf 
Taf.  XIX  liess  ich  ein 
ganzes  oberes  Gebiss 
dieser  Art  darstellen. 

Partielle  Prothesen 
lassen  sich  nach  den- 
selben Principien  her- 
steilen, nur  bedarf  es 
Bruchteile  der  für  ganze 
Gebisse  nötigen  Galerie.  Auf  Taf.  XX  ist  ein  Unter- 
stück abgebildet,  bei  dem  die  fehlenden  Backzähne 
mit  Kautschuk  an  die  Goldplatte  befestigt  wurden 
und  auf  Taf.  XVIII  a ein  ähnliches  für  den  Ober- 
kiefer. 

Alle  die  besprochenen  Fälle  lassen  sich  beliebig 
combinieren;  eine  der  häufigsten  Möglichkeiten  be- 
steht darin,  dass  wir  an  derselben  Platte  einige  Zähne 
mit  Schutzplatten  versehen  und  auflöten  und  anderen 
eine  Unterlage  von  Kautschuk  geben.  Auf  Taf.  XXI  b 
ist  ein  derartiger  Fall  abgebildet. 


Das  Ausarbeiten  der  Goldprothesen. 

Um  eine  gelötete  Goldprothese  vom  anhaftenden 
Borax  und  den  übrigen  Verunreinigungen  zu  befreien, 
wird  sie  für  2 — 3 Minuten  in  eine  erwärmte,  5oproc. 
Salzsäurelösung  gelegt,  worauf  sie  herausgenommen. 
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und  abgespült  wird.  Die  gelöteten  Stellen  werden 
befeilt  und  mit  Schabern  bearbeitet,  bis  sie  vollstän- 
dig glatt  sind.  Rascher  gelangt  man  zum  Ziele  durch 
Zuhilfenahme  von  Corundumrädern,  welche  durch 
die  Bohrmaschine  in  Rotation  versetzt  werden.  Sind 
die  Lötstellen  geebnet,  so  wird  die  ganze  Oberfläche 
der  Platte  mit  feinem  Bimssteinpulver  abgerieben  und 
zwar  unter  Zuhilfenahme  eines  Holzstäbchens.  Statt 
des  Bimses  lässt  sich  auch  ganz  feines  Glaspapier 
verwenden,  mit  welchem  ein  solches  Holzstäbchen 
zu  umwickeln  ist.  Wir  bearbeiten  die  .Plattenober- 
fläche mit  Stückchen  massiven  Bimssteines,  denen 
wir  Stiftform  geben  und  womit  wir  leicht  schabend 
die  ganze  Plattenoberfläche  blank  putzen.  Sind  kei- 
nerlei Unebenheiten  mehr  vorhanden,  so  wird  die 
Goldprothese  an  der  Schleifmaschine  gerade  wie  ein 
Kautschukgebiss  mit  Filzkegel  und  Bürste  unter  Zu- 
hilfenahme von  angefeuchtetem  pulverisiertem  Bims- 
stein und  ebensolcher  Schlemmkreide  poliert.  Zum 
Schlüsse  wird  die  Platte  gründlich  abgewaschen  und 
jede  Spur  von  Bims  und  Kreide  entfernt,  worauf  man 
ihr  noch  mittels  einer  ganz  weichen  Circularbürste 
und  Pariserrot  einen  hohen  Glanz  beibringt.  Ent- 
hält eine  Goldprothese  Kautschuk,  so  ist  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  sich  während  des  Polierens  keine 
zu  grosse  Hitze  entwickelt,  da  sich  sonst  der  Kaut- 
schuk vom  Golde  loslösen  würde. 

Manche  vergolden  die  Gebisse  zum  Schlüsse. 
Ich  vermag  den  Wert  dieser  Massnahme  nicht  ein- 
zusehen. 


Das  Einsetzen  der  Goldprothesen. 

Dies  geschieht  nach  denselben  Regeln,  wie  dies 
bereits  für  Kautschukprothesen  beschrieben  wurde. 
Nur  bedenke  man,  dass  eine  Goldplatte,  weil  sie  viel 
dünner  ist  als  Kautschuk,  das  Befeilen  schlechter  ver- 
trägt. Liegt  eine  Goldprothese  nicht  in  allen  Teilen 
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genau  dem  Kiefer  und  den  Zähnen  an,  so  muss  sorg- 
fältig nach  der  Ursache  geforscht  werden,  die  oft 
in  einer  hervorgetretenen  Wurzel  und  dergleichen 
liegt.  Das  so  beliebte  Anbiegen  ungenau  passender 
Stücke  hat  oft  zur  Folge,  dass  die  Piece  überhaupt 
nachher  nicht  mehr  sitzt. 

Reparaturen  an  (joldprothesen. 

Hat  eine  Goldplatte  einen  Riss  bekommen,  so 
wird  sie  in  Lötgips  eingebettet  und  die  zerbrochenen 
Teile  mit  einem  möglichst  guten  (iSkarätigen)  Gold- 
lote verbunden. 

Soll  eine  Klammer  ersetzt  werden,  so  bringt  man 
die  Platte  auf  das  Modell,  entfernt  rings  um  den  be- 
treffenden Zahn  herum  mit  einer  Feile  so  viel  von 
der  Platte,  dass  sich  die  neue  Klammer  bequem  an- 
legen  lässt,  befestigt  sie  mit  Klebwachs  an  der  Platte, 
hebt  das  Ganze  vom  Modelle  und  bettet  es  zum  Ver- 
löten in  ein  Gipsgemisch  ein. 

Ist  ein  Flachzahn  abgesprungen,  so  wird  die 
Schutzplatte  fortgesägt  und  nach  dem  Modelle  oder 
dem  Munde  angeschliffen.  Dann  bettet  man  das 
Ganze  in  Gips  ein,  nimmt  den  Zahn  heraus,  versieht 
ihn  mit  Schutzplatte  und  verlötet  ihn  in  bekannter 
Weise. 

Ging  ein  Röhrenzahn  in  Brüche,  was  gar  nicht 
selten  geschieht,  so  ist  es  nicht  nötig,  die  Platte  ein- 
zugipsen oder  zu  löten,  sondern  es  muss  einfach  ein 
ähnlicher  Röhrenzahn  an  seiner  Basis  so  beschliffen 
werden,  dass  er,  auf  den  Stift  gesteckt,  richtig  gegen- 
beisst  und  zugleich  der  Platte  genau  anliegt,  worauf 
er  mit  Schwefel  oder  Zinkphosphatcement  aufzu- 
setzen ist. 

Wird  eine  goldene  Kaufläche  durchgebissen,  was 
selten  vorkommt,  so  entfernt  man  aus  dem  Innern 
der  Krone  aufs  peinlichste  allen  eingedrungenen 
Schmutz,  klemmt  in  die  Oeffnung  einen  Goldcylinder 
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und  schmilzt  darüber  etwas  Lot  mit  Borax.  Damit 
die  vielen  Lotstellen  eines  solchen  Gebisses  nicht 
aufgehen,  ist  die  ganze  Prothese  bis  an  die  zu  lötende 
Stelle  mit  Gips  zu  verdecken.  Manchmal  genügt  es 
auch,  die  nächste  Umgebung  der  zu  lötenden  Stelle 
mit  Kreidebrei  zu  bestreichen. 

Ungeschickt  ist  es,  wenn  ein  angelöteter  Zahn 
an  einer  Prothese  bricht,  an  der  andere  Zähne  mit 
Kautschuk  befestigt  sind,  denn  dann  muss  natürlich 
vor  dem  Löten  der  ganze  Kautschuk  heruntergenom- 
men und  nachher  wieder  frisch  aufvulcanisiert  wer- 
den. Ist  hingegen  ein  auf  Kautschuk  gesetzter  Zahn 
abgebrochen,  so  wird  er  genau  wie  bei  Kautschuk- 
gebissen wieder  daran  befestigt. 

Kommen  fremde  Goldgebisse  bei  uns  zur  Repa- 
ratur, deren  Lot  wir  nicht  kennen,  so  benutzen  wir 
höchstens  I4karätiges  Lot  und  tauchen  es,  um  es 
leichter  f Hessen  zu  machen,  vorher  einen  Moment 
in  Quecksilber.  Trotz  dieser  Vorsichtsmassregel  aber 
verwahren  wir  uns  dem  Patienten  gegenüber  jeder 
V erantwortlichkeit. 

Hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  Kiefer  so  ver- 
ändert, dass  eine  Platte  nicht  mehr  passt,  so  lässt 
sich  diese  nach  Wegnahme  aller  darangelöteten  Be- 
standteile nach  einem  neuen  Modelle  umprägen. 
Sind  jedoch  Klammern  und  grössere  Mengen  Lotes 
vorhanden,  so  gestaltet  sich  oft  das  Umprägen  und 
Löten  zu  einer  recht  schwierigen  Procedur,  weshalb 
es  in  solchen  Fällen  geratener  ist,  eine  neue  Platte 
herzustellen. 


Die  Herstellung  der  Aluminiumgebisse. 

Es  wurde  schon  im  allgemeinen  Teile  gesagt, 
dass  sich  Aluminium  im  Munde  nicht  immer  gut 
hält  und  dass  man  daher  von  seiner  Anwendung 
immer  mehr  ab  sieht.  Da  aber  trotzdem  immer  wie- 
der Versuche  mit  Aluminium  gemacht  werden,  so 
wollen  wir  ein  Wort  über  die  Bearbeitung  dieses 
Metalles  zu  Gebisszwecken  folgen  lassen. 

Aluminiumgebisse  lassen  sich  entweder  giessen 
oder  prägen.  Das  Gu s s v e r f a hr e n,  von  Bean, 
Sauer  und  C a r o 1 1 e erfunden,  besteht  darin,  dass 
man  Aluminium  verflüssigt  und  in  eine  die  Zähne 
enthaltende  Hohlform  giesst.  Sauer  hat  folgendes 
Verfahren,  das  ich  nicht  aus  eigener  Erfahrung  kenne 
und  deshalb  dem  Lehrbuch  von  Detzner  entnehme, 
angegeben:  „Die  Herstellung  der  Aluminiumbasis 
geschieht  auf  folgende  Weise:  Nach  demselben  Ab- 
druck werden  zwei  Modelle  gegossen,  das  eine  mit 
Gips,  das  andere  mit  einer  Gips-Ton-Bimsstein-Gra- 
phit-Mischung.  Nach  dem  Gipsmodell  werden  die 
Zähne  aufgestellt  und  die  Schablone  angefertigt.  An 
die  Schablone  werden  die  Zähne  mit  Wachs  befe- 
stigt und  der  Aufbiss  reguliert.  Nach  der  Anprobe 
wird  das  Stück  auf  das  Modell,  welches  aus  dem 
Gipsgemisch  hergestellt  ist,  mit  einigen  Wachstropfen 
auf  geklebt  und  das  Ganze  dann  in  den  Unterteil 
der  Cuvette  in  eine  Gips-Ton-Bimsstein-Graphit- 
Mischung  so  eingebettet,  dass  der  hintere  Teil  des 
Stückes  gegen  das  Gussloch  der  Cuvette  zu  liegen 
kommt.  Der  zur  unteren  Hälfte  der  Cuvette  gehö- 
rende Deckel  wird  mit  angegipst.  Hierauf  wird  der 
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Oberteil  der  Cuvette  ohne  Deckel  auf  den  sorgfältig 
gereinigten  Unterteil  gesetzt  und  die  Wachspatronen 
für  die  Angüsse  vom  Gussloch  zur  Gebissplatte  an- 
gesetzt. Dieselben  verlaufen  vom  Gussloch  zur  Platte 
gabelförmig,  sind  an  ersterem  rund,  gegen  die  Ge- 
bissplatte zu  abgeflacht  und  hier  entsprechend  brei- 
ter. Dann  wird  der  Cuvettenoberteil  mit  dem  Gips- 
gemisch gefüllt  und  der  Deckel  daraufgepresst.  Die 
Methode  des  Eingipsens  ist  analog  den  Kautschuk- 
arbeiten. Schliessen  die  Zähne  auf  den  Kiefer,  so 
bleiben  Schablone  und  Zähne  im  Unterteil  der  Cu- 
vette stehen  und  der  Oberteil  bildet  den  Deckel. 
Sitzen  dieselben  jedoch  in  Wachs,  so  wird  derart 
eingegipst,  dass  nach  dem  Oeffnen  der  Cuvette  die 
Zähne  in  den  Oberteil  der  Cuvette  zu  stehen  kommen, 
während  das  Modell  im  Unterteil  sitzen  bleibt.  Wer- 
den Zahnfleischblockzähne  verwendet,  so  lässt  man 
womöglich  diese  auf  den  Kiefer  schliessen,  da  sie 
andernfalls  beim  Eingiessen  des  heissen  Metalles 
leicht  springen. 

Von  der  Schablone  bezw.  den  Zähnen  müssen 
Luftabführungskanäle  gegen  den  Cuvettenrand  hin 
gemacht  werden.  Stehen  die  Zähne  direct  auf  dem 
Modell,  so  werden  die  Luftkanäle  mittels  Drahtein- 
lagen, welche  von  den  Zwischenräumen  der  Zähne 
zum  Cuvettenrand  gehen,  gemacht.  Diese  Drähte 
werden  nach  der  Erhärtung  des  Gipsgemisches  her- 
ausgezogen und  die  dadurch  entstandene  Oeffnung 
vor  dem  Ausgiessen  des  Oberteiles  der  Cuvette  mit 
Wachs  verstopft.  Die  übrigen  Luftabführungen  wer- 
den nach  dem  Auseinandernehmen  der  Cuvetten- 
hälften  ausgeschnitten.  Darauf  wird  Schablone  und 
Wachs  vom  Modell  und  von  den  Zähnen  wegge- 
nommen. 

Um  ein  Springen  der  Zähne  beim  Zusammen- 
kommen mit  dem  glühenden  Metall  zu  vermeiden, 
wird  hinter  den  umgebogenen  Crampons  der  Zähne 
entlang  in  einer  Entfernung  von  V2 — i ein  Alu- 
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miniumdraht,  in  der  Stärke  von  ungefähr  mm, 
gelegt  und  durch  Einstechen  in  das  Gipsgemisch 
befestigt.  Ist  der  Biss  ein  niederer,  so  muss  die 
Drahteinlage  fortgelassen  werden,  ist  er  ein  hoher, 
so  können  mehrere  Drähte  übereinander  gelegt  wer- 
den. Hat  man  Zahnfleischblockzähne  benutzt,  so 
muss  man  an  deren  Wölbung  einen  Draht  entlang 
laufen  lassen,  um  die  verschiedene  Stärke  des  Emails 
in  der  Hitze  auszugleichen.  Durch  diese  Schutzvor- 
richtung berührt  beim  Eingiessen  das  flüssige  Metall 
vor  den  Zähnen  die  Drahteinlage,  wodurch  dasselbe 
in  seinem  Fluss  etwas  gehemmt  und  abgekühlt  wird 
und  dann  erst  die  Crampons  der  Zähne  umfasst. 
Sauer  glaubt,  dass  die  Platina-Crampons,  als  gute 
Wärmeleiter,  die  Sprünge  im  Email  der  Zähne  ver- 
anlassen, ehe  der  Metallstrom  die  Zähne  selbst  er- 
reicht hat. 

Die  in  dem  Oberteil  der  Cuvette  befindlichen 
Wachspatronen  werden  dann  durch  kochendes  Wasser 
weggespült,  das  Gussrohr  aufgeschraubt  und  beide 
Cuvettenhälften,  jede  für  sich,  vorgewärmt.  Zu  die- 
sem Zwecke  werden  dieselben  auf  einen  Dreifuss 
gestellt  und  über  einem  Gasbrenner  so  lange  erhitzt, 
bis  keine  Wasserdämpfe  mehr  entweichen.  Nach 
dem  Trocknen  werden  die  Cuvettenteile  zusammen- 
gesetzt, verschraubt  und  in  dem  Wärmeofen  bis  zur 
Schwachrotglut  erhitzt.  Hierauf  wird  das  Aluminium 
in  einem  Graphittiegel  geschmolzen,  die  Masse  mit 
einem  eisernen  Rührstab  umgerührt,  bis  sie  dünn- 
flüssig geworden  ist,  und  dann  rasch  in  die  Form 
gegossen.  Um  einen  leichteren  Fluss  des  Aluminiums 
zu  erzielen,  tut  Sauer  etwas  Kohlenpulver  in  den 
Tiegel. 

Nach  dem  Eingiessen  des  Metalles  in  die  Cu- 
vette wird  letztere  im  Wärmeofen  allmählich  erkalten 
gelassen,  dann  auseinander  genommen,  das  Gebiss- 
stück aus  dem  Gipsgemisch  herausgeschnitten  und 
auf  die  schon  angegebene  Weise  fertiggemacht.“ 
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Zu  diesen  Arbeiten  bedarf  es  eines  eigens  zu 
diesem  Zwecke  von  Sauer  oonstruierten  Ofens, 
welcher  aus  Eisen  gebaut  und  mit  Chamottesteinen 
verkleidet  ist,  sowie  einer  besonderen  Cuvette,  die 
ein  abschraubbares  Eingussrohr  besitzt. 

Wir  haben  uns  in  den  wenigen  Fällen,  in  denen 
wir  gegossene  Aluminiumstücke  herstellten,  ganz  ge- 
wöhnlicher Cuvetten,  wie  sie  für  Kautschuk  in  Ge- 
brauch stehen,  bedient  und  diese  an  einer  beliebigen 
Stelle,  zum  Zwecke  des  Eingiessens,  durchbohrt.  Die 
in  Wachs  modellierten  Prothesen  wurden  dann,  ge- 
nau wie  bei  Kautschukarbeiten,  eingegipst,  gespült 
und  mit  radiär  gerichteten  Luftkanälen  versehen.  Ein 
etwas  grösserer  Kanal  ging  von  der  Bohröffnung 
bis  zur  Gussform  und  stellte  den  Eingusskanal  dar. 
Die  Cuvette  wurde  gut  zugebunden  und  langsam  er- 
hitzt, und  nun  legten  wir  kleine  Stückchen  reinen 
Aluminiums  in  das  Bohrloch;  war  das  erste  Stück- 
chen geschmolzen,  so  legte  man  ein  zweites,  drittes 
usw.  hinein,  bis  die  ganze  Hohlform  ausgegossen  war. 
Nach  dem  Erstarren  wurde  die  Cuvette  geöffnet, 
die  Pfröpfe  der  Eingussöffnung  und  der  Abzugs- 
kanäle von  der  Platte  losgesägt  und  letztere  aus- 
gearbeitet. 

Das  Ausarbeiten  des  Aluminiums  geschieht  in 
derselben  Weise  wie  dasjenige  des  Goldes.  Es  darf 
aber  von  diesem  weichen  Metalle  nicht  der  hohe 
Glanz  des  Goldes  erwartet  werden. 

Geprägte  Aluminiumplatten  sind  den  gegos- 
senen vorzuziehen.  Dünnere  Gaumenplatten  lassen 
sich  überhaupt  nicht  giessen,  sondern  sie  müssen 
gestanzt  werden.  Im  allgemeinen  ist  das  gestanzte 
Aluminium  auch  etwas  zäher  als  das  geschmolzene. 
Ueber  das  Prägen  selbst  habe  ich  nichts  zu  sagen; 
es  wird  genau  so  wie  bei  Goldgebissen  gehandhabt. 
Die  Platten  müssen  ziemlich  dick  und  zwar  etwa 
I mm  stark  genommen  werden,  und  vor  dem  jedes- 
maligen Prägen  sind  sie  zu  erwärmen  (nicht  zu  glühen. 
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da  sie  vorher  schmelzen).  Den  richtigen  Wärmegrad 
haben  sie  erlangt,  wenn  ein  auf  die  Platte  gelegtes 
Stückchen  Holz  (Streichholz)  sich  bräunt.  Wegen 
der  Weichheit  dieses  Metalles  wird  man  wohl  eher 
eines  der  gebräuchlichen  Press-  als  das  Schlagver- 


fahren anwenden. 

Da  es  kein  zuver- 
lässiges Lot  gibt,  so 
lassen  sich  die  Zähne 
nicht  an  die  Platte  fest- 
löten , sondern  man 
muss  zur  Kautschukver- 
bindung greifen.  Aber 
auch  Kautschuk  haftet 
nicht  so  gut  an  Alumi- 1 ä 
nium  wie  beispielsweise  | 
an  Gold,  weshalb  ganz! 
besonders  gute  Reten- 
tionsvorrichtungen an- 
zubringen sind.  Sehr 
gute  Dienste  leistet  hier 
die  Zange  von  Pecks, 
durch  welche,  wie  dies 
in  Fig.  290  dargetan  ist, 
bogenförmige  Hervor- 
treibungen angebracht 
werden  können,  die  dem 
Kautschuk  sicheren  Halt 
gewähren. 

Zu  Klammem  eig- 
net sich  Aluminium  ab- 
solut nicht,  da  es  gar  keine  Federkraft  besitzt;  deshalb 
bringen  wir  an  partiellen  Prothesen  mit  Aluminium- 
basis Gold-  oder  Platinsilber-  (Dental  Alloy)  Klam- 
mern an.  Da  sie  sich  jedoch  ebenfalls  mit  dem  Alu- 
minium nicht  verlöten  lassen,  so  müssen  sie  ihre  Be- 
festigung im  aufvulcanisierten  Kautschuk  finden. 
Auf  Taf.  XXI  a ist  eine  obere  partielle  Prothese  ab- 


Kleiner  Teil  des  obenstehenden  Bildes 
vergrössert. 

Fig.  290 


376 


1 


gebildet,  deren  Platte  aus  Aluminium  und  deren 
Klammern  aus  Gold  bestehen.  Zähne,  sowie  Klam- 
mern sind  durch  Kautschuk  an  die  Platte  befestigt. 

Sind  an  gegossenen  oder  gestanzten  Aluminium- 
prothesen Reparaturen  notwendig,  so  ist  man 
meist  genötigt,  die  ganze  Prothese  umzuarbeiten,  denn 
es  gibt  kein  passendes  Lot.  Ist  jedoch  nicht  das 
Metall,  sondern  allfällig  vorhandener  Hartgummi  be- 
schädigt, so  wird  genau  so  verfahren  wie  bei  der 
Reparatur  einer  Kautschukprothese.  — Will  man  die 
Umarbeitung  umgehen,  so  kann  man,  falls  es  nicht 
auf  das  Aussehen  der  Piece  ankommt,  Kautschuk  in 
allen  Fällen  verwenden,  handle  es  sich  um  ausge- 
brochene Zähne,  Risse  oder  Substanzverluste. 


Emaillierte  Zahnersatzstucke. 

Emaillierte  Zahnersatzstücke  sind  Plattengebisse 
aus  Platin  mit  Porzellanzahnfleisch,  das  aus  einem 
Gusse  (Continuous  Gum)  besteht. 

Das  Aussehen  solcher  Gebisse  ist  ein  vorzüg- 
liches; der  Umstand  aber  steht  einer  allgemeinen 
Einführung  hinderlich  im  Wege,  dass  solche  Arbeiten 
recht  schwierig  auszuführen  sind.  Dann  sind  sie  auch 
etwas  schwerer  als  z.  B.  Prothesen  mit  Zahnfleisch 
aus  Kautschuk,  und  allfällige  Reparaturen  stossen 
auf  die  allergrössten  Schwierigkeiten. 

Der  erste  Schritt  zur  Anfertigung  eines  emaillier- 
ten Zahnersatzstückes  besteht  in  der  Anfertigung  der 
Basis  aus  Platin  (Fig.  292a).  Diese  wird  ganz  genau  so 
geprägt,  als  handle  es  sich  um  die  Herstellung  einer 
Platte  für  ein  gewöhnliches  Goldgebiss.  Hierauf  wird 
die  Articulation  durch  Einbeissen  in  Wachs,  das  man 
auf  die  Platinplatte  gelegt  hat,  genommen  und  beide 
Modelle  kommen  in  den  Articulator.  Die  zur  Ver- 
wendung kommenden  Zähne  sind  so  lang,  dass  sie, 
selbst  bei  sehr  hohem  Bisse,  stets  mit  ihrem  Wurzel- 
teile die  Platinplatte  noch  zu  berühren  vermögen. 
Eine  weitere  Eigentümlichkeit  weisen  diese  Zähne 
in  ihren  Crampons  auf,  von  denen  jeder  Zahn  nur 
einen  einzigen,  aber  um  so  längeren  besitzt.  In 
Fig.  291  wurden  solche  für  die  Continuous  Gum- Ar- 
beiten bestimmten  Zähne  abgebildet.  Diese  Zähne 
werden  nun  auf  die  Platte  geschliffen,  mit  Wachs 
an  derselben  befestigt  und  das  Ganze  im  Munde 
des  Patienten  einprobiert. 
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Passen  die  Zähne  in  jeder  Hinsicht,  so  wird  die 
Prothese  in  der  Weise  eingegipst,  dass  ein  grosser 
Teil  der  Platte  und  die  Labialfläche  aller  Zähne  in 
Gips  gehüllt  sind.  Das  lingual  angebrachte  Wachs 
kann  dann  durch  heisses  Wasser  fortgespült  werden, 
ohne  dass  sich  die  Zähne  verschieben.  Da  später 
gelötet  werden  muss,  so  empfiehlt  es  sich,  keinen 
reinen  Gips,  sondern  ein  Gemisch  von  Gips  und 


Formsand  oder  Bimsstein  oder  Asbest  zu  verwenden. 
Diese  ganze  Vorbereitung  ist  deshalb  nötig,  weil 
man  die  Zähne  mit  der  Platte  hart  verlöten  muss, 
bevor  das  Porzellan  aufgebrannt  werden  kann.  — ^ 
Zu  diesem  Behufe  biegt  man  sich  einen  Streifen 
dicken  Platinbleches  so  zurecht,  dass  er  — unter 
die  herabgedrückten  Crampons  aller  Zähne  gescho- 
ben — ringsum  die  Platte  möglichst  fugenlos  be- 
rührt (siehe  Fig.  292  b).  Nun  wird  zwischen  Platin- 
streifen und  Crampons  sowohl  als  Platinstreifen  und 
Gebissplatte  etwas  Borax  mit  reinem  Gold  oder  einer 
Legierung  von  98  Teilen  Gold  und  zwei  Teilen  Pla- 
tin gebracht  und  das  Object  in  einer  Wärmemuffel 
vorgewärmt.  Ist  die  Hitze  zu  genügender  Intensität 
angewachsen,  so  wird  das  als  Lot  dienende  Feingold 
ev.  das  Platingold  mit  der  Lötflamme  zum  Schmelzen 
gebracht.  — Es  darf  kein  minderkarätiges  Goldlot 
verwendet  werden,  da  es  beim  Brennen  des  Emails 
vernichtet  würde.  — Erst  nach  dem  Abkühlen,  das 
langsam  zu  geschehen  hat,  um  ein  Springen  der 
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Zähne  zu  verhindern,  darf  die  Gipshülle  entfernt  wer- 
den. War  die  Arbeit  richtig  ausgeführt,  so  haften 
durch  den  dazwischengelöteten  Streifen  Platinblech 
die  Zähne  in  ihrer  vollkommen  richtigen  Lage  an 
ihrer  Basis. 

Es  ist  beliebt,  an  Emailgebissen  den  Rand  der 
Platte  umzubiegen;  dies  sieht  sehr  hübsch  aus,  aber 
man  bedenke,  dass  bei  allfälligem  Drücken  der  Pro- 
these absolut  nichts  vom  Rande  weggenommen  wer- 
den kann. 


Fig.  292 


Zum  Aufbrennen  des  Emails  bedient  man  sich 
meist  der  Porzellanmasse  von  Allen,  aber  auch  die 
Masse  von  A s h sowie  diejenige  von  S c h i 1 1 s k y 
ist  beliebt.  Zuerst  wird  mit  feinen  Porzellanspateln 
die  zu  einer  plastischen  Masse  angerührte  „Körper- 
masse“ um  die  Zähne  und  auf  die  Platte  getragen, 
und  zwar  in  genügender  Menge  sowohl  lippen-  als 
zungenwärts.  Diese  Masse  soll  die  Form  des  — nun- 
mehr atrophischen  — Alveolarfortsatzes  in  möglich- 
ster Naturtreue  wiedergeben,  nur  muss  sie  etwas  dick 
aufgetragen  werden,  da  durch  das  Brennen  eine 
Schrumpfung  (ungefähr  um  ein  Fünftel  des  ursprüng- 
lichen Volumens)  eintritt. 
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Das  Brennen  geschieht  in  einem  hierzu  constru- 
ierten  Muffelofen,  der  mit  Gas  oder  Elektricität  ge- 
heizt wird.  Zu  diesem  Behuf e kommt  das  Stück  mit 
der  zum  Löten  gebrauchten  Gipsform  in  die  Muffel, 
welche  langsam  bis  zur  Rotglut  erhitzt  wird.  Ist  die 
Porzellanmasse  geschmolzen,  so  kommt  sie  bis  zur 
Abkühlung  in  eine  Kühlmuffel.  Zeigen  sich  nach 
dem  Brennen  Defecte,  so  ist  an  diesen  Stellen  neue 
Körpermasse  aufzutragen  und  die  Procedur  des  Bren- 
nens zu  wiederholen. 

Wenn  die  Arbeit  so  weit  gediehen  ist,  so  kann 
das  rosafarbige  Email,  der  eigentliche  „Schmelz“ 
aufgetragen  werden.  Hierzu  ist  eine  gewisse  Uebung 
erforderlich,  besonders  in  der  Erreichung  des  rich- 
tigen Tones ; dicke  Schmelzlagen  geben  dunklere 
Nuancen  als  dünnere.  Ausser  auf  die  Mächtigkeit 
der  Schmelzschicht  ist  auch  darauf  zu  achten,  dass 
die  Paste  nicht  über  die  Zähne  geschmiert  werde; 
dies  wird  durch  die  Anwendung  feiner  Spatel  und 
spitzer  Pinsel,  womit  die  Zahnfleischpaste  aufgetragen 
wird,  vermieden.  Hat  sich  dennoch  etwas  von  der 
Paste  auf  die  Zähne  gelegt,  so  muss  mit  kleinen 
Stückchen  Wundschwamm  eine  gründliche  Reinigung 
vorgenommen  werden. 

Das  Brennen  dieser  zweiten  Emailschicht  muss 
in  viel  intensiverer  Hitze  geschehen,  als  dies  für  die 
Basismasse  nötig  ist.  Das  Stück  ist  erst  dann  richtig 
gebrannt,  wenn  es  einen  glasig  glänzenden  Fluss  zeigt. 

Nach  dem  Schmelzen  kommt  die  Prothese  in 
die  Kühlmuffel,  in  welcher  sie  lo — 12  Minuten  zu 
verweilen  hat.  Oeffnet  man  dieselbe  früher,  so  ris- 
kiert man,  wegen  des  plötzlichen  Temperaturwech- 
sels, Risse  im  Email  zu  bekommen.  Um  dem  mög- 
lichst vorzubeugen,  wird  die  Kühlmuffel  vor  Auf- 
nahme des  Porzellanstückes  gut  erhitzt. 

Das  Ausarbeiten  solcher  Gebisse  bezieht  sich 
nur  auf  die  zutage  liegenden  Platinteile,  am  Por- 
zellan selbst  ist  nichts  zu  machen.  Dieses  soll  über- 
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haupt  nicht  berührt  werden,  denn  schon  durch  ein 
leichtes  Beschleifen  würde  unwiederbringlich  der 
schöne  Glanz  verloren  gehen,  da  wir  auch  durch 
unsere  sonst  probaten  Poliermittel  nicht  imstande 
sind,  dem  Porzellan  den  im  Schmelzflüsse  erwor- 
benen hohen  Glanz  wiederzugeben. 

Reparaturen  sind  nicht  so  leicht  vorzunehmen, 
wie  dies  die  Anhänger  der  Emailarbeiten  darzustel- 
len belieben.  Immerhin  kann  man  den  Versuch 
wagen,  durch  Aufbrennen  neuer  Körpermasse  und 
neuer  Zahnfleischmasse  Defecte  auszubessern.  Manch- 
mal ist  es  zweckmässig,  vorher  vom  Gebisse  be- 
stimmte Porzellanpartieen  wegzumeisseln  und  neu  zu 
ersetzen. 


Cheoplastische  Gebisse. 

Zur  Herstellung  cheoplastischer  Gebisse  em- 
pfiehlt J ü t e r b o c k reines  Zinn  oder  eine  Le- 
gierung von  85  Teilen  Zinit,  5 Teilen  Silber  und 
IO  Teilen  Wismut.  Diese  Legierung  hat  einen 
niedrigen  Schmelzpunkt  und  fliesst  gut,  sodass  ein 
sehr  vollkommener  Guss  entsteht.  Gartrell,  der 
eine  besondere  Gusscuvette  construiert  hat,  verwen- 
det eine  Legierung,  die  sich  im  Munde  so  gut  wie 
iSkarätiges  Gold  halten  soll;  sie  besteht  aus  Zinn, 
Silber  und  Gold.  — Detzner  benutzte  zur  Her- 
stellung seiner  cheoplastischen  Gebisse  eine  Legie- 
rung von  100  Teilen  reinem  englischem  Zinn 
und  8 — IO  Teilen  Silber.  Beide  Metalle  hat  er 
jeweilen  gesondert  geschmolzen  und  dann  das  Zinn 
unter  Umrühren  mit  einem  eisernen  Stab  dem  Silber 
beigemengt. 

Ueber  die  Methode,  die  eben  erwähnten  Metall- 
legierungen zur  Anfertigung  von  Gebissen  auf  die 
Modelle  zu  giessen,  geben  uns  besonders  Richard- 
son  und  Gartrell  Auskunft.  Wir  wollen  aber 
weder  die  eine  noch  die  andere  Methode  einer  aus- 
führlichen Besprechung  unterziehen,  sondern  statt 
dessen  eine  einfache  Gussart' angeben,  nach  welcher 
weder  complicierte  Massnahmen  noch  specielle  Appa- 
rate notwendig  sind.  Da  cheoplastische  Gebissstücke 
ein  viel  höheres  specifisches  Gewicht  besitzen  als 
andere,  so  eignen  sie  sich  ausschliesslich  für  Unter- 
kiefer, bei  denen  der  Alveolarrand  stark  atrophiert 
ist;  denn  solche  Stücke  sitzen  infolge  ihrer  eigenen 
Schwere  viel  stabiler  an  ihrem  Platze.  Wir  beschrei- 
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ben  deshalb  an  Hand  von  Fig.  293  die  Anfertigung 
einer  cheoplastischen  Unterprothese: 

Zuerst  wird  das  Stück  genau  so  in  Wachs  fertig 
modelliert,  als  handle  es  sich  um  Herstellung  einer 
Kautschukprothese.  Dann  wird  die  Schablone  so  in 
den  Unterteil  einer  gewöhnlichen  Kautschukcuvette 
eingegipst,  dass  später  die  Zähne  in  den  Oberteil  zu 
stecken  kommen,  d.  h.  es  wird  der  Gips  nur  bis  zum 
Wachsrande  in  die  Cuvette  gefüllt.  Statt  reinen  Gipses 
verwendet  man  ein  Gemisch  von  Gips  mit  gepulvertem 


Fig.  293 


Bimsstein,  damit  beim  Erhitzen  keine  Risse  entstehen. 
Wenn  der  Gips  erhärtet  ist,  so  werden  an  den  beiden 
Gebissschenkeln  Wachsrollen  angeschmolzen,  von 
denen  die  eine  die  Einguss-,  die  andere  die  Abzugs- 
öffnung zu  bilden  hat  (Fig.  293  a u.  b).  Zweckmässiger- 
weise gibt  man  ihnen  einen  Durchmesser  von  ca. 
2 cm.  Ihre  Höhe  entspricht  der  Höhe  des  oberen 
Cuvettenteiles. 

Sind  diese  Vorbereitungen  erledigt,  so  wird  die 
Gipsschicht  geölt,  der  Ringteil  der  Cuvette  aufge- 
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setzt  und  mit  dünnem  Gips-Bimssteinbrei  vollge- 
gossen. Der  Cuvettendeckel  wird  nicht  aufgesetzt, 
damit  die  beiden  Wachsrollen  freigelegt  werden  kön- 
nen. Man  kann  sich  aber  auch  eine  Cuvette  vor- 
rätig halten,  an  der  zwei  entsprechende  Bohrlöcher 
im  Deckel  angebracht  wurden.  In  heissem  Wasser 
wird  nunmehr  das  Wachs  zum  Erweichen  gebracht, 
so  dass  sich  die  Cuvette  auseinandernehmen  und  das 
Wachs  entfernen  lässt.  Um  ganz  reine  Gussformen 
zu  erhalten,  ist  es  notwendig,  mit  siedendem  Wasser 
nachzuspülen  oder  die  beiden  Cuvettenteile  gründ- 
lich auszukochen,  worauf  die  Formen  zum  Trocknen 
für  kurze  Zeit  über  eine  Gasflamme  gelegt  werden. 
Wenn  keine  Wasserdämpfe  mehr  entweichen,  so  wird 
die  Cuvette  zusammengesetzt  und  mit  starkem  Eisen- 
oder Messingdraht  zusammengebunden. 

Alsdann  kommt  die  Cuvette,  die  Oeffnungen  nach 
oben  gerichtet,  auf  einen  starken  Gasbrenner  bis  zur 
gründlichen  Durchhitzung.  Die  Zinnlegierung  wird 
mittlerweile  in  einem  eisernen  Gusslöffel  geschmolzen 
und  in  eine  Oeffnung  der  Cuvette  geschüttet,  bis  das 
flüssige  Metall  im  Abzugskanale  sichtbar  wird.  Um 
Blasenbildung  zu  verhüten,  empfiehlt  es  sich,  die 
Cuvette  während  des  Giessens  fortwährend  leicht 
gegen  eine  Unterlage,  z.  B.  gegen  eine  hölzerne 
Tischplatte,  zu  klopfen. 

Wenn  alles  gut  abgekühlt  ist,  so  entfernt  man  die 
cheoplastische  Prothese  aus  der  Cuvette,  sägt  die 
an  den  Schenkeln  haftenden  Metallzapfen  sowie  all- 
fällige andere  Ueberschüsse  fort,  säubert  und  poliert 
die  Prothese  ungefähr  so  wie  ein  Kautschukstück. 

Soll  das  cheoplastische  Metall  lippenwärts  ein 
zahnfleischähnliches  Aussehen  erhalten,  so  lässt  sich 
hier  mit  Leichtigkeit  Kautschuk  aufvulcanisieren ; es 
hält  an  seiner  Basis  recht  gut,  vorausgesetzt,  dass 
dieselbe  vorher  angerauht  wurde. 

Noch  besser  machen  sich  Zahnfleischblocks ; 
diese  verbinden  sich  in  der  Tat  ohne  zu  springen 
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sehr  gut  mit  der  Legierung,  wenn  vor  dem  Ein- 
giessen die  Vorsicht  gebraucht  wurde,  recht  lang- 
sam und  gründlich  vorzuwärmen,  und  wenn  das  Ab- 
kühlen nicht  zu  plötzlich  geschah. 

Reparaturen  werden  genau  nach  demselben 
Principe  gemacht,  wie  es  für  neue  Stücke  gilt,  d.  h. 
es  werden  stets  zwei  Wachsröllchen  so  mit  der  zu 
reparierenden  Stelle  in  Verbindung  gebracht,  so  dass, 
nach  dem  Ausschwemmen  des  Wachses,  ein  Einguss- 
und  ein  Abzugskanal  entsteht.  Ohne  genügende 
Unterschnitte  verbindet  sich  jedoch  das  neue  Metall 
nicht  besonders  gut  mit  dem  alten,  was  stets  ins 
Auge  zu  fassen  ist. 

Durch  Kautschuk  lassen  sich  oft  Reparaturen 
bequemer  hersteilen  als  durch  Nachgiessen  von 
Metall.  Auch  kann  man  gesprungene  Gebisse  mit 
Zinnlot,  das  man  durch  einen  Lötkolben,  unter  Zu- 
hilfenahme von  etwas  Lötwasser,  aufträgt,  wieder 
gebrauchsfähig  machen. 


Preis  werk,  Zahntechnik. 
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Gaumenobturatoren. 

Ueber  die  pathologisch-anatomische  Bedeutung 
der  angeborenen  und  erworbenen  Gaumendefecte  will 
ich  hier  nicht  nochmals  referieren,  da  alles  Wissens- 
werte in  meinem  ersten  Bande  erwähnt  ist.  Wir  gehen 
deshalb  gleich  zu  der  Beschreibung  der  am  meisten 
bekannt  gewordenen  Gaumenobturatoren  über. 

Nachdem  sich  mehrere  Autoren  mit  der  Herstel- 
lung von  solchen  Obturatoren  befasst  haben,  con- 
struierte  im  Jahre  1864  Kings  ley  ein  einfaches 
und  brauchbares  System.  Es  bestand  darin,  dass 
ein  elastisches  Kautschukplättchen  den  Defect  des 
weichen  Gaumens  überbrückte.  Befestigt  wurde  es 
durch  einen  Stiel,  welcher  mit  einer  Gaumenplatte  in 
Verbindung  stand.  Der  Abschluss  zwischen  Mund- 
und  Nasenhöhle  wurde  dadurch  herbeigeführt,  dass 
sich  der  musculus  constrictor  pharyngis  superior  bei 
seiner  Contraction  an  die  Rückseite  dieses  Kaut- 
schukplättchens anlegte,  sobald  es  von  den  Ueber- 
resten  des  Velum  in  die  Höhe  gehoben  wurde.  So 
sehr  sich  diese  Obturatoren  auch  bei  kleineren  De- 
fecten  bewährten,  so  wenig  konnten  sie  in  den  Fällen 
leisten,  in  denen  die  Muskeln  des  weichen  Gaumens 
nicht  mehr  imstande  waren,  das  künstliche  Gaumen- 
segel emporzuziehen. 

S ü e r s e n baute  einen  Apparat,  bestehend  aus 
Hartgummi,  welchem  er  die  Physiologie  der  Sprache 
zu  Grunde  legte.  Er  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
sich  der  constrictor  pharyngis  superior  beim  Schluk- 
ken  sowie  beim  Aussprechen  der  Buchstaben  (mit 
Ausnahme  von  m und  n)  contrahiere,  wodurch  er 
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sich  wulstartig  nach  vorne  verdicke.  Zugleich  con- 
trahieren  sich  die  levatores  veli,  wodurch  das  Gau- 
mensegel in  die  Höhe  gehoben  und  an  den  Pharynx- 
wulst angedrückt  werde.  Hierdurch  werde  das  cavum 
pharyngo-palatinum  gegen  die  Nasenhöhle  abge- 
schlossen. Dieser  Tatsache  trägt  die  Construction 
seines  Apparates  Rechnung  (Fig.  294).  'Er  stellt 
seinen  Apparat  nach  folgendem  Modus  her: 


Fig.  294 


Er  nimmt  zuerst  in  gewöhnlicher  Weise  vom 
harten  Gaumen  Abdruck  und  zwar  so  weit  nach 
hinten  als  möglich,  giesst  ein  Gipsmodell  und  fertigt 
nach  diesem  eine  Gaumenplatte  aus  hartem  Kaut- 
schuk an.  Die  Platte  soll  so  gross  sein,  dass  sie  den 
ganzen  harten  Gaumen  überbrückt,  aber  in  keinem 
Falle  auf  den  weichen  Gaumen  übergreift,  da  hier- 
durch die  Beweglichkeit  des  Velum  beeinträchtigt 
würde.  Zeigt  der  harte  Gaumen  Defecte,  so  darf 
die  Platte  dieselben  nur  bedecken,  ohne  in  die  Oeff- 
nung  hineinzuragen. 

An  den  hinteren  Rand  dieser  Gaumenplatte  wird 
ein  I cm  dicker  und  2 — 3 cm  langer  Fortsatz  an- 
vulcanisiert,  der  in  leicht  abwärts  gerichteter  Nei- 
gung durch  die  Spalte  des  weichen  Gaumens  nach 
hinten  ragt.  Er  darf  aber  die  hintere  Pharynxwand 
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nicht  ganz  berühren,  sondern  sein  Ende  muss  einen 
Abstand  von  einem  halben  Centimeter  beibehalten. 
Diese  mit  Fortsatz  versehene  Platte  muss  der  Patient 
zur  Angewöhnung  einige  Zeit  im  Munde  tragen. 

Nunmehr  nimmt  Süersen  Abdruck  von  den 
Weichteilen,  und  zwar  verfolgt  er  das  Verfahren  von 
Schrott,  welches  bekanntlich  darin  besteht,  dass  sich 
die  physiologisch  bewegenden  Weichteile  von  selbst 
in  eine  plastische  Masse  hineinarbeiten.  Als  Ab- 
druckmasse benutzt  er  schwarze  Guttapercha,  die  er 
in  heissem  Wasser  oder  über  einer  Spiritusflamme 
erweicht,  und  davon  ein  ungefähr  walnussgrosses 
Stück  an  den  vorher  angerauhten  und  erwärmten  Plat- 
tenfortsatz klebt.  Nun  bringt  er  rasch  diesen  mit 
erweichter  Guttapercha  beschickten  Apparat  in  den 
Mund  und  lässt  den  Patienten  schlucken  sowie  lesen. 
Hierdurch  prägt  sich  der  musculus  constrictor  pha- 
ryngis  von  hinten  her  in  die  Abdruckmasse  und  seit- 
lich zeichnet  sich  die  Action  der  allfällig  noch  vor- 
handenen Muskelresiduen  des  Gaumensegels  ab. 

Nach  einer  Viertelstunde  ist  die  Masse  so  hart 
geworden,  dass  sich  der  Abdruck  herausnehmen  und 
vom  Ueberschusse  befreien  lässt.  Haben  sich  die 
hintere  Pharynxwand,  die  seitlichen  Tubenwülste 
und  die  Gaumensegelhälften  deutlich  eingeprägt,  so 
ist  das  Abdruckverfahren  beendigt.  Meist  muss  aber 
an  verschiedenen  Stellen  erwärmte  Guttapercha  auf- 
getragen und  das  Abdruckverfahren  mehrmals  wie- 
derholt werden. 

Es  hat  sich  als  zweckmässig  erwiesen,  die  obere 
Fläche  des  Klosses  muldenförmig  zu  gestalten,  um 
den  Abfluss  der  Secrete  zu  erleichtern.  Nach  unten 
reicht  der  Kloss  bis  auf  die  Höhe  der  Uvula.  Hängt 
er  zu  tief,  so  entsteht  Brechreiz,  und  im  umgekehrten 
Falle  wird  die  Aussprache  erschwert. 

Functioniert  der  Apparat  zur  Zufriedenheit,  so 
wird  wie  bei  allen  Kautschukarbeiten  nach  dem  Ab- 


389 

druck  eine  Hohlform  gegossen  und  diese  mit  Kaut- 
schuk ausgefüllt. 

Solche  Obturatoren  leisten  anfänglich  sehr  gute 
Dienste,  später  aber  reizen  sie  durch  den  fortwäh- 
renden gleichmässigen  Druck  die  Schleimhäute,  und 
was  noch  schlimmer  ist,  sie  erweitern  nach  und  nach 
den  Gaumendefect.  Ferners  kann  dieser  Apparat  nur 
da  angebracht  werden,  wo  der  weiche  Gaumen  voll- 
ständig gespalten  ist.  Sind  hingegen  noch  einige 
Teile  desselben  intact  oder  wurden  sie  durch  die  Naht 
verbunden,  so  sind  sie  nicht  zu  gebrauchen. 

Diesen  Nachteilen  begegnet  Schiltsky  durch 
die  Construction  eines  Gaumenklosses  aus  weichem 
Gummi.  Zudem  gab  er  diesem  Klosse  ein  viel  klei- 
neres Gewicht,  indem  er  ihn  hohl  machte. 

Für  diesen  Obturator  sind  die  gleichen  Vorbe- 
reitungen nötig,  wie  für  den  vorhin  beschriebenen, 
und  auch  hier  wird  der  Kloss,  nachdem  er  im  Munde 
gut  gepasst  hat,  eingegipst.  Nachdem  die  Gutta- 
percha aus  der  Hohlform  genommen  wurde,  ent- 
fernt man  den  Fortsatz  von  der  Gaumenplatte  und 
versieht  den  abgeschnittenen  Stumpf  mit  Rauhig- 
keiten zur  besseren  Verbindung  mit  dem  weichen 
Gummi  des  Klosses.  Nun  kommt  der  schwierigste 
Teil  der  Arbeit,  der  in  dem  Auslegen  der  Hohlform 
mit  weichem  Gummi  besteht.  Zu  diesem  Behufe  fer- 
tigt man  sich  von  den  vier  Wänden  der  Hohlform 
Schablonen  aus  Bleifolie  an,  nach  denen  man  entspre- 
chende Stücke  Weichgummi  zurechtschneidet.  Mit 
diesen  Gummistückchen  tapeziert  man  die  Hohlform 
aus,  aber  so,  dass  sich  die  Ränder  der  Gummistücke 
überall  genau  berühren.  Diese  Ränder  bringt  man 
dadurch  zum  gegenseitigen  Haften,  dass  man  sie  mit 
einer  Lösung  von  Gummi  in  Benzin  bestreicht.  Vor 
Aufkleben  der  letzten  Wand  wird  der  Kloss  mit  pul- 
verisiertem Bimsstein  ausgefüllt,  den  man  nach  dem 
Vulcanisieren  durch  eine  in  die  Wandung  einge- 
lassene Schraubenöffnung  herausschwemmen  kann. 
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S c h i 1 1 s k y nahm  noch  eine  Verbesserung  vor, 
wodurch  seine  Apparate  bei  teilweise  erhaltenem 
Gaumensegel  die  besten  Dienste  leisten.  Er  befe- 
stigte nämlich  den  Weichgummikloss  durch  Spiral- 
federn an  der  Gaumenplatte.  (Fig.  295 , a Gebiss- 
platte, b Schieber,  c Spiralfeder  und  d Weichgummi- 
kloss.) 

d 


Fig.  295 


So  schön  die  Erfolge  waren,  die  mit  diesen  Ob- 
turatoren in  sprachlicher  Beziehung  erzielt  wurden, 
so  stellten  sich  doch  bald  gewisse  Nachteile  her- 
aus, die  sich  durch  eine  relativ  leichte  Zersetzung“ 
des  Weichgummis  manifestierten.  Zudem  ist  die  An- 
fertigung solcher  Obturatoren  eine  so  schwierige, 
dass  sich  damit  nicht  jeder  Praktiker  befassen  kann. 

Eine  ganz  neue  Idee  des  Gaumenverschlusses 
brachte  uns  Prof.  L.  Brandt,  indem  er  die  An- 
wendung einer  Kautschuk-  oder  Hausenblase  emp- 
fahl. Dieser  Ballon  steht  durch  eine  Metallröhre  mit 
der  Gaumenplatte  in  Verbindung,  von  welcher  aus 
sich  durch  eine  verschliessbare  Oeffnung  die  zur  Fül- 
lung des  Ballons  notwendige  Luft  einpumpen  lässt. 
Diese  Blase  schmiegt  sich,  wenn  sie  nicht  zu  prall 
gefüllt  ist,  den  Rändern  des  Defectes  genau  an,  so 
dass  das  Sprechen  dadurch  wesentlich  erleichtert 
wird. 
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Brandt  hat  einen  besonderen  Apparat  (Fig.  296) 
für  den  nicht  operierten  Wolfsrachen  und  einen  sol- 


a 

Fig.  297 


a 

Fig.  296 

chen  für  diejenigen  Fälle  construiert  (PÜg.  297),  bei 
welchen  die  Staphylorraphie  ausgeführt  worden  war. 
Der  Erfinder  erzielt  mit  diesem  Obturator  ebenso 
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gute  Erfolge,  wie  S c h i 1 1 s k y mit  dem  seinen.  Das 
unbewegliche  Metallröhrchen  sei  kein  Nachteil,  da 
die  elastische  Blase  sich  aufs  empfindlichste  allen 
Bewegungen  des  restierenden  Velum  accommodiere. 
In  Fig.  296  sieht  man  bei  a ein  an  der  Rückseite 
der  Platte  befindliches  Kästchen,  bei  b eine 
Schraube  zur  Absperrung  der  in  der  Blase  enthaltenen 
Luft,  bei  c eine  die  Blase  niederdrückende  Schiene 
und  bei  d die  luftgefüllte  Blase  selbst.  Fig.  297 
zeigt  bei  a den  durch  eine  Schraube  verschliessbaren 
Lufthahn,  bei  b die  zusammengeschraubte  Canüle 
und  bei  c die  leere  Luftblase. 

Einige  Autoren  machen  geltend,  dass  sich  das 
Material  dieser  Blasen  frühzeitig  zersetzen  müsse. 
Dies  ist  aber  kein  schwerwiegender  Nachteil,  da  diese 
mit  Leichtigkeit  ersetzt  werden  können. 

Als  Curiosum  möchte  ich  den  Obturator  von 
Grüter  erwähnen.  Er  besteht  aus  einem  Gutta- 
perchakloss,  an  dem  zwei  seidene  Schnüre  befestigt 
sind.  Diese  Schnüre  werden  vom  Mund  aus  durch 
die  Nasenlöcher  gezogen,  so  dass  sie  aus  der  Nase 
hängen  und  der  Kloss  in  der  Nähe  des  Defectes 
herumbaumelt. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  der  obturierenden 
Apparate  bildet  der  sogenannte  „Korkobturator“  von 
Brugger  in  Kreuzlingen.  Da  dieser  Autor  mit 
seinen  Obturatoren,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung 
weiss,  vorzügliche  Erfolge  hat,  so  will  ich  deren  Be- 
schreibung, für  die  ich  seine  diesbezüglichen  Publi- 
cationen  zu  Grunde  lege,  etwas  eingehender  gestalten. 

Er  unterscheidet  Obturatoren  für  ope- 
rierte D e f e c t e und  Prothesen  für  un- 
operierte  Defecte. 

Obturatoren  für  operierte  Defecte. 

B r u g g e r hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
die  mit  S c h i 1 1 s k y ’ s hohlem  Obturator  behandelten 
Patienten  einen  näselnden,  scharfen  Ton  beibehiel- 
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teil,  was  er  dem  Umstande  zuschrieb,  dass  der  aus 
dünnen  Kautschukwandungen  bestehende  Kloss  nicht 
bei  allen  Lauten  gleich  dicht  anschliesse.  Er  suchte 
deshalb  nach  einem  Körper,  der  nicht  nur  weich, 
elastisch  und  leicht,  sondern  zugleich  von  fester  Con- 
sistenz  sein  sollte.  Von  der  Consistenz  des  Klosses 
verlangte  er,  dass  sie  der  eines  kräftig  contrahierten 
Muskels  gleichkomme.  Diesen  Körper  glaubte  er  im 
Korke  gefunden  zu  haben,  von  dem  er  aber  nicht 
einen  ganzen  Rachenkloss  herstellte,  sondern  er 
schnitzte  davon  einen  kleinen  Kloss  und  überzog  ihn 
mit  einer  dünnen  Schicht  weichbleibenden  Kaut- 
schuks. Dieser  Kork  veränderte  sich  nach  dem  Vul- 
canisieren  derart,  dass  nach  demselben  eine  homo- 
gene, kohlenartige  Masse  entstand. 

Den  Abdruck  nimmt  er  auf  folgende  Weise : 
Zuerst  wird  eine  Gaumenplatte  aus  Kautschuk  her- 
gestellt (Fig.  298  a),  welche  ein  Metallkästchen  (b) 


enthält.  In  diesen  Kasten  passt  ein  Schieber,  an  den 
ein  schmaler  Messingstreifen  angelötet  wird,  welcher 
dem  weichen  Gaumen  anliegt  und  der  hinter  dem 
Velum  so  nach  oben  gebogen  ist,  dass  er  frei  in  den 
Defect  hineinragt  (c  und  d).  An  diesem  aufsteigen- 
den Teile  des  Metallstreifens  wird  ein  kurzer  Quer- 
balken angelötet  zur  Befestigung  des  Abdruckklosses. 


d 


b 


c 


Fig.  298 
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Die  Lage  dieses  Abdruckträgers  ist  dann  richtig, 
wenn  der  Patient  imstande  ist,  nach  dessen  Einfüh- 
rung in  den  Mund  ohne  jeden  Schleimhautreiz 
Schlingbewegungen  auszuführen. 

Die  erweichte  Abdruckguttapercha  wird  nun  um 
diesen  kreuzartigen  Fortsatz  herumgeknetet,  worauf 
man  den  Apparat  einsetzt  und  in  gewohnter  Weise 
Schling-  und  Sprechübungen  vornehmen  lässt,  bis 
sich  die  Muskelwirkung  in  prägnanter  Weise  der 
Guttaperchaoberfläche  mitgeteilt  hat.  Sobald  der 
Patient  ohne  Luftverlust  die  Backen  aufblasen  kann, 
ist  der  Abdruck  als  gelungen  zu  betrachten. 

Der  so  gewonnene  Abdruck  wird  mit  Gipsbrei 
umgossen  und  zwar  in  der  Weise,  dass  eine  Hohl- 
form entsteht,  die  sich  in  drei  bis  vier  Stücken  aus- 
einandernehmen lässt.  Hierauf  wird  eine  mit  Schie- 
ber versehene  Goldfeder  so  der  Gipsform  angepasst, 
dass  sie  genau  der  Rinne  anliegt,  welche  der  den 
Abdruckkloss  tragende  Messingstreifen  im  Gipse  hin- 
terlassen hat.  Durch  diese  Vorsichtsmassregel  erhält 

nachher  die  Goldfeder 
genau  dieselbe  Lage 
zum  weichen  Gaumen, 
wie  sie  vorher  vom 
Messingstreifen  einge- 
nommenwurde. Die  in 
e Figur  299  abgebildete 
Goldfeder  c ist  auf  der 
einen  Seite  mit  dem 
Schieber  d verlötet, 
und  am  anderen  Ende  e wurde  etwas  Kautschuk 
in  Bohnengrösse  anvulcanisiert,  welcher  der  Be- 
festigung des  Klosses  zu  dienen  hat. 

Der  Kloss  selbst  wird  erst  zuletzt  hergestellt.  Zu 
diesem  Behufe  schnitzt  man  ein  Stück  feinen  homo- 
genen Korkes  so  zurecht,  dass  ein  Korkkern  ent- 
steht, der  nur  noch  so  viel  Raum  übrig  lässt,  dass 
er  rings  herum  von  einer  3 — 5 mm  dicken  Schicht 
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weichen  Kautschuks  umgeben  werden  kann.  Nun 
bedeckt  man  den  Ballen  der  Hohlform  mit  weich- 
bleibendem Kautschuk,  stellt  den  Korkkern  darauf,, 
kleidet  die  übrigen  Wandungen  ebenfalls  mit  Kaut- 
schuk aus  und  fügt  das  Ganze  exact  zusammen.  Der 
Kautschukfortsatz  der  Feder  wird  mit  Benzin  be- 
strichen und  an  die  ihm  zukommende  Stelle  des 
Klosses  gebracht,  worauf  man  das  Ganze  in  eine 
Cuvette  bringt  und  vulcanisiert. 

Der  schwierigste  Teil  der  ganzen  Arbeit  besteht 
nach  eigenen  Erfahrungen  in  der  Ausarbeitung  des- 
Klosses  nach  dem  Vulcanisieren.  Alle  Unebenheiten 
müssen  mit  einer  scharfen  Schere,  dem  Thermo- 
kauter oder  einem  heissen,  in  Oel  getauchten  Messer 
sorgfältig  abgetragen  und  geglättet  werden.  Hier- 
bei ist  grösste  Vorsicht  geboten,  denn  wird  zu  viel 
fortgenommen,  so  schliesst  der  Obturator  stellenweise 
ungenügend,  und  wird  zu  wenig  weggenommen,  so 
macht  sich  ein  Druck  auf  die  umgebenden  Weich- 
teile in  unangenehmer  Weise  bemerkbar.  (Fig.  300* 
stellt  einen  fertigen  Obturator  dar;  a Platte,  b Schie- 
ber, c Feder,  d Kloss  aus  weichem  Gummi.) 

B r u g g e r gibt  an,  dass  ein  so  angefertigter 
Rachenkloss  ungefähr  die  gleiche  Consistenz  besitze 
wie  der  Muskelbauch  des  Daumenballens  im  Zustande 
starker  Contraction,  aber  er  schreibt  seine  guten  Er- 
folge nicht  diesem  Umstande  allein  zu,  sondern  einer 
ganzen  Anzahl  anderer  Momente,  die  er  als  ebenso- 
wichtig erachtet.  Von  grosser  Bedeutung  sei  es,  dass 
man  die  Prothesenbehandlung  sobald  als  mög- 
lich nach  erfolgter  Operation  vornehme, 
da  sich  sonst  bald  ein  starres,  schlecht  genährtes 
Velum  ausbilde.  Dann  legt  er  einen  grossen  Wert 
auf  eine  energische  Massage  der  einschlägigen 
Weichteile,  sowie  auf  einen  gründlichen  Sprach- 
unterricht. 

Die  Massage  beginnt  sofort  nach  Einsetzea 
des  Apparates;  sie  wird  täglich  zwei  bis  drei  Mal 
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während  einiger  Minuten  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  der  Masseur  mit  dem  Zeigefinger  vom  harten 
Gaumen  bis  zum  hinteren  Velumrand  kräftige  Streich- 
hewegungen  ausführt.  Bei  jeder  Massage  wird  das 


d 


Fig.  300 


Velum  nach  hinten  und  oben  gehoben.  Hierdurch 
wird  nach  und  nach  die  Muskulatur  desselben  nicht 
nur  kräftiger,  sondern  das  Velum  verliert  seine  Ri- 
gidität und  wird  zugleich  länger ; kurz,  es  nähert  sich 


a 


c 

Fig.  301 


nach  und  nach  immer  mehr  der  Form  und  der  Func- 
tion eines  normalen,  gesunden  Gaumensegels. 

Der  Sprachunterricht  wird  dadurch  ein- 
geleitet, dass  die  Patienten  Hebungen  im  Einatmen 
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durch  Mund  und  Nase  zu  machen  haben.  Zuerst 
muss  ruhig  und  tief  abwechselnd  durch  Mund  und 
Nase  eingeatmet  werden.  Dann  erfolgt  ein  tiefes 
Inspirium  durch  den  Mund,  dem  ein  Exspirium  eben- 
falls durch  den  Mund  und  dann  durch  die  Nase 
folgt.  Diese  Atemübungen  werden  in  verschiedenem 
Rhythmus  und  in  wechselnder  Intensität  geübt. 
Durch  diese  Uebungen  wird  ein  sicherer  Atemzug 
erzielt,  welcher  den  Schlüssel  zur  guten  Aussprache 
abgibt. 

Neben  diesen  Atemübungen  werden  die  Vocale 
gelehrt.  Dann  kommen  die  Consonanten  in  folgen- 
der Reihenfolge  daran:  h,  b,  p,  d,  t,  f,  w,  1,  g,  k, 
ch,  m,  n,  g,  s,  z,  x,  r.  Zum  Schlüsse  folgen  Uebun- 
gen  mit  einzelnen  Wörtern  und  dann  mit  ganzen 
Sätzen.  (Fig.  301  stellt  den  Durchschnitt  durch  den 
in  Fig.  300  abgebildeten  Apparat  dar,  a Gaumen- 
platte , b Feder,  c Kautschukrinde  des  Klosses,. 
d Korkkern.) 

Prothesen  für  unoperierte  Defecte. 

B r u g g e r hat  auch  für  nichtoperierte  Gaumen- 
defecte  zweckmässige  Obturatoren  construiert.  Er 
bezeichnete  es  als  einen  Hauptfehler  älterer  Obtu- 
ratoren, dass  sie  aus  einem  starren  Körper  bestehen, 
welcher  es  verhindere,  dass  der  Apparat  bei  den 
energischen  Bewegungen  der  Velum-  und  Pharynx- 
muskulatur nicht  organisch  mitfunctioniere.  Solche 
Obturatoren  seien  für  den  Muskelapparat  eher  ein 
Hemmnis. 

Er  construierte  einen  Apparat  (wie  er  in 
Fig.  302  und  Fig.  303  abgebildet  ist),  welcher 
aus  einem  festsitzenden  Gaumenteil  und  dem  be- 
weglichen eigentlichen  Obturator  besteht.  Die  Gau- 
menplatte c besteht  aus  Hartgummi.  Sie  muss 
selbstredend  sehr  gut  am  Gaumen  oder  an  all- 
fällig vorhandenen  Zähnen  befestigt  sein.  An  diese 
Platte  schliesst  der  nach  hinten  ragende  obturierende 
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Kloss  a an.  Dieser  Kloss  besteht  wie  bei  dem 
früher  beschriebenen  Apparate  aus  einer  Hülle 
von  weichem  Kautschuk,  in  welche  ein  Korkkern 


a b c 


Fig.  302 


einvulcanisiert  wurde.  Dieser  Kloss  wird  durch 
eine  an  der  Rückseite  angebrachte  Feder  (b)  in 


Fig.  303 
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bewegliche  Verbindung  mit  der  Platte  gebracht,  wo- 
durch der  Obturator  in  seinem  hinteren  Teile  alle 
Bewegungen  des  feinen,  beim  Sprechen  und  Schluk- 
ken  in  Tätigkeit  gesetzten  Muskelapparates  mitmacht. 
Damit  der  Kloss  keine  seitlichen  Excursionen  aus- 
führen könne,  sondern  die  senkrechten  Bewegungen 
beibehalte,  befestigt  man  zwischen  Gaumenplatte 
und  Kloss  durch  den  Process  des  Einvulcanisierens 
ein  Scharnier  aus  Gold  (s.  Fig.  303  b);  dieses  Schar- 
nier darf  nicht  vorstehen  und  keine  Rauhigkeiten 
aufweisen,  da  es  sonst  die  Zunge  verletzen  würde. 


b 


Fig.  304 


Mit  diesen  Obturatoren  hat  der  Erfinder  die- 
selben sprachlichen  Erfolge  erzielt,  wie  nach  An- 
bringung der  früher  beschriebenen  Obturatoren  für 
operierte  Gaumen-Rachendefecte.  Natürlich  müssen 
auch  diese  Patienten  einen  ganz  gründlichen  Sprach 
unterricht  durchmachen.  Dieser  ist  die  conditio  sine 
qua  non.  In  Fig.  304  ist  der  Obturator  von  Brugger 
in  dem  Medianschnitt  dargestellt,  c ist  die  Platte, 
a die  Kautschukrinde  des  Klosses  und  b der  Kork- 
kern. 


Kieferersatz 


Wir  kommen  gelegentlich  in  den  Fall,  Kiefer- 
defecte  ausfüllen  zu  müssen,  denn  sie  wirken  bei 
grösserem  Umfange  sehr  entstellend.  Wir  sollten 
also  eigentlich  diesem  Thema  ein  grösseres  Capitel 
widmen.  Da  jedoch  die  Anfertigung  complicierter 
Kieferapparate  besonderen  Specialisten  unseres  an 
und  für  sich  schon  specialisierten  Faches  obliegt, 
so  hat  es  keinen  Sinn,  im  vorliegenden  Werke  darauf 
näher  einzutreten.  Ich  begnüge  mich  mit  dem  Hin- 
weise auf  die  Publicationen  von  Sauer,  Stop- 
pany,  Haun,  Martin,  Kühns,  Partsch, 
Port,  Pritsche,  Gutzmann  etc. 


Die  Patientin  kam  etwa  ein  halbes  Jahr  nach  stattge- 
habter Operation  mit  vollständig  ausgeheilter  Wunde 
in  meine  Behandlung. 


Fig.  305 


Nur  den  neben- 
stehenden Fall,  welcher 
von  jedem  Praktiker 
leicht  nachgeahmt  wer- 
den kann,  will  ich  kurz 
erläutern : Es  handelte 
sich  um  eine  alte  Frau, 
bei  welcher  Herr  Prof. 
Hildebrand  ein  am 
rechten  Oberkiefer  si- 
tuiertes Carcinom  ope- 
riert hatte,  wodurch  ein 
Defect  entstand,  wie  er 
auf  dem  Modelle  Fi- 
gur 306  ersichtlich  ist. 
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Mit  den  gewöhnlichen  Mundlöffeln  konnte  der 
Abdruck  nicht  genommen  werden,  weshalb  wir  uns 
nach  einem  ungenauen  Abdrucke  aus  Aluminium 
einen  Löffel  construierten  (Fig.  305),  welcher  das  Ge- 
lingen eines  correcten  Abdruckes  gewährleisten  sollte. 
Hierauf  gelang  ein  Abdruck  mit  Stentscomposition 
sehr  gut,  nach  welchem  das  Modell  Fig.  306  ge- 
gossen wurde.  Nach  diesem  Modelle  fertigten  wir 
eine  mit  Zähnen  versehene  Gebissplatte,  welche  einen 


Fig.  306 


den  Defect  ausfüllenden  Höcker  zu  tragen  hatte.  Um 
die  ganze  Prothese  möglichst  leicht  zu  machen,  stanz- 
ten wir  diesen  Höcker  in  Aluminium  aus  und  vul- 
canisierten  ihn  an  die  Gaumenplatte.  Da  infolge  des 
grossen  Defectes  die  Muskulatur  der  rechten  Ge- 
sichtshälfte schlaff  herunterhing  und  die  Backe  stark 
eingefallen  war,  so  handelte  es  sich  darum,  diese 
Partie  wieder  zu  heben,  was  durch  reichliches  Auf- 
trägen rosafarbigen  Kautschuks  am  rechten  Alveolar- 
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teil  der  Prothese  auf  leichte  Weise  erreicht  werden 
konnte.  Da  hierdurch  auf  der  rechten  Seite  die  Pro- 
these trotz  der  hohlen,  mit  Aluminium  bekleideten 
Erhabenheit  ein  ziemliches  Gewicht  erhielt,  und  da 
sie  an  der  Schleimhaut  nicht  adhärierte  wegen  einer 


Fig.  807 

in  die  Nase  führenden  Communicationsöffnung,  so 
fiel  sie  sehr  leicht  herunter.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  es  notwendig,  die  in  Fig.  307  abgebildete  Pro- 
these durch  Federn  am  Gaumen  zu  fixieren,  welche 
mit  einem  Unterstücke  in  Verbindung  gebracht 
wurden. 


Apparat  zur  Lockerung  eines  straff- 
gespannten  Gaumensegels. 

Ein  vierzehnjähriger  Jüngling  litt  trotz  lang  dau- 
erndem Sprachunterricht  an  einer  eigentümlich  un- 
deutlichen, schwerfällig  klingenden  Aussprache  fast 
aller  Wörter.  Die  von  mir  vorgenommene  Unter- 
suchung ergab  eine  auffallende  Rigidität  des  Gau- 


Fig.  3ü8 


mensegels  bei  sonst  normalen  Mundverhältnissen. 
Dieser  Steifheit  suchte  ich  durch  den  in  Fig.  308 
abgebildeten,  in  Gold  ausgeführten  Apparat  entge- 
genzuarbeiten. Er  besteht  aus  einer  mit  Klammern 
versehenen  Gaumenplatte  a,  einer  nach  hinten  über 
den  weichen  Gaumen  laufenden  Bandfeder  b und 
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einem  das  Gaumensegel  stützenden  Sattel  c.  War  die 
Platte  eingesetzt,  so  lag  der  Sattel  unter  einem  durch 
die  Feder  ausgeübten  leichten  Drucke  dem  Gaumen- 
segel an,  wodurch  dasselbe  fortwährend  leicht  in  die 
Höhe  gehoben  wurde.  Hierdurch  bezweckte  ich  eine 
Dehnung  des  zu  straff  gespannten  Segels.  Eine 
passive  Dehnung  hätte  aber  notwendigerweise  zu 
einer  Erschlaffung  führen  müssen,  weshalb  ich  den 
Patienten  veranlasste,  täglich  längere  Sprachübun- 
gen zu  machen.  Durch  diese  Sprachübungen  sollte 
der  einschlägige  Muskelapparat,  welchem  der  federnde 
Sattel  einen  gleichmässigen  Widerstand  entgegen- 
setzte, gestärkt  werden.  Zu  gleichem  Behufe  liess 
ich  tägliche  Massagen  des  Gaumensegels  vornehmen. 

Wie  zu  erwarten  war,  verschlechterte  sich  an- 
fänglich, des  eingeschalteten  Widerstandes  wegen, 
die  Aussprache  nicht  unerheblich.  Nach  und  nach 
aber  schlug  diese  Erscheinung  in  das  Gegenteil  um, 
und  nach  ungefähr  Jahresfrist  (während  welcher  Zeit 
der  in  ein  Pensionat  eingetretene  Jüngling  den  Ap- 
parat trug  und  die  Massagebehandlung  und  Sprach- 
übungen fortsetzte)  ergab  die  manuelle  Untersuchung, 
dass  die  anfängliche  Rigidität  des  Gaumensegels  voll- 
ständig verschwunden  war  und  sich  dasselbe  im  Ge- 
genteil so  elastisch  anfühlte  wie  ein  ganz  normales. 
Aber  am  erfreulichsten  war  der  Umstand,  dass  die 
Sprache  sich  um  ein  ganz  bedeutendes  verbessert 
hatte. 


Orthopädie. 

1.  Allgemeine  Regeln  für  die  Herstellung  von 
Zahnrichtapparaten. 

Das  günstigste  Alter  zum  Geradrichten  schief- 
stehender Zähne  ist  das  12.  bis  14.  Lebensjahr,  denn 
zu  dieser  Zeit  sind  ausser  den  Weisheitszähnen  sämt- 
liche Zähne  durchgebrochen.  Wird  vor  diesem  Zeit- 
punkte reguliert,  so  fehlen  noch  einige  Zähne  in  der 
bleibenden  Zahnreihe,  und  diese  können  nach  er- 
folgtem Durchbruche  das  Resultat  der  Regulierungs- 
arbeit wieder  zunichte  machen.  Wird  aber  zu  spät, 
z.  B.  erst  nach  dem  22.  Lebensjahre,  diese  Arbeit  vor- 
genommen, so  setzt  der  hart  gewordene  Alveolarfort- 
satz dem  Zurechtrücken  der  Zähne  grossen  Wider- 
stand entgegen.  Wohl  erzählt  K i n g s 1 e y,  dass  er 
einer  40jährigen  Person  einen  innerhalb  des  Zahn- 
bogens stehenden  Eckzahn  durch  Zuhilfenahme  einer 
„Jackschraube“  an  den  richtigen  Platz  gedrängt  habe; 
aber  diese  Fälle  stehen  viel  zu  vereinzelt  da,  als  dass 
sie  uns  als  Richtschnur  dienen  könnten.  Ich  ver- 
suchte bei  einer  ebenso  alten  Dame  einen  schief  her- 
vorstehenden seitlichen  Schneidezahn  des  Oberkiefers 
durch  sanften  continuierlichen  Zug  zurückzudrängen, 
wobei  jedoch  der  Zahn  so  hochgradig  gelockert 
wurde,  dass  er  trotz  mehrwöchentlicher  Ligatur  nicht 
mehr  zu  fixieren  war. 

Zu  einer  Ausnahme  von  dieser  Regel  ist  man 
nur  in  zwei  Fällen  berechtigt.  Erstens  können  schon 
vom  sechsten  Lebensjahre  an  solche  bleibenden 
Zähne  reguliert  werden,  welche  so  ausserhalb  oder 
innerhalb  des  normalen  Zahnbogens  durchgebrochen 


4o6 

sind,  dass  sie  beim  Zusammenbeissen  auf  der  falschen 
Seite  des  antagonistischen  Zahnbogens  stehen.  Wird 
solchen  Zähnen  die  richtige  Stelle  im  Zahnbogen  an- 
gewiesen, so  werden  sie  durch  die  richtig  articulie- 
renden  Antagonisten  derart  in  ihrer  Stellung  fixiert, 
dass  die  nachdrängenden  Zähne  sie  nicht  mehr 
wesentlich  zu  verschieben  vermögen.  Zweitens  sind 
es  jene  zum  Glück  seltenen  Fälle  von  hochgradig 
vorspringendem  Ober-  oder  Unterkiefer  oder  von 
Wachstumshemmungen,  welche  nicht  frühzeitig  genug 
corrigiert  werden  können.  Ich  will  nur  auf  die  man- 
gelhafte Entwicklung  des  Unterkiefers  hinweisen, 
welche  wegen  Mangels  eines  ordentlichen  Kinnes  im 
höchsten  Grade  entstellend  wirkt.  Dieser  Mangel 
lässt  sich,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
dadurch  beseitigen,  dass  man  möglichst  frühzeitig 
in  der  Gegend  der  Molaren  schiefe  Ebenen  anbringt, 
durch  welche  beim  Zubeissen  der  Unterkiefer  nach 
vorne  geschoben  wird.  Hierdurch  rutscht  schliesslich 
der  ganze  Unterkiefer  weiter  nach  vorn,  wobei  das 
Gelenkköpfchen  statt  in  seiner  ursprünglichen  in  einer 
neugebildeten,  weiter  nach  vorne  gelegenen  Pfanne 
ruht. 

Es  geht  nicht  immer  ohne  Extraction  ein- 
zelner Zähne  ab.  Nicht  nur  handelt  es  sich  um 
Entfernung  überzähliger  Zähne,  sondern  wir  sind 
häufig  gezwungen  — und  dies  trifft  bei  absolutem 
Raummangel  zu  — , normale  Zähne  zu  entfernen. 
Damit  durch  diese  Massnahme  kein  Schaden  ange- 
richtet werde,  ist  es  notwendig,  hierbei  eine  gün- 
stige Wahl  zu  treffen.  Vor  allem  sollen  sichtbare 
Zähne,  wie  Incisiven,  geschont  werden;  dann  eben- 
falls solche  Zähne,  die  für  gewöhnlich  eine  lange 
Lebensdauer  besitzen,  wie  die  Eckzähne  und  zweiten 
Praemolaren.  Am  besten  eignet  sich,  zur  Platzge- 
winnung, die  Extraction  der  ersten  Molaren,  denn 
diese  sind  gewöhnlich  sehr  hinfälliger  Natur,  und 
wegen  ihrer  breiten  Krone  entsteht  ein  relativ  grosses 


407 


Diastema.  Auch  die-  Praemolaren,  besonders  die 
ersten,  welche  bekanntlich  von  Caries  gern  heim- 
gesucht werden,  mögen  gelegentlich  extrahiert  wer- 
den, falls  der  hierdurch  gewonnene  Raum  zur  Dek- 
kung  der  Difformität  genügt.  Man  hüte  sich  jedoch 
vor  unüberlegter  Extraction  und  prüfe  sorgfältig,  ob 
nicht  durch  Erweiterung  des  Kieferbogens  der  Raum- 
mangel zu  beheben  sei. 

Bevor  über  die  Art  der  herzustellenden  Richt- 
maschine entschieden  wird,  muss  sowohl  vom  Ober- 
ais Unterkiefer  Abdruck  genommen  werden.  Die 
danach  gefertigten  Gipsmodelle  gestatten  uns  einen 
viel  klareren  Einblick  in  die  Zahnverhältnisse  als 
der  Mund  des  Patienten.  Diese  Modelle  unterstützen 
aber  nicht  allein  die  Vorstudien  für  die  vorzuneh- 
menden Massnahmen,  sondern  sie  lassen  sich  ge- 
legentlich als  Basis  für  die  Herstellung  der  Richt- 
maschinen benutzen. 

Die  Richtmaschinen  bestehen  erstens  aus  einem 
fixen  Teile,  zweitens  aus  einem  beweglichen 
Teile  und  drittens  aus  einem  bewegenden  Teile; 
dieser  ist  eine  treibende  Kraft. 

Die  fixen  Bestandteile  sind  Platten 
aus  Kautschuk,  Gold,  Silber  oder  unedeln  Me- 
tallen nach  Art  der  Gebissplatten.  Sie  unter- 
scheiden sich  jedoch  dadurch  von  denselben,  dass 
sie  gewöhnlich  über  die  Kronen  der  Zähne  — 
zum  Zwecke  der  Bisserhöhung  — hinübergreifen. 
Als  fixer  Teil  dienen  gelegentlich  auch  über  den 
Kopf  gezogene  Hauben,  wie  solche  von  Kings - 
ley.  Angle,  Knapp  und  andern  empfohlen  wor- 
den sind.  Viele  Praktiker  verwenden  mit  Vorliebe 
Ringe  aus  Gold,  Nickelgold,  Platin-Iridium  und  der- 
gleichen, die  sie  selbst  verfertigen  und  um  möglichst 
widerstandsfähige  Zähne  legen.  Solche  Ringe  wer- 
den jedoch  auch  nach  Angaben  von  Angle,  Knapp, 
Patrick,  Brunzlow  fabrikmässig  hergestellt  und 
in  den  Handel  gebracht.  Häufig  werden  Kappen 
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und  Kronen  aus  Gold  und  anderen  Metallen  ent- 
weder über  mehrere  benachbarte  Zähne  zugleich  oder 
auf  einzelne  Zähne  aufgesetzt,  um  von  hier  aus  eine 
beliebige  Kraft  in  beliebiger  Richtung  wirken  zu 
lassen.  Von  all  den  erwähnten  fixen  Bestandteilen 
der  Regulierungsapparate  benutzten  wir  weitaus  am 
meisten  die  Goldkronen.  Diese  geben,  wenn  mit 
Cement  auf  einen  kräftigen  Zahn  aufgesetzt,  ausser- 
ordentlich widerstandsfähige  Stützpunkte  ab.  Dabei 
wird  durch  dieselben  der  Biss  genügend  erhöht,  um 
die  Zähne  beliebig  verschieben  zu  können.  Sie  be- 
lästigen den  Patienten  in  keiner  Weise,  wirken  kaum 
entstellend  und  schützen  den  Zahn  während  der 
Dauer  des  Regulierens  vor  carieserzeugenden  Ein- 
flüssen. Diese  Vorteile  lassen  sich  weder  den  Platten 
noch  den  Ringen  oder  den  Kopfstützen  nachrühmen. 

Die  beSveglichen  Bestandteile  sind  streng 
genommen  die  zu  regulierenden  Zähne  selbst,  aber 
man  lässt  aus  praktischen  Gründen  nur  selten  die 
treibende  Kraft  direct  auf  sie  einwirken  und  schaltet 
Zwischenstücke  ein  in  Form  von  Ringen,  Kronen, 
Haken,  Spangen  und  dergleichen.  Diese  Zwischen- 
stücke aber  wollen  wir  als  die  beweglichen  Bestand- 
teile eines  Apparates  ansprechen.  Sie  sind,  wie  aus 
dem  Vorhergesagten  hervorgeht,  nicht  absolut,  son- 
dern nur  facultativ  notwendig. 

Anders  steht  es  mit  dem  bewegenden  Teile, 
also  mit  der  treibenden  Kraft,  denn  diese  darf  in 
keinem  einzigen  Falle  fehlen.  Einzig  bei  der  schiefen 
Ebene  haben  wir  hierfür  nicht  zu  sorgen,  weil  der 
zu  regulierende  Zahn  durch  die  Kraft  der  Kaumusku- 
latur an  seinen  Platz  bewegt  wird.  Die  künstlichen 
Bewegungsmittel,  die  uns  zu  Gebote  stehen  und  die 
durch  Zug  oder  Druck  wirken,  sind  der  elastische 
Gummi,  der  federnde  M e t a 1 1 d r a h t , die 
Schraube  und  der  Holzkeil.  Der  Gummi 
kommt  in  Form  von  Streifen,  von  Stückchen  Coffer- 
dam  und  Ringen  zur  Anwendung.  Am  besten  be- 
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währen  sich  meiner  Ansicht  nach  Gummiringe,  die 
man  sich  von  beliebig  dicken  Schläuchen  aus 
frischem,  schwarzem  Gummi  mit  der  Schere  selbst 
zurechtgeschnitten  hat.  Das  Material  für  den  federn- 
den Metalldraht  besteht  aus  Stahl  (Klavierdraht) 
oder  Gold.  Ersteren  empfehlen  besonders  C o f f i n 
und  Warnekros,  letzteren  Sternfeld  und  an- 
dere. Wir  selbst  haben  mit  Klavierdraht  keine  Er- 
fahrung, sondern  wenden  stets  I4karätigen  Golddraht 
an,  dessen  Federkraft  trotz  mehrfachen  Nachbiegens 
nicht  so  leicht  nachgibt.  Solcher  Federdraht  wird 
entweder  mit  einer  Kautschuk-  oder  Metallplatte  oder 
mit  einer  Kappe  oder  Krone  fest  verbunden,  wobei 
das  freie  Ende  einen  Druck  oder  Zug  auf  die  zu 
regulierenden  Zähne  ausübt.  Wir  verzichten  darauf, 
solche  Federn  an  festsitzende  Kronen  anzulöten,  denn 
einerseits  wird  durch  die  bei  Lötprocessen  aufge- 
wandte Hitze  das  Gold  weich,  und  anderseits  ist  ein 
Nachbiegen  der  matt  gewordenen  Feder  kaum  mög- 
lich. Deshalb  machen  wir  die  Feder  herausnehmbar, 
und  zwar  wird  dies  durch  Anbringen  eines  mit  der 
Krone  verlöteten  Kastens  erreicht,  in  welchen  die 
mit  Anschlag  versehene  Feder  geschoben  werden 
kann.  — Schrauben  zu  Regulierungszwecken  lassen 
sich  mit  geeignetem  Instrumentarium  relativ  leicht 
herstellen.  Eine  praktische  Schraube,  die  in  den 
Depots  erhältlich  ist,  ist  diejenige  von  Jack.  Sie 
hat  nicht  unwesentliche  Verbesserungen  erhalten 
durch  Holmes,  Lee  und  Bennett.  Holzkeile 
werden  wohl  selten  verwendet.  Man  schiebt  sie  zwi- 
schen Zähne  und  Platten  hinein  oder  zwängt  sie  in 
festgelegte  Ringe,  damit  sie  durch  ihre,  durch  die 
Mundflüssigkeit  bedingte  Volumzunahme  einen  Druck 
ausüben. 

Für  das  Folgende  ist  es  wichtig,  dass  meine  Ein- 
teilung ganz  verstanden  wurde,  weshalb  ich  mir  ge- 
statte, auf  die  in  Fig.  309  abgebildete  Regulierungs- 
maschine von  Lieber  mann  hinzuweisen.  Die  fest- 
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cementierte  Kappe  a stellt  den  fixen,  die  Spange  b 
den  beweglichen  und  die  Schraube  c den  bewegen- 
den Teil  dar. 


a c b 


Fig.  309 


Die  Art  und  Weise,  nach  welcher  Regulierungs- 
apparate  im  Munde  befestigt  werden,  hängt  voll- 
ständig von  der  Beschaffenheit  des  fixen  Teiles  ab. 
Platten  erhalten  Klammern  oder  sie  haften  dadurch 
an  den  Kiefern,  dass  sie  eine  Anzahl  Zähne  über- 
kappen. Ringe  werden  mit  Guttapercha  oder  Gement 
aufgesetzt  oder  man  zieht  sie  durch  Schraubenge- 
winde so  stark  an,  dass  sie  die  Zahnhälse  wie  Matrizen 
fest  umschliessen.  Kapseln  und  Kronen  lassen  sich 
mit  erwärmter  Guttapercha  aufsetzen.  Einen  viel 
besseren  Halt  gewährt  jedoch  Gement.  Damit  aber 
der  Cement  dem  Schmelze  wirklich  dicht  anhege 
und  keine  Feuchtigkeit  zulasse,  muss  vor  dem  Auf- 
setzen der  Krone  die  Zahnoberfläche  absolut 
trocken  sein.  Wird  diese  Regel  nicht  befolgt,  so 
kann  man  riskieren,  dass  nach  einem  halben  bis 
ganzen  Jahre  der  Schmelz  unter  solchen  Kronen  in 
grösserer  Ausdehnung  zerstört  ist.  Stehen  die  zu 
krönenden  Zähne  sehr  eng,  so  schneiden  manche 
Praktiker  die  approximalen  Kronenteile  stark  aus, 
wodurch  die  Berührungsflächen  der  Zähne  unbedeckt 
bleiben.  Hierdurch  entstehen  jedoch  zwischen  den 
Zähnen  tote  Winkel,  welche  die  Retention  und  Zer- 
setzung von  Speisen  und  deren  Folgezustände  be- 
günstigen. Wir  schleifen  in  allen  Fällen  mit  einer 


Carborundumscheibe  energisch  zwischen  den  Zähnen 
durch,  damit  sich  eine  allseitig  schliessende  Krone 
anbringen  lässt,  und  wir  haben  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  dadurch  nicht  geschadet,  sondern  im 
Gegenteil  genützt  wird.  — Aus  diesen  beiden  Be- 
festigungsarten ergeben  sich  festsitzende  und  her- 
ausnehmbare Regulierungsapparate.  Die  herausnehm- 
baren sind  gewöhnlich  ziemlich  umfangreich  und  un- 
bequem, weshalb  sich  der  Patient  ihrer,  sobald  er 
ausser  Schussweite  ist,  entledigt.  Da  aber  ein  Regu- 
lierungsapparat in  der  Tasche  nicht  die  gleiche  Be- 
stimmung erfüllt  wie  im  Munde,  so  sollten  ausnahms- 
los nur  festsitzende  Apparate  Verwendung  finden. 

Nach  dem  Einsetzen  eines  Regulierungsapparates 
hat  sich  der  Patient,  wenn  immer  möglich,  in  regel- 
mässigen Intervallen  vorzustellen,  damit  man  die 
Wirkung  controllieren  und  allfällige  Abänderungen 
treffen  kann.  Federn  sind  alle  vier  bis  acht  Tage 
nachzubiegen,  Gumniiringe  erlahmen  je  nach  der 
Spannung,  der  sie  unterworfen  sind,  in  zwei  bis  vier 
Tagen,  und  Schrauben  sollten  alle  ein  bis  zwei  Tage, 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Gewindes,  um  eine 
halbe  oder  ganze  Umdrehung  angezogen  werden.  — 
Ausser  der  Function  gilt  unsere  Ueberwachung  noch 
ganz  besonders  dem  Reinlichkeitszustande 
des  Apparates,  denn  er  bildet  stets  Schlupfwinkel 
für  Speisereste.  Besonders  muss  der  Patient  ange- 
halten werden,  diejenigen  Teile  rein  zu  halten,  die 
mit  Zähnen  in  inniger  Berührung  stehen.  Zu  diesem 
Behufe  muss  er  beispielsweise  jeden  Abend  vor 
dem  Schlafengehen  mit  in  Alkohol  getränkter  Strick- 
wolle zwischen  Goldspangen  und  Zähnen  hindurch- 
fahren; selbstverständlich  muss  auch  die  allgemeine 
Zahnpflege  eine  peinlich  gewissenhafte  sein.  Wird 
in  dieser  Beziehung  irgendwie  gesündigt,  so  ent' 
stehen  so  zahlreiche  Zahndefecte,  dass  durch  die- 
selben der  Wert  der  ganzen  Regulierungsarbeit  in 
Frage  gestellt  wird. 
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Fig.  311,  Oben,  Vorrichtung  zum  Hinausdrängen  eines 
nach  innen  stehenden  Zahnes,  a Goldring  mit  angelöteter  Oese, 
b Schleifenförmig  gebogene  Feder.  Unten,  Apparat  zum  Drehen 
eines  Zahnes,  a Aufcementierter  Goldring  mit  Haken,  b Auf- 
cementierte  Krone  mit  angelöteter  P'eder  c. 


Etwas,  was  zum  Gelingen  einer  Regulierung  am 
meisten  beiträgt,  was  aber  so  häufig  ausser  acht  ge- 
lassen wird,  das  ist  die  Anwendung  der  Fixier- 
apparate, die  nach  stattgehabter  Regulierung  stets 
zu  erfolgen  hat,  sofern  die  Zähne  nicht  durch  normale 
Articulation  in  ihrer  neuen  Stellung  zurückgehalten 
werden.  Diese  Fixierapparate,  die  auch  wieder  fest- 
sitzend oder  abnehmbar  sind,  haben  nur  die  Auf- 
gabe, die  regulierten  Zähne  so  lange  an  Ort  und 
Stelle  zu  halten,  bis  sie  festgewachsen  sind ; des- 
halb dürfen  sie  in  keiner  Weise  mehr  irgend  einen 
Druck  oder  Zug  ausüben,  was  übrigens  ihre  Herstel- 
lung wesentlich  vereinfacht.  Wesentlich  ist  weniger 
die  Construction  solcher  Apparate,  als  vielmehr  die 
Dauer  der  Anwendung.  In  dieser  Hinsicht  wird  viel 
gesündigt,  und  ich  habe  Fälle  gesehen,  die  mit 
grossem  Geschicke  reguliert  waren,  bei  denen  aber 
mangels  einer  dauernden  Fixation  die  Zähne  gar  bald 
die  alte  Stellung  wieder  einnahmen.  Es  sollte  keinem 
Patienten  der  Fixierapparat  vor  einem  halben  Jahre 
abgenommen  werden,  manchmal  ist  es  sogar  ange- 
zeigt, ihn  ein  ganzes  Jahr  und  darüber  tragen  zu 
lassen.  Wer  in  seiner  Praxis  schöne  Erfolge  haben 
will,  der  wird  niemals  um  diese  Klippe  des  langen 
Tragenlassens  der  Fixierapparate  herumkommen. 

2.  Therapie  der  am  häufigsten  vorkommenden  Zahn- 
und  Kieferanomalien. 

a)  Torsion  von  Zähnen. 

Drehungen  einzelner  Zähne  um  ihre  Längsachse 
lassen  sich  in  einfacher  Weise  durch  ein  von  Prof. 
Warnekros  angegebenes  Verfahren  erzielen.  Um 
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einen  Zahn  zu  drehen,  lässt  er,  wie  dies  in  Fig.  310 
zu  sehen  ist,  eine  Feder  auf  die  linguale  Fläche  und 
eine  zweite  in  entgegengesetzter  Richtung  labialwärts 
auf  den  Zahn  einwirken.  In  dem  vorliegenden  Falle 
handelt  es  sich  um  den  Oberkiefer  eines  Kindes, 
bei  dem  der  rechte  mitt- 
lere Schneidezahn  gedreht 
werden  sollte.  Die  aus 
Stahldraht  angefertigten 
Federn  sind  in  eine  die 
Zähne  überkappende,  aus 
Kautschuk  bestehende 
Gaumenplatte  einvulcani- 
siert.  Eine  dritte  Feder 
hat  den  Zweck,  den  kleinen 
Schneidezahn  festzuhalten 
damit  er  nicht  ebenfalls 
aus  seiner  Lage  verdrängt  wird. 

Auf  diese  Art  lassen  sich  Schneidezähne  ganz 
bequem  drehen,  wogegen  die  Eckzähne  und  Prae- 
molaren,  ihrer  rundlicheren  Form  wegen,  eine  zu 
kleine  Angriffsfläche  bieten.  Diese  Zähne  werden 
daher  besser  nach  einem  von  Kingsley  und  Angle 
angegebenen  Verfahren  in  die  richtige  Stellung  ge- 
bracht. Nach  welchem  Typus  derartige  Torsionen 
redressiert  werden  können  unter  Garantie  sicheren 
Gelingens  und  ohne  grosse  Belästigung  für  den  Pa- 
tienten, zeige  ich  Ihnen  in  Fig.  31 1 unten;  diese  Figur 
zeigt  einen  linken  oberen  Eckzahn,  der  gedreht 
werden  soll.  (Irrtümlicherweise  hat  der  Maler  die 
Torsion  eines  lateralen  Schneidezahnes  gezeichnet.) 
Den  fixen  Teil  dieser  Regulierung  bildet  ein  auf 
den  ersten  Molaren  der  rechten  Oberkieferseite 
cementierter  Ring  a,  der  an  seiner  labialen  Seite  mit 
einem  Flaken  zur  Aufnahme  eines  federnden  Gold- 
drahtes c versehen  ist.  Den  beweglichen  Teil  bildet 
eine  starke,  auf  dem  zu  drehenden  Zahne  mit  Gement 
befestigte  Goldkrone,  an  welche  labialwärts  in  hori- 
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zontaler  Richtung  ein  Stückchen  Goldrohr  gelötet 
wurde.  In  diese  Röhre  b passt  eine  mit  Anschlag  ver- 
sehene Goldfeder,  welche  einen  in  der  Richtung  der 
punktierten  Linie  wirkenden  Federzug  ausübt.  Wird 
nun  der  federnde  Golddraht  mit  dem  einen  Ende 
in  die  Hülse  der  Eckzahnkrone  geschoben  und  mit 
dem  andern  am  ersten  Molaren  eingehakt,  so  erfolgt 
eine  langsame  und  stetige  Drehung  des  Eckzahns 

■in  dem  angestrebten  Sinne. 
Wünscht  man  die  drehende 
Bewegung  zu  verstärken  oder 
abzuschwächen,  so  kann  dies 
' durch  beliebiges  Biegen  der 
leicht  herausnehmbaren  Fe- 
der zu  jeder  Zeit  erreicht 
werden.  Das  Bild  Fig.  312 
zeigt  einen  ersten  Praemo- 
laren  der  rechten  Oberkiefer- 
hälfte, welcher  gedreht  wer- 
den sollte.  Dieses  könnte  ge- 
nau nach  denselben  Princi- 
pien,  wie  in  der  vorhergehen- 
den Figur,  ausgeführt  wer- 
den. Da  jedoch  wegen  der 
grossen  Distanz  ein  zu  dicker  Draht  verwendet  wer- 
den müsste,  so  ist  es  zweckmässiger,  statt  der  labial 
angebrachten  eine  palatinale  Feder  anzuwenden. 

Fig.  313  zeigt  uns  eine  Combination  zweier  dreh- 
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ender  Maschinen,  deren  Federwirkung  sich  gegen- 
seitig ergänzt.  Diesen  Apparat  überliess  mir  College 
Z i n s s t a g.  Der  als  fixer  Punkt  dienende  Molar  so- 
wohl als  die  zu  drehenden  Zähne  sind  mit  Kronen 
versehen.  Die  beiden  Enden  der  Federn  wurden  mit- 
einander durch  Seide  fest  verbunden. 

Gedrehte  Zähne  bedürfen  auf  lange  Zeit  der  Fixa- 
tion, da  sie  sonst  in  ihre  alte  Lage  zurückkehren. 

b)  Stellung  eines  Zahnes  ausserhalb 
oder  innerhalb  des  Zahnbogens. 

Hier  müssen  wir  unterscheiden,  ob  der  nach 
aussen  oder  innen  vom  normalen  Zahnbogen  durch- 
gebrochene Zahn  überhaupt  Platz  findet  oder  nicht. 
Im  ersteren  Falle  genügt  eine  diesbezüglich  wirkende 
Druck-  oder  Zugmaschine,  im  letzteren  muss  Platz 
geschaffen  werden  entweder  durch  Erweiterung  des 
Zahnbogens  oder  durch  Entfernung  eines  Zahnes. 
Bei  Kindern  stehen  gewisse  Zähne  gleich  nach  dem 
Durchbruche  fast  immer  falsch;  so  brechen  die 
unteren  Schneidezähne  der  zweiten  Dentition  lingual- 
wärts  und  die  oberen  Eckzähne  labialwärts  durch. 
Durch  das  physiologische  Kieferwachstum  jedoch 
erweitern  sich  die  Kieferbogen,  so  dass  sich  in  der 
Regel  diese  Irregularität  ausgleicht.  Aus  diesem 
Grunde  muss  mit  dem  Geradrichten  dieser  Art  von 
Anomalien  bis  etwa  zum  fünfzehnten  Jahre  zuge- 
wartet werden,  d.  h.  bis  sich  das  Kieferwachstum 
annähernd  vollzogen  hat. 

Einen  hübschen  Apparat  zum  Herausdrängen  von 
Zähnen  hat  Jackson  angegeben  (siehe  Fig.  31 1 oben). 
Will  er  einen  mittleren  oder  seitlichen  Schneidezahn, 
der  innerhalb  der  unteren  Schneidezähne  einbeisst, 
nach  vorne  drängen,  so  befestigt  er  an  dem  betref- 
fenden Zahn  einen  Ring  (a),  welcher  an  der  Labial- 
seite mit  einem  kleinen  Röhrchen  verlötet  ist.  Dann 
biegt  er  einen  Federdraht  derart  zu  einer  Schlinge, 
dass  davon  die  Labialseite  von  mindestens  drei  Front- 
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Fig.  316.  Oben,  Apparat  zum  Hinausziehen  eines  Zahnes 
a Aufcementierte  Goldkronen,  an  die  ein  Reif  gelötet  ist.  c Gold- 
ring mit  Haken.  Bei  d ist  ein  Kautschukzug  angebracht.  Unten, 
Apparat  zum  Zurückziehen  vorstehender  Vorderzähne,  a Gold- 
kronen mit  aufgelötetem  Golddraht,  b c Um  den  vorstehenden 
Zahn  gelegte  Kautschukschlinge, 

zähnen  bedeckt  wird  b.  Der  Ring  wird  aufgesetzt  und 
der  Draht  mit  dem  kurzen  Ende  durch  die  Röhre 
gesteckt.  Dann  wird  er  so  gedreht,  dass  sein  langes 
Ende  dicht  unter  den  Zahnfleischrand  der  drei  Nach- 
barzähne zu  liegen  kommt.  Durch  diese  Vorrichtung 
soll  der  Schneidezahn  infolge  der  Federwirkung  des 
kürzeren  Drahtendes  nach  aussen  gezogen  werden. 
Muss  der  Zug  verstärkt  werden,  so  lässt  sich  die 
Feder  nach  Herausnahme  leicht  biegen. 

Nach  innen  oder  aussen  heissende  Zähne  lassen 
sich  in  ganz  befriedigender  Weise  durch  die  schiefe 
Ebene  in  ihre  richtige  Lage  bringen.  Einen  solchen 
Fall  zeigen  Ihnen  Fig. 314  u. 31 5.  Der  Eckzahn  rechts 
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oben  steht  zu  weit  nach  innen,  sodass  er  beim  Zusam- 
menbeissen  auf  die  linguale  Seite  der  Unterzähne 
trifft.  Um  ihn  herauszudrängen,  wurde  über  seine  bei- 
den Antagonisten  eine  Goldkappe  gestanzt,  an  welche 
ein  starkes  Stück  Goldblech  in  schiefer  Richtung 
aufgelötet  wurde.  Dieser  Apparat  wurde  mit  Gement 
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auf  den  beiden  unteren  Zähnen  befestigt.  Beim  Zu- 
sammenbeissen  trifft  nun  der  Eckzahn  auf  die  schiefe 
Bahn,  durch  welche  er  nach  und  nach  herausgedrängt 
wird.  Solche  schiefen  Ebenen  sind  überaus  zweck- 
mässig, da  sie  ohne  unser  Zutun  functionieren.  Einer 
Fixiermaschine  bedarf  es  nicfht,  da  nach  erfolgter 
Regulierung  die  Antagonisten  ein  Zurücktreten  ver- 
hindern. 

Gerade  so  gut  wie  nach  innen  durchgebrochene 
können  auch  labial  gerichtete  Zähne  durch  die  schiefe 
Ebene  corrigiert  werden.  Nur  muss  das  schief  auf- 
gelötete  Goldblech  eine  Lage  einnehmen,  in  der  es 
im  rechten  Winkel  steht  zu  der  Lage  des  vorhin  be- 
schriebenen Apparates.  Durch  diese  nach  innen  ge- 
richtete schiefe  Fläche  wird  der  Zahn  durch  den 
Druck  des  Kauens  in  den  Zahnbogen  hineinbefördert. 

Kann  aus  irgend  einem  Grunde  eine  schiefe 
Ebene  nicht  angewendet  werden  (zu  grosser  Abstand, 
fehlende  oder  kranke  Antagonisten),  so  stehen  uns 
andere  Mittel  zur  Verfügung,  von  denen  ich  Ihnen 
nur  diejenigen  anführen  kann,  die  sich  nach  eigener 
Erfahrung  vollauf  bewährt  haben.  Ein  bequemer 
Apparat  besteht  für  labial  durchgetretene  Zähne  in 
einem  vor  den  Zähnen  vorbeigeführten,  an  zwei  Gold- 
kronen festgelöteten  Draht.  Der  zurückgetretene 
Zahn  wird  dann  einfach  mit  einer  Kautschukschlinge 
versehen,  welche  an  dem  Drahte  festgebunden  ist. 
Hierdurch  wird  der  Zahn  nach  vorne  gezogen. 
Fig.  316  oben  zeigt  einen  solchen  Apparat:  a fixe 
Goldkronen,  b Spange,  c Goldring,  d Kautschuk- 
schlinge. 

Soll  umgekehrt  ein  nach  aussen  stehender  Zahn 
zurückgerichtet  werden,  so  lassen  wir  den  an  den 
Kronen  festgelöteten  Draht  der  Zungenseite  der  Zähne 
entlang  laufen  (s.  Fig.  316  unten).  Schlingen  wir  dann 
einen  Kautschukring  um  den  verirrten  Zahn  c und 
binden  denselben  an  Draht  b fest,  so  ist  die  beab- 
sichtigte Wirkung  eine  sehr  zufriedenstellende. 

Preisweik,  Zahntecknik  27 
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Fig.  317.  Oben,  Apparat  der  sowohl  zum  Zurück-  als  Vor- 
ziehen pervers  gestellter  Zähne  dient,  a Goldkronen  mit  auf- 
gelöteten Goldreifen  b und  c.  Bei  d sind  die  Kautschukschlingen 
dargestellt.  Unten,  Apparat  zum  Vordrängen  ganzer  Zahnreihen. 
Bei  a sind  Goldkronen  dargestellt,  an  die  zungenwärts  Hülsen, 
sowie  mit  Haken  versehene  Schienen  c angelötet  sind.  In  den 
Hülsen  gleitet  der  starke  Golddraht  b.  Die  Pfeile  zeigen  die 
Wirkung  der  an  den  beiden  Haken  befestigten  Kautschukbänder  an. 


Fig.  3 18.  Einfacher  Apparat  zum  Zurückdrängen  eines 
Zahnes,  a Aufcementierte  Krone  mit  angelötetem  Kasten,  in 
welchen  die  Goldfeder  b passt.  Unten  ist  der  aus  Goldkrone  mit 
Querbalken  versehene  Retentionsapparat  abgebildet. 


Diese  beiden  Apparate  lassen  sich  im  Bedarfs- 
fälle miteinander  combinieren,  wie  dies  Fig.  317  oben 
zeigt.  Hierbei  werden  an  die  Goldkronen  a der  Mo- 
laren zwei  hufeisenförmige  Streifen  aus  Gold  ange- 
lötet, b und  c,  wovon  der  eine  nach  innen,  der  an- 
dere nach  aussen  vom  Zahnbogen  zu  liegen  kommt. 
Mittels  dieses  Apparates  lassen  sich  sowohl  nach 
aussen  als  nach  innen  durchgetretene  Zähne  dem 
Zahnbogen  einverleiben.  Man  hat  einfach  an  der 
betreffenden  Stelle  die  Kautschukringe  anzubringen. 

Die  zu  vorstehenden  Apparaten  gehörigen  Gold- 
kronen müssen  so  beschaffen  sein,  dass  durch  sie 
der  Biss  erhöht  wird,  denn  nur  dann  ist  es  möglich, 
zurückstehende  Zähne  nach  aussen  zu  bewegen.  Aber 
auch  beim  Zurückrichten  vorstehender  Zähne  ist  Biss- 
erhöhung oft  erwünscht,  weil  sonst  durch  das  Zusam- 
menbeissen  die  Kautschukringe  zu  rasch  zu  Grunde 
gerichtet  werden.  Selbstredend  sind  die  Kronen  mit 
Gement  aufzusetzen.  Finden  die  Kautschukringe  an 
den  Zähnen  zu  wenig  Halt,  so  dass  sie  abspringen 
oder  in  das  Zahnfleisch  einschneiden,  so  ist  es  ge- 
boten, auf  die  betreffenden  Zähne  goldene  Ringe 
oder  Kronen,  die  mit  Haken  versehen  sind,  aufzu- 
setzen. 

Statt  dieser  durch  Gummizug  wirkenden  Appa- 
rate kommt  man  manchmal  besser  durch  solche  zum 
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Ziele,  bei  denen  das  bewegende  Moment  aus  einer 
Goldfeder  besteht.  Ein  solcher  Apparat  ist  in 
Fig.  318  abgebildet.  Der  rechte  obere  Schneidezahn 
stand  bei  einem  vierzehnjährigen  Jüngling  dachartig 
nach  aussen.  Es  wurde  auf  den  ersten  Molaren  der 
gleichen  Seite  eine  Krc  e mit  Gement  befestigt  a,  die 
einen  nach  vorne  offenen,  horizontal  gelagerten 
Kasten  an  ihrer  buccalen  Fläche  trug.  In  diesen 
Kasten  liess  ich  einen  goldenen  Draht  so  einfügen, 
dass  er  nur  mit  einiger  Mühe  herausgezogen  werden 
konnte,  um  jede  Gefahr  des  Verschluckens  auszu- 
schalten. Mit  dem  anderen  Ende  ruhte  diese  Feder 
auf  der  labialen  Fläche  des  in  Frage  stehenden 
Zahnes  auf  b.  Der  Draht  war  rund  und  besass  einen 
Durchmesser  von  circa  2 mm.  Er  musste  deshalb 
so  stark  sein,  weil  die  Zähne  der  unteren  Zahnreihe 
das  Zurücktreten  des  oberen  Zahnes  erschwerten 
und  samt  dem  oberen  Zahne  zurückgedrängt  werden 
rnussten.  Da  zu  befürchten  stand,  es  möchte  aus 
diesem  Grunde  der  mit  Krone  versehene  erste  Molar 
wacklig  werden,  so  bekam  der  Molar  der  anderen 
Seite  ebenfalls  eine  Krone,  und  beide  v/urden  durch 
einen  starken  Bügel  miteinander  verbunden.  In  ein- 
fachen Fällen  genügt  eine  einzige  Goldkrone  oder 
sogar  ein  Ring  vollständig. 

Der  von  auswärts  kommende  Patient,  dem  der 
oben  beschriebene  Apparat  angefertigt  wurde,  kam 
alle  zwei  bis  drei  Wochen  zugereist,  um  den  Gold- 
draht nachbiegen  zu  lassen.  In  vier  Monaten  nahm 
der  Zahn  seine  richtige  Lage  ein.  Um  ihn  darin  zu 
erhalten,  fixierte  ich  ihn  vermittelst  einer  Goldkappe, 
welche  lingual  einen  horizontalen  starken  Draht  trug 
(Fig.  318  unten),  der  den  Lingualflächen  von  drei 
Nachbarzähnen  dicht  anlag,  wodurch  die  Rückkehr 
in  die  alte  Lage  vereitelt  wurde.  Nach  sechs  Mo- 
naten zeigte  es  sich,  dass  der  Zahn  in  seiner  neuen 
Stellung  festgewachsen  war,  sodass  die  Kappe  ent- 
fernt werden  konnte.  (Fig.  318  mitte  zeigt  den 
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Kasten  a,  in  welchen  sich  die  Feder  b schieben 
lässt.) 

Ebensogut  wie  ausserhalb  des  Zahnbogens  steh- 
ende Zähne  können  auch  innerhalb  desselben  durch- 
gebrochene durch  federnden  Draht  redressiert 
werden.  Natürlich  muss  aber  für  gründliche  Biss- 
erhöhung gesorgt  werden,  und  die  drückende  Feder 
wird  nicht  labial,  sondern  lingual  angebracht. 

c)  Retention  und  H a 1 b r e t e n t i o n eines 
Zahnes. 

Sehr  selten  sind  die  Fälle,  in  denen  vollständig 
retinierte  Zähne  der  orthopädischen  Behandlung 
unterzogen  werden,  denn  sie  sind  sehr  oft  unvoll- 
ständig ausgebildet,  verlagert  und  überhaupt  sehr 
schwer  zu  fassen.  Einen  interessanten  Fall  dieser 
Art  beschreibt  uns  Russenberger.  Er  bekam 
einen  etwa  zehnjährigen  Knaben  in  Behandlung,  bei 
dem  der  mittlere  linke  Schneidezahn  des  Oberkiefers 
fehlte  und  an  dessen  Stelle  eine  Lücke  klaffte.  Die 
Radiographie  ergab,  dass  der  Zahn  ungefähr  in  der 
Höhe  der  Schleimhautfalte  nahe  am  Nasenseptum 
lag  und  dass  er  mit  der  Wurzel  stark  gaumenwärts 
geneigt  war.  Die  Dicke  der  knöchernen  Umhüllung 
betrug  gegen  die  Mitte  hin  etwa  2 mm.  Der  Autor 
löste  durch  einen  Kreuzschnitt  das  über  der  Zahn- 
krone gelegene  Zahnfleisch  zurück  und  tamponierte 
so  lange  die  Wunde,  bis  der  Kieferknochen  deutlich 
freilag,  so  dass  er  an  die  Perforation  der  Knochen- 
wand treten  konnte. 

Die  hierdurch  zu  Tage  tretende  Schneidekante  der 
Zahnkrone  perforierte  er  mit  einem  feinen  Bohrer 
und  setzte  in  das  Loch  einen  Stift  ein  (Fig.  319  a). 
Nun  erhielten  die  beiden  Nachbarzähne  Kappen,  die 
durch  einen  Bügel  miteinander  in  Verbindung  stan- 
den (Fig.  320).  An  diesen  Bügel  befestigte  er  einen 
Kautschukring,  den  er  um  den  hervorstehenden 
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Stift  des  retinierten  Zahnes 
schlang.  Nach  zweieinhalb 
Monaten  war  die  künstliche 
Eruption  des  Zahnes  bewerk- 
stelligt, wobei  noch  die  Nach- 
barzähne, die  aus  ihrer  Stelle 
verdrängt  wurden,  der  Cor- 
rection  unterzogen  werden 
mussten.  Die  Perforationsöff- 
nung verschloss  er  durch  eine 
Porzellanfüllung. 

Zähne,  die  halbwegs  re- 
tiniert  sind,  wo  also  die  Krone 
teilweise  durchgebrochen  ist, 
können  nach  dem  gleichen 
Principe*  behandelt  werden, 
d.  h.  es  lassen  sich  eben- 
falls an  benachbarten  Zäh- 
nen Kappen  oder  Kronen 
anbringen,  die  miteinander 
durch  einen  Bügel  in  Verbindung  stehen.  Sehr  gut 
lassen  sich  auch  an  Backzahnkronen  befestigte  Gold- 
federn verwenden,  die  aber  nicht  in  horizontaler,  son- 
dern in  perpendiculärer  Richtung  wirken.  Bei  Halb- 
retention ist  es  nicht  nötig,  die  Krone  zu  perforieren, 
sondern  es  genügt,  eine  goldene  Kappe  mit  Gement 
aufzusetzen.  Diese  hält,  wenn  für  genügende  Erhär- 
tung des  Gementes  Zeit  gelassen  wurde,  dem  aus- 
geübten Zuge  vollständig  stand. 

d)  Diastema. 

Besteht  zwischen  zwei  Zähnen  nur  eine  kleine 
Lücke,  so  lässt  sich  diese  dadurch  leicht  schliessen, 
dass  man  einen  Gummiring  um  die  betreffenden 
Zähne  schlingt.  Ist  jedoch  der  Abstand  ein  beträcht- 
licher, so  müssen  besonders  construierte  Apparate 
zur  Anwendung  gelangen.  Norman  S.  Essig  (Phi- 
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Fig.  321.  Oben,  Apparat  zum  Zurückziehen  eines  Zahnes. 
Unten,  Apparat  mit  Doppelwirkung.  Der  Eckzahn  wird  zurück- 
gezogen und  zugleich  der  kleine  Schneidezahn  herausgedrängt. 

ladelphia)  verwendet  als  treibende  Kraft  ein  Schrau- 
bengewinde mit  Mutter,  wie  dies  in  Fig.  321  oben  dar- 
gestellt ist.  Um  einen  Eckzahn  zurückzuziehen,  ver- 
sieht er  den  ersten  Molaren  und  den  Eckzahn  mit 
festsitzenden  Ringen,  an  die  er  labialwärts  je  eine 
Oese  lötet.  In  die  Oese  des  Eckzahnringes  hakt  er 
eine  Spange  ein  und  schiebt  das  andere  mit  Ge- 
winde versehene  Ende  durch  die  Oese  des  Molaren- 
ringes. Eine  über  das  hervorstehende  Schrauben- 
ende geschobene  Schraubenmutter  zieht  er  nun  täg- 
lich so  fest  an,  bis  der  Eckzahn  seine  richtige  Lage 
einnimmt.  Fig.  321  unten  zeigt  die  Doppelwirkung 
eines  mir  von  Collegen  Z i n s s t a g überlassetien  x\p- 
parates.  Der  Eckzahn  wird  zurück-  und  der  laterale 
Schneidezahnring  hinausgedrängt. 

Aehnliche  Fälle  lassen  sich  ebenso  leicht  durch 
Gummizug  regulieren.  Ueberhaupt  ist  es  relativ  leicht, 
vor  einer  Lücke  stehende  Vorderzähne  in  dieselbe 
zurückzuziehen,  denn  der  dreiwurzlige  erste  Molar, 
der  noch  dazu  durch  Praemolaren  gestützt  wird,  bietet 
dem  stärksten  Eckzahn  stand.  Ganz  anders  gestaltet 
sich  die  Sache,  wenn  ein  Zahn  nach  vorne  bewegt 
werden  soll,  da  sich  Vorderzähne  viel  weniger  zu 
Stützpunkten  eignen.  Um  zu  zeigen,  nach  welchem 
Modus  wir  uns  in  solchen  Fällen  helfen,  bilde  ich 
Ihnen  den  Oberkiefer  eines  sechzehnjährigen  Fräu- 
leins ab  (Fig.  322),  in  welchem  der  rechte  obere  Eck- 
zahn fehlte.  Er  war  nie  zum  Durchbruch  gelangt, 
und  die  Radiographie*)  ergab  mit  Sicherheit,  dass 
dessen  Eruption  nie  zu  erwarten  sei.  Dies  war  Grund 
genug,  um  einen  Versuch  zu  wagen,  das  entstellende 
Diastema  durch  Vorschieben  des  ersten  Praemolaren 

*)  Um  die  Röntgenphotographie  in  der  Zahnheilkunde  haben 
sich  ganz  besonders  Walkhoff  und  Port  sowie  Meder  ver- 
dient gemacht. 


Fig.  321 
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auszugleichen.  Da  jedoch  die  Lücke  zwischen  den 
beiden  Praemolaren  auch  nicht  besonders  schön  ge- 
wesen wäre,  entschlossen  wir  uns,  beide  Praemolaren 
um  eine  Zahnbreite  nach  vorne  zu  bewegen.  Der 
diesem  Zwecke  dienende  Apparat  ist  in  Fig.  322  dar- 
gestellt. Den  fixen  Teil  bildeten  2 Goldkronen,  a u.  b. 


Fig.  322 


von  denen  die  eine  dem  ersten  Molaren,  die  andere 
dem  lateralen  Schneidezahn  angehören  sollte.  Diese 
beiden  Kronen  wurden  miteinander  durch  zwei 
seitlich  angelötete  Schienen  c verbunden,  in  welchen 
die  Praemolaren  gleiten  sollten.  Zugleich  wurde 
durch  die  starre  Verbindung  der  beiden  Kronen 
untereinander  der  Zweck  verfolgt,  einen  genügend 
festen  Stützpfeiler  zu  gewinnen,  der  durch  den  nicht 
unbedeutenden,  auf  die  beiden  Praemolaren  ausge- 
übten Zug  nicht  ins  Wanken  kommt.  An  der  den 
lateralen  Schneidezahn  bedeckenden  Krone  b wurde 
sowohl  labial  als  lingual  je  ein  starker  Haken  ange- 
bracht. Der  zweite  Praemolar  erhielt  ebenfalls  eine 
Goldkrone  mit  Haken  d,  da  er  sonst  nicht  leicht  hätte 
gefasst  werden  können.  Um  ein  Vorwärtsgleiten  der 
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Praemolaren  zu  ermöglichen,  wurde  die  Molaren- 
krone möglichst  hoch  gemacht,  und  um  die  hier- 
durch entstehende  Mehrbelastung  etwas  auszuglei- 
chen, erhielt  ein  Zahn  der  linken  Zahnreihe  eine 
genau  ebenso  hoch  articulierende  Goldkrone  e.  In 
Fig.  323  ist  derselbe  Apparat,  aber  ohne  Modell,  ab- 

In  die  Haken  wurden 
nun,  wie  dies  durch  punk- 
tierte Linien  angegeben 
ist,  beidseitig  Ringe  aus 
Kautschuk  eingehängt, 
welche  einen  in  der  Rich- 
tung des  Pfeiles  angegebe- 
nen Zug  ausübten. 

Nach  circa  drei  Mo- 
naten waren  beide  Prae- 
molaren so  weit  nach  vorne 
gewandert,  dass  der  erste 
genau  an  die  Stelle  des 
fehlenden  Eckzahnes  ge- 
treten war  und  der  zweite  dicht  hinter  ihm  stand. 

Trotzdem  die  nun  entstandene  Articulation  nach 
Wegnahme  des  Apparates  eine  ganz  befriedigende 
war,  zeigten  doch  die  Praemolaren  die  Tendenz,  in 
ihre  alte  Lage  zurückzukehren,  weshalb  ich  mich 
genötigt  sah,  während  sechs  Monaten  eine  kleine 
Fixiervorrichtung  tragen  zu  lassen.  Diese  bestand 
aus  einem  auf  den  ersten  Molaren  oementierten  Gold- 
ring, welcher  eine  vorn  angelötete  goldene  Feder 
trug,  die  einen  sachten  Druck  auf  die  Distalfläche 
des  zweiten  Praemolaren  ausübte. 

e)  Prognathie. 

Die  Prognathie,  der  vorstehende  Biss  des  Ober- 
kiefers, kommt  wohl  am  häufigsten  in  unsere  Be- 
handlung. Gewöhnlich  ist  er  vergesellschaftet  mit 
einem  V-förmigen  oder  einem  contrahierten  Kiefer. 


Fig.  323 
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Schon  C o f f i n hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  sich  der  vor  springende  Biss  dadurch  nicht  un- 
wesentlich verbessern  lasse,  dass  man  den  Kiefer 
seitlich  dehne.  Er  fertigte  eine  in  der  Mitte  zer- 
sägte Kautschukplatte  an,  deren  beide  Hälften  durch 
einen  federnden  Klavierdraht  successive  auseinander- 
gedrängt wurden.  Auch  Autoren  der  neueren  Zeit 
wie  H e y d e n h a u s s geben  an,  dass  durch  das  Er- 
weitern der  Kiefer  allein  Prognathie  beseitigt  wer- 
den könne.  Er  sagt  wörtlich : „Wenn  man  die  beiden 
Schenkel  eines  in  dieser  Form  gebogenen  Drahtes 
(Fig.  324)  auseinanderdehnt,  so  sieht  man,  dass  sich 
die  Concavität  abflacht  (Fig.  325).  Ich  demonstriere 


dies  mit  einem  kleinen  Fischbeinbogen.  Dadurch, 
dass  ein  Kiefer  gedehnt  resp.  die  Kiefer  Wandungen 
voneinander  entfernt  werden,  gehen  die  Frontzähne 
ohne  alle  Hilfsmittel  genau  so  weit  nach  innen  zu- 
rück, wie  der  Kiefer  erweitert  wurde.“  Diese  von 
Heydenhauss  gemachte  Darstellung  beruht,  so 
plausibel  sie  auch  auf  den  ersten  Blick  scheint, 
auf  falschen  Praemissen,  denn  der  menschliche  Kiefer 
besitzt  nur  einen  Bruchteil  von  derjenigen  Elasticität, 
die  einem  Fischbeinbogen  eigen  ist.  Aber  selbst  wenn 
die  Elasticität  die  gleiche  wäre,  so  würde  die  Rech- 
nung doch  nicht  ganz  stimmen.  Denn  der  Grad  des 
Zurücktretens  der  Frontzähne  entspricht  nicht  dem- 
jenigen der  Erweiterung  des  Kieferbogens,  wie  aus 
folgendem  Experiment  hervorgeht:  Bringen  wir  ein 
verstellbares  Bogenlineal  (Fig.  326)  in  die  in  Fig.  324 
angegebene  Stellung,  so  brauchen  wir,  um  es  in 
die  in  Fig.  325  veranschaulichte  Schenkelstellung  zu 


Fig.  324 


Fig.  325 


426 


Fig,  327.  Apparat  zur  Correctur  prognather  Oberkiefer  unter 
gleichzeitiger  Erweiterung  derselben,  a Mit  Haken  versehene  Gold- 
krone. b Goldkronen  mit  zungenwärts  angelöteten  Schienen, 
c Federnder  Golddraht,  e An  den  Golddraht  c angelöteter  Haken. 
Zwischen  e und  d werden  Kautschukringe  aufgespannt.  Das  untere 
Bild  stellt  den  Kiefer  nach  der  Correctur  dar. 

bewegen,  eine  lineare  Ausdehnung  von  6 cm.  Messen 
wir  nun  die  Distanz  zwischen  Holzlineal  a a und 
Concavität  des  stählernen  Bogenlineals  b c,  so 
finden  wir,  dass  sich  der  Bogen  nur  um  einen 
Centimeter  abgeflacht  hat.  — Um  durch  einfache 


Ausweitung  eines  elastisch  gedachten  Kiefers  die  Vor- 
derzähne also  um  die  Distanz  x zurückzudrängen, 
müsste  man  demnach  die  beiden  Schenkel  des  Kiefers 
um  6xx  aus  weiten,  was  gewiss  in  den  meisten  Fällen 
zu  den  unausführbaren  Problemen  gerechnet  werden 
muss.  — Mit  dem  will  ich  jedoch  keineswegs 
geleugnet  haben,  dass  sich  nicht  durch  Erweiterung 
enger  Kiefer  gewisse  Fälle  von  Prognathie  corrigieren 
Hessen,  jedoch  spielen  hier  sicherlich  noch  andere 
Factoren  mit  als  die  Elasticität  der  Kiefer,  z.  B. 
der  Lippendruck,  auf  welchen  in  diesem  Zusammen- 
hänge namentlich  Sauer  und  Sternfeld  aufmerk- 
sam gemacht  haben. 

Bei  einigermassen  hochgradigen  Formen  von 
Prognathie  müssen  wir,  noch  mehr  als  die  Auswei- 
tung des  Kiefers,  das  Zurückrichten  der  Front- 


Fig.  327. 
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zähne  ins  Auge  fassen.  Ich  kann  unmöglich  ein  Bild 
entwerfen  von  der  grossen  Zahl  einschlägiger  Appa- 
rate zum  Regulieren  der  Prognathie,  wie  sie  unsere 
Fachliteratur  aufweist.  Wir  haben  manches  System 
in  der  Praxis  ausprobiert  und  dadurch  zwischen 
Brauchbarem  und  zwischen  Unbrauchbarem  zu  unter- 
scheiden gelernt.  Hauptsächlich  haben  wir  bald  er- 
kannt, dass  man  bei  Zahnregulierungen  aufs  feinste 
individualisieren  müsse,  und  dass  sich  nicht  ein  und 
derselbe  Apparat  für  alle  Fälle  schickt.  Im  ganzen 
haben  sich  aber  doch  zwei  von  mir  gefundene  Typen 
am  besten  bewährt,  die  ich  Ihnen  in  Fig.  327  u.  330 
abbilden  Hess.  Beide  Apparate  dienen  dem  gleichen 
Principe ; es  wird  nämlich  durch  Kautschukringe  ein 
Zug  nach  hinten  ausgeübt  und  durch  Goldspangen  der 
Kieferbogen  abgeflacht.  Im  einen  Falle  bildet  die 
über  den  Zahnbogen  gelegte  Goldspange  einen  federn- 
den Draht,  welcher  zu  einer  Erweiterung  des  Kiefers 
führt;  im  anderen  Falle  ist  der  Draht  nicht  federnd, 
aber  seine  Form  ist  derart,  dass  die  durch  den  Gummi- 
zug herangepressten  Zähne  einen  abgeflachten  Zahn- 
bogen darzustellen  gezwungen  sind. 

Der  Apparat  Fig.  327  besteht  in  zwei  Goldkronen 
a a,  die  auf  die  ersten  Molaren  aufcementiert  sind.  An 
der  lingualen  Seite  ist  je  ein  Haken  angelötet  d.  Fer- 
ners sitzen  auf  den  ersten  Praemolaren  ebenfalls  Gold- 
kronen b,  die  lingual  mit  horizontal  gelagerten  Gold- 
balken versehen  sind,  durch  welche  beim  Ausein- 
anderdrängen dieser  Zähne  die  Nachbarzähne  mit 
in  den  Bereich  der  Wirkung  gezogen  werden.  Buccal 
besitzen  diese  mit  Querbalken  versehenen  Kronen 
Oesen,  in  welche  sich  die  Regulierspange  schieben 
lässt.  Die  Reguliermaschine  selbst  besteht  aus  einem 
stark  federnden  I4karätigen  Golddrahte  c,  welcher 
einen  Haken  e trägt,  der  durch  ein  schmales  Gold- 
band mit  ihm  in  Verbindung  steht.  Nimmt  der  Ap- 
parat seine  richtige  Lage  ein,  so  steckt  der  federnde 
Draht  mit  seinen  Enden  in  den  Oesen  der  Prae- 
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Fig.  328.  Der  gleiche  Apparat  wie  Fig.  327  auseinander- 
genommen. c Federnder  Golddraht  mit  angelötetem  Haken  e. 
b Praemolarenkrone  mit  Schiene  und  Haken,  a Molarenkrone 
mit  Haken. 

molarenkrone  und  zwischen  den  Schneidezähnen  hin- 
durch ragt  gaumenwärts  der  stielartige  Fortsatz, 
welcher  den  zum  Schutze  der  Schleimhaut  auf  eine 
kleine  Platte  befestigten  Haken  enthält.  — In  Fig.  328 
wurde  derselbe  Apparat,  in  seine  Bestandteile  zer- 
legt, abgebildet. 

Werden  nun  die  Kautschukringe  so  eingehängt, 
dass  sie  die  Haken  der  Molarenkronen  mit  dem 


Fig.  329 


Gaumenfortsatze  der  Regulierschiene  verbinden  d e, 
so  werden  die  Frontzähne  nach  hinten  gezerrt.  Durch 
den  federnden  Draht  aber  findet  zugleich  eine  Aus- 
weitung des  Zahnbogens  in  dem  der  punktierten 
Linie  entsprechenden  Sinne  statt. 

In  welcher  Weise  ein  nach  obiger  Beschreibung 
angefertigter  Apparat  gewirkt  hat,  zeigt  das  Modell 
Fig.  327  unten,  welches  dem  gleichen  Individuum 
entstammt,  das  vor  der  Behandlung  einen  vorstehen- 
den und  V-förmigen  Kiefer  besass. 

Die  Fixation,  die  mit  einem  in  Fig.  329  abgebil- 


Fig.  328. 
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deten  Apparate  vorgenommen  wurde,  dauerte  acht 
Monate. 

So  zuverlässig  eine  solche  Maschine  functioniert, 
so  lästig  sind  für  den  Patienten  die  lingual  ange- 
brachten, hochgespannten  Kautschukringe,  weshalb 
wir  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  denen  die  Kiefer- 
verengerung keine  allzu  grosse  ist,  unsere  Zuflucht  zu 
dem  in  Fig.  330  abgebildeten  Apparate  nehmen. 


Fig.  330 


Dieser  wirkt  besonders  in  den  Fällen  ausgezeichnet, 
wo  die  Zähne  getrennt  stehen  oder  wo  durch  Ex- 
traction der  ersten  Praemolaren  (Fig.  330  f)  Platz 
geschaffen  wurde.  Hier  erhalten  wiederum  die  ersten 
Molaren  Goldkronen  a,  an  welche  auf  der  Wangen- 
seite horizontal  gelagerte  kleine  Röhrchen  angelötet 
sind  b.  Ausserdem  erhalten  diese  Kronen  an  ihrer 
buccalen  Seite  nach  hinten  gerichtete  Haken  c.  Ein 
hufeisenförmig  gebogener  Golddraht  d,  welcher  links 
und  rechts  je  einen  nach  vorne  gekrümmten  Haken 
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enthält  e,  vervollständigt  diesen  ebenso  einfachen  als 
wirksamen  Apparat,  auf  dessen  Construction  ich  erst 
nach  langjähriger  Arbeit  gekommen  bin.  — In 
Fig.  331  ist  der  Apparat  von  der  Seite  zu  sehen. 

Ist  das  Gement,  mit  dem  die  Kronen  aufgesetzt 
wurden,  vollständig  erhärtet,  so  wird  der  Draht  über 
die  Zahnreihe  geschoben  und  mit  seinen  Enden  in  die 
Röhrchen  eingefügt.  Kautschukringe,  welche  beid- 
seitig in  die  Haken  e und  c eingehängt  werden,  und 
die  alle  zwei  bis  drei  Tage  zu  erneuern  sind,  sorgen  für 
ein  energisches  Zurückdrängen  der  Frontzähne.  Für 
die  zukünftige  Gestaltung  des  Zahnbogens  ist  die 
Form  des  gebogenen  Drahtes  massgebend,  denn  im 
Laufe  der  Zeit  rangieren  sich  die  Zähne  vollständig 
nach  dieser  von  uns  vorgezeichneten  Form. 


Fig.  331 


Dieser  Apparat  hat  für  sich  den  Vorzug  grösster 
Einfachheit,  verbunden  mit  absolut  sicherer  Lei- 
stungsfähigkeit. Die  Röhrenstücke  geben  dem  Drahte 
die  gewünschte  Richtung,  so  dass  er  weder  zum  Zahn- 
fleisch hinaufsteigen  noch  über  die  Schneidekanten 
hinabsinken  kann.  Zudem  lässt  sich  an  den  aus  den 
Röhren  hervortretenden  Drahtenden  fortwährend  die 
Wirkung  des  Zuges  controllieren.  Der  Kautschuk 
belästigt  in  keiner  Weise  den  Patienten,  wie  dies 
bei  lingual  angebrachten  Zugvorrichtungen  der  Fall 
ist,  und  ein  besonders  grosser  Vorteil  liegt  meines 
Erachtens  darin,  dass  sich  der  Patient  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Pincette  die  Kautschukringe  selbst  an- 
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legen  kann,  und  uns  so  mit  den  allzu  häufigen  Be- 
suchen, wie  sie  bei  anderen  Systemen  notwendig  sind, 
verschont. 

Nach  dem  Regulierungsacte  muss  selbstverständ- 
lich Fixation  erfolgen.  Dies  geschieht  entweder  durch 
die  vorhin  abgebildete  abnehmbare  Fixierplatte  oder 
es  werden  einfach  die  aus  den  Röhren  hervortreten- 
den Enden  des  Golddrahtes  teilweise  abgezwickt  und 
umgebogen,  wodurch  der  Draht  festgestellt  wird.  Ich 
ziehe  jedoch  die  abnehmbare  Fixierplatte  vor,  denn 
einmal  wird  durch  ein  zu  langes  Stehenlassen  der 
Goldkronen  die  Articulation  verändert,  und  dann 
leiden  unter  dem  festgelegten  Drahte  die  Zähne,  so- 
bald nicht  die  vorgeschriebene  Mundhygiene  auf  das 
genaueste  eingehalten  wird. 

Eine  originelle  Art,  vorstehende  Zähne  des 
Oberkiefers  zurückzudrängen,  hat  Ant.  Witzei, 
Wiesbaden  angegeben.  Er  benutzt  das  Princip  der 
schiefen  Ebene,  und  zwar  fertigt  er  für  den  Unter- 
kiefer eine  Kautschukplatte,  von  welcher  ein  starker 
Golddraht  in  der  in  Fig.  332  angedeuteten  Weise 
schräg  nach  aussen  und  oben  zu  den  Frontzähnen 


Fig.  332 
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des  Oberkiefers  steigt.  Er  vermeidet  es,  ein  Blech 
als  schiefe  Ebene  anzuwenden,  da  hierdurch  die 
Sprache  zu  sehr  gestört  würde. 

Beim  Kauen  gleiten  nun,  der  Neigung  des 
Drahtes  entsprechend,  die  Vorderzähne  zurück  in 
eine  correctere  Stellung. 

Um  bei  Prognathie  ohne  Kieferenge  die  Zähne 
zurückrichten  zu  können,  ersann  W.  Bruck  den  in 
nebenstehender  Fig.  333  abgebildeten  Apparat,  der 


Fig.  333 


SO  klar  zu  deuten  ist,  dass  er  keiner  weiteren  Erklä- 
rung bedarf.  Das  Zurückdrängen  der  Zähne  wird 
durch  Kautschukstreifen  bewirkt,  welche  Punkt  a 
und  Punkt  b miteinander  verbinden. 

f)  Pro  ge  nie. 

Die  eben  beschriebenen  und  abgebildeten  Ap- 
parate sind  sämtlich  für  den  Oberkiefer  bestimmt. 
Sie  bestehen  aber,  wenn  auch  in  einer  den  localen 
Verhältnissen  angepassten  Form,  ebenso  beim  vor- 
springenden Bisse  des  Unterkiefers  zu  Recht.  Hier 
muss  besonders  auf  die  Zunge  Rücksicht  genommen 
werden,  damit  sie  nicht  durch  Oesen,  Haken  und 
dergleichen  gereizt  werde. 

Zum  Dehnen  des  Unterkiefers  eignet  sich  vorzüg- 
lich eine  von  Heydenhauss  angegebene  Maschine. 
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Er  überkappt  nämlich  die  Zahnreihen  des  Unter- 
kiefers beidseitig  mit  fortlaufenden  Kronen  und  lötet 
an  der  Lingualseite  sowohl  links  wie  rechts  ein  offenes 
Scharnier  an,  in  das  er  einen  den  Lingualflächen 
der  Zähne  genau  angepassten  Dehnungsdraht  legt. 

g)  Opisthognathie  und  Opisthogenie. 

Diese  Art  der  Anomalie  beruht  gewöhnlich  auf 
mangelhaftem  Wachstum  des  Ober-  und  Unterkiefers 
und  kann  nur,  wenn  sie  einen  mässigen  Grad  er- 
reicht hat,  durch  maschinelle  Vorrichtungen  corrigiert 
werden. 

Meiner  Erfahrung  nach  wird  sowohl  Opistho- 
gnathie als  auch  Opisthogenie  sehr  gut  durch  die 
schiefe  Ebene  corrigiert.  Kann  eine  solche  aus 
irgend  einem  Grunde  nicht  verwendet  werden,  so 
eignen  sich  am  besten  Apparate,  die  denjenigen 
ähnlich  sind,  die  wir  zur  Correctur  der  Prognathie 
und  Progenie  ersonnen  haben,  nur  muss  selbst- 
verständlich der  Zug  in  umgekehrtem  Sinne  wir- 
ken. Zu  diesem  Behufe  werden  wiederum  auf 
die  Molaren  Kronen  (Fig.  317  unten  a)  cemen- 
tiert,  die  lingual  mit  kleinen  Röhren  versehen  sind. 
Ebenfalls  finden  sich  an  diesen  Kronen,  wie  dies 
Fig.  317  c zeigt,  nach  vorne  gerichtete,  mit  Haken  ver- 
sehene Goldbalken.  Ein  der  Lingualfläche  der  Zähne 
angepasster  Regulierungsdraht  b,  dessen  Enden  ein 
ziemliches  Stück  weit  nach  hinten  aus  den  Röhren 
hervorragen  müssen,  erhält  ebenfalls  einen  Haken. 
Nun  werden  sowohl  die  Haken  des  Golddrahtes  als 
diejenigen  des  mit  der  fixen  Krone  verbundenen 
Goldbalkens  durch  Kautschukringe  verbunden,  wie 
dies  in  Fig.  317  angegeben  ist. 

Solche  Apparate  wirken  meiner  Erfahrung  nach 
ganz  vorzüglich.  Wünscht  man  den  Kiefer  zugleich  zu 
dehnen,  was  zwar  sehr  selten  der  Fall  sein  wird,  so  muss 
nur  der  Regulierungsdraht  federnd  gemacht  werden. 


Preiswerk,  Zahntechnik. 
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ger Röhre  von  Sachs  49. 

— mit  knieförmigem  Stift 
von  Sachs  52. 

Stiftzähne  1. 

— abnehmbare  29,  52. 

— mit  Kautschukrücken  von 
Smith  u.  Schwarzkopf  39. 

— mit  Porzellanrücken  von 
Gilbert  38. 

— mit  Wurzelplatte  32. 

— ohne  Wurzelplatte  30. 

— mit  W urzelring  von  Bütt- 
ner 45. 

— mit  Wurzelring  von  Rich- 
mond  40. 

— mit  halben  Wurzelringen 
von  Christensen  48. 

Stiftzahnreparaturen  107. 

Stopfen  des  Kautschuks  326. 

Stoppany  400. 


Autoren-  und  Sachregister. 
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Suersen  386. 
Suspensionsbrücken  113. 

T. 

Talbot  66. 

— Dreikantbohrer  20. 
Talonzähne  251. 
Taubenschwanzzähne  251. 
Technik  der  Brückenarbeit 
123,  143. 

Telschow  357. 

Therapie  von  Zahn-  und  Kie- 
feranomalien 412. 

Torsion  von  Zähnen  412. 


U. 

Ulbrich  295. 


V. 

Verschlusssaugekammern  v. 

Merk  295. 

Victoria-Metall  280. 
Vorbereitung  der  Wurzeln 
und  des  Zahnstumpfes  für 
Goldkronen  75. 
Vulcanisieren,  das  334. 


W. 

Wachs  als  Abdruckmaterial 

211. 

Wachsmesser  237. 

Walkers  Abdruckcuvette  31. 
Walkhoff  422. 

— Chlorphenol  15. 

Wardles  Abdrucklöffel  224. 
Warnekros  409,  412. 

— Articulator  248. 

Waters  abnehmbare  Brük- 

ken  188. 

Webb  66. 

Weiser  111,  290. 

Weston  66. 


White  74,  103,  130,  165. 

— Abdruckmasse  211. 

— amerikanische  Zähne  251. 
— Mandrel-System  165. 
Wienands  Lochzähne  251. 
Wildmann  258. 

Winders  abnehmbare  Brük- 
ken  191. 

Winderling  331. 

Witzei  431. 

Wolf  296. 

Woodmann  261. 

Woodmetall  85,  105,  235, 
284. 

Wünsche  294. 

Wurzelbehandlung  bei  Pro- 
thesen 207. 

— für  Stiftzähne  4. 

— Boennekens  11. 

— Callahams  11. 
Wurzelfraisen  16. 
Wurzelperforation  23. 
Wurzelringe  40. 

I Wurzelstifte  zur  Befestigung 
von  Füllungen  75. 

— von  Bonwill  58. 

— von  Low  54. 
Wurzelzapfen  von  Low  54. 


Young  335. 

Z. 

Zähne,  ausserhalb  oder  in- 
nerhalb des  Zahnbogens 
415. 

— künstliche , deren  Be- 
standteile und  Herstellung 
251. 

— Retention  und  Halbreten- 
tion 420. 

Zahnanomalien , Therapie 
412. 

Zahnfleischblocks  131,  251. 

Zahnrichtapparate  405. 

Zahnstein  204. 
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Zange  von  Johnson  79. 

Zink  265. 

Zinkstanzen  346. 

Zinncement  von  Scheuer,  Be- 
festigungsmittel für  Brük- 
ken  122,  142. 

— von  Scheuer , Befesti- 
gungsmittel für  Kronen  88. 


— von  Scheuer , Befesti- 
gungsmittel für  Stifte  26, 
67. 

Zinnfolie,  Befestigungsmittel 
für  Stifte  27.^ 

— Verschlussmittel  bei  Wur- 
zelperforation 25. 

Zinnstanze  346. 

Zinsstag  415,  422. 

Zwickzange  18. 


LIBRARY 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Lehmann'  s 

medizinische 

Handatlanten, 


nebst  kurzgefassten  Lehrbüchern. 

Herausgegeben  von: 

Prof.  Dr.  0.  v.  Bollinger,  Doz.  Dr.  Gr.  Brühl,  Prof.  Dr.  H. 
Dürck,  Dr.  E.  Grolebiewski,  Dr.  L.  Grünwald,  Professor 
Dr.  0.  Haab,  Doz.  Dr.  R.  Hecker,  Prof.  Dr.  H.  Helferich, 
Prof.  Dr.  A.  Hoffa,  f Prof.  Dr.  E.  von  Hofmann,  Prof. 
Dr.  Chr.  Jakob,  Prof.  Dr.  K.  B.  Lehmann,  Doz.  Dr. 
A.  Lüning,  Prof.  Dr.  G.  Marwedel,  Prof.  Dr.  F.  Mracek, 
Dr.  R.  0.  Neumann,  Doz.  Dr.  G.  Preiswerk,  Doz.  Dr. 
0.  Schaffer,  Doz.  Dr.  W.  Schulthess,  Prof.  Dr.  0.  Schnitze, 
Doz.  Dr.  W.  Seiffer,  Prof.  Dr.  J.  Sobotta,  Prof.  Dr. 
G.  Sultan,  Doz.  Dr.  J.  Trumpp,  Prof.  Dr.  W.  Weygandt, 
Doz.  Dr.  0.  Zuckerkandl  u.  a.  m. 

Bücher  von  hohem  ^ ^wissenschaftlichem  Wert^ 


in  bester  Ausstattung^  zu  billigem  Preise. 


Urteile  der  Presse: 

Wiener  medizinische  Wochenschrift: 

Sowohl  der  praktische  Arzt  als  der  Student  empfinden  gewiss 
vielfach  das  Bedürfnis,  die  Schilderung  des  Krankheitsbildes  durch 
gute,  bildliche  Darstellung  ergänzt  zu  sehen.  Diesem  allgemeinen 
Bedürfnisse  entsprechen  die  bisherigen  Atlanten  und  Bildwerke  wogen 
ihrer  sehr  erheblichen  Anschaffungskosten  nicht.  Das  Unternehmen 
des  Verlegers  verdient  daher  alle  Anerkennung.  Ist  es  doch  selbst  bei 
eifrigem  Studium  kaum  möglich,  aus  der  wörtlichen  Beschreibung  der 
Krankheitsbilder  sich  allein  eine  klare  Vorstellung  von  den  krankhaf- 
ten Veränderungen  zu  machen.  Der  Verleger  ist  somit  zu  der  gewiss 
guten  Idee  zu  beglückwünschen,  ebenso  glücklich  war  die  Wahl 
der  Fachmänner,  unter  deren  Aegide  die  bisherigen  Atlanten  er- 
schienen sind. 

Therapeutische  Monatshefte: 

Es  ist  entschieden  als  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verlegers  zu 
bezeichnen,  das,  was  in  der  Medizin  bildlich  darzustellen  ist,  in  Form 
von  Handatlanten  zu  bringen,  die  infolge  ihres  ausserordentlich 
niedrigen  Preises  jedermann  leicht  zugänglich  sind. 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Band  XVI. 

Atlas  iniiGriiiiiriss  der  cturgisclieiiOpiiratioiislelre 

von 

Dr.  Otto  Zuckerkandl,  Privatdozent  an  der  Universität  Wien. 

Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Mit  46  farbigen  Tafeln  nach  Originalaquarellen  von  Maler  Bruuo 
Keilitz  und  Maler  G.  Hammerschmidt 
und  300  schwarzen  Abbildungen  im  Texte. 

Preis  geh.  Mk.  12. — 


Geheimrat  Prof.  Dr.  Helferieü  schreibt  über  die  erste  Auflage  in 
der  M.  M.  W.  Nr.  45  vom  9.  XI.  1897: 

Der  vorliegende  stattliche  Band  enthält  24  farbige  Tafeln  und 
217  Abbildungen  im  Text  bei  4U0  Seiten  Text.  Auf  41  Seiten  mit  einer 
Tafel  (Darmnabt)  und  38  Textbildern  wird  zunächst  im  allgemeinen  die 
Durchtrennung  und  die  Wiedervereinigung  der  Gewebe  zur  Darstellung 
gebracht.  Auf  Seite  42  bis  400  wird  die  spezielle  Operationslehre  (Extremi- 
täten, Kopf  und  Hals,  Rumpf  und  Becken)  dargestellt. 

Das  Werk  wird  den  Anfängern  das  Studium  und  Verständnis  der 
z.  T.  recht  schwierigen  Kapitel  in  hohem  Grade  erleichtern.  Es  existiert 
unseres  Wissens  kaum  ein  Werk,  welches  mit  so  zahlreichen  und  vorzüg- 
lichen Abbildungen  ausgestattet  und  mit  so  bündig  klarem  Text,  den 
neuesten  Fortschritten  Rechnung  tragend,  im  ganzen  zur  Einführung 
wie  zur  Fortbildung  in  der  operativen  Chirurgie  so  gut  geeignet  wäre 
wie  das  vorliegende.  Der  Erfahrenere  wird  sich  freuen,  manches  speziell 
nach  der  Technik  und  Anschauung  der  Wiener  Schule  dargestellt  zu 
finden.  Die  Abbildungen  sind  zum  grössten  Teil  vorzüglich  und  fast  auf 
den  ersten  Blick  klar  und  verständlich.  Nur  einige  wenige  sind  weniger 
klar  und  eventuell  bei  einer  zweiten  Auflage  zu  erneuern.  Dass  eine 
solche  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  darf  bei  der  vielseitigen 
Brauchbarkeit  des  Werkes  erwartet  werden. 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Lehmann’s  mediz.  Handatlanten. 

Band  XIII. 

^tlas  und  O^rundriss  der  Verbandlehre 

für  Studierende  und  Aerzte  von 

Dr.  Albert  Hoffa, 

a.  o.  Professor  der  Universität  Berlin.  Geh.  Medizinalrat,  Direktor 
der  Universitäts-Poliklinik  für  orthopädische  Chirurgie. 

Mit  148  Tafeln  nach  Originalaquarellen  von  Maler  Joh.  Fink. 
3.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Preis  gebunden  Mk.  8. — . 


Tuchverband  für  das  Fussgelenk. 

Dieses  Werk  verbindet  den  höchsten  praktischen  Wert  mit 
vornehmster,  künstlerischer  Ausstattung.  Das  grosse  Ansehen  des 
Autors  allein  bürgt  schon  dafür,  dass  dieses  instruktive  Buch,  das 
die  Bedürfnisse  des  Arztes,  ebenso  wie  das  für  den  Studierenden 
Nötige  berücksichtigt,  sich  bei  allen  Interessenten  Eingang  ver- 
schaffen wird.  Es  liegt  bereits  in  dritter  Auflage  vor.  Die  Ab- 
bildungen sind  durchweg  nach  Fällen  aus  der  Würzburger  Klinik 
des  Autors  in  prächtigen  Originalzeichnungen  durch  Herrn  Maler 
Fink  wiedergegeben  worden. 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Dieser  Atlas  bringt  die  Hernien  in  geradezu  einziger  Art 
zur  Darstellung.  Die  in  diesem  Atlas  enthaltenen  Abbildungen,  die 
farbigen  sowohl  als  auch  die  schwarzen,  sind  vorzüglich  ausgeführt 
und  machen  das  Buch  zu  einem  wertvollen  Ratgeber  für  jeden 
Arzt  und  Medizinstudierenden.  Der  Text  des  Buches  zeichnet  sich 
durch  klare  und  übersichtliche  Behandlung  des  Stoffes  aus. 

Der  Atlas  ist  ein  Gegenstück  zu  Helferich,  Frakturen 
und  Luxationen,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  Sultan  ebenso  wie 
Helferich  bald  in  keiner  medizin.  Bibliothek  fehlen. 


Lehmann’s  mediz.  Handatlanten. 

Band  XXV. 

^tlas  und  Olrundriss  derünterleibsbriiche 

von  Professor  Dr.  Georg  Sultan  in  Berlin. 

Mit  36  farbigen  Tafeln  und  83  schwarzen  Textabbildungen. 
Preis  elegant  gebunden  Mk.  10. — 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Atlas  und  Grundriss 


orthopädischen 

Chirurgie 


von  Privatdozent 


Band  XXIII. 


Dr.  A.  Lüning, 

Zürich 


und  Privatdozent 


Dr.  W.  Schulthess, 

Zürich. 


Mit  16  farbigen  Tafeln  und 
366  Textabbildungen. 


Preis 


elegant  gebunden 

Mk.  16.— 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Lehmann’s  medizin.  Handatlanten. 

Band  V. 

Atlas  und  Grundriss 

der 

Hautkrankheiten 

von 

Professor  Dr.  Franz  Mracek  in  Wien. 

Zweite,  vielfach  verbesserte  und  erweiterte  Auflage. 

Mit  77  farbigen  Tafeln  nach  Originalaquarellen  von  Maler  J.  Fink 
und  A.  Schmitson  und  50  schwarzen  Abbildungen. 

Preis  schön  und  dauerhaft  gebunden  Mk.  16. — 

Dieser  Band,  die  Frucht  jahrelanger  wissenschaftlicher  und  künst- 
lerischer Arbeit,  enthält  neben  77  farbigen  Tafeln  von  ganz  hervor- 
ragender Schönheit  noch  zahlreiche  schwarze  Abbildungen  und 
einen  reichen,  das  gesamte  Gebiet  der  Dermatologie  umfassenden  Text. 
Die  Abbildungen  sind  durchweg  üriginalaufnahmen  nach  dem  lebenden 
Materiale  der  Mracek’schen  Klinik. 


Band  VI: 

Atlas  der  Syphilis 

und  der 

venerischen  Krankheiten 

mit  einem 

d^rundriss  der  ^alhologie  und  Therapie  derselben 

mit  71  farbigen  Tafeln  nach  Originalaquarellen 
von  Maler  A.  Schmitson  und  16  schwarzen  Abbildungen 

von 

Professor  Dr.  Franz  Mracek  in  Wien. 

Preis  des  starken  Bandes  eleg.  geb.  Mk.  14. — 

Nach  dem  einstimmigen  Urteile  der  zahlreichen  Autoritäten,  denen 
die  Originale  zu  diesem  Werke  Vorlagen,  übertrifft  dasselbe  an  Schön- 
heit alles,  was  auf  diesem  Gebiete  nicht  nur  in  Deutschland  sondern  in 
der  gesamten  Weltliteratur  geschaffen  wurde. 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Lehmann's  mediz.  Handatlanten. 

Band  XI/XII. 

ÄHas  und  Grundriss  der  patholog.  Anatomie. 


2.  stark 
vermehrte 
Auflage. 

Preis 

jedes  Bandes 
eleg.  geb. 
Mk.  12.- 


Korrespondenz  - 

blatt  für 
Schweizer 
Aerzte  1895,  24; 

Die  farbi- 
gen Tafeln  des 
vorliegenden 
Werkes  sind 
geradezu  mu- 
stergültig aus- 
geführt. Die 

komplizierte  Technik,  welche  dabei  zur  Verwendung  kam(15facher  Farben- 
druck nach  Original-Aquarellen)  lieferte  überraschend  schöne,  naturgetreue 
Bilder,  nicht  nur  in  der  Form,  sondern  namentlich  in  der  Farbe,  so 
dass  man  hier  wirklich  von  einem  Ersatz  des  natürlichen  Präparates 
reden  kann.  Der  praktische  Arzt,  welcher  erfolgreich  seinen  Beruf  aus- 
üben soll,  darf  die  pathol.  Anatomie,  „diese  Grundlage  des  ärztl.  Wissens 
und  Handelns“  (Rokitansky)  zeitlebens  nie  verlieren.  — Der  vorliegende 
Atlas  wird  ihm  dabei  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  sein,  dem  sich  zur 
Zeit,  namentlich  wenn  man  den  geringen  Preis  berücksichtigt,  nichts 
Aehnliches  an  die  Seite  stellen  lässt.  Die  Mehrzahl  der  Tafeln  sind  reine 
Kunstwerke;  der  verbindende  Text  aus  der  bewährten  Feder  Prof.  Bol- 
lingers  gibt  einen  zusammenhängenden  Abriss  der  für  den  Arzt  wich- 
tigsten path.-anat.  Prozesse.  — Verfasser  und  Verleger  ist  zu  diesem 
prächtigen  Werke  zu  gratulieren.  B.  Haff t er. 


Von  Ober- 
medizioalrat 
Professor 

Dr.O.v.  Bollinger. 

In 

130  farbigen 

Tafeln  nach 
Originalen 
von  Maler 

A.  Schmitson. 


j.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Lehmann’s  medizin.  Handatlanten. 

Band  XVII. 

Atlas  der 

gerichtlichen  Medizin 

nach  Orig-inalen  von 

Maler  A.  Sclimitson 

mit  erläuterndem  Text  von 

Holrat  Professor 
Dr.  E.  Ritter  v.  Hofmaun 

Direktor  des  gerichtl.  medizin. 

Instituts  in  Wien. 

Mit  56  farbigen  Tafeln  und  193 
schwarzen  Abbildungen. 

Preis  elegant  gebunden  Mk.  15.— 

Band  XIX. 

Atlas  und  Grundriss  der  Unfallheilkunde 

sowie  der 

Nachkrankheiten  der  Unfallverletzungen. 

Von  Dr.  Ed.  Golebiewski  in  Berlin. 

Mit  40  farbigen  Tafeln,  nach  Originalen  von  Maler  J,  Fink  und 
141  schwarzen  Abbildungen. 

Preis  elegant  gebunden  Mk.  15. — 

Dieses,  in  seiner  Art  ganz  einzig  dastehende  Werk  ist  für 
jeden  Arzt  von  tiefster  Bedeutung  und  von  ganz  hervorragendem, 
praktischem  Werte.  In  unserer  Zeit  der  Unfallversicherungen  und 
Berufsgenossenschaften  kommt  ein  Spezialwerk  über  dieses  Gebiet 
einem  wahrhaft  lebhaften  Bedürfnisse  entgegen  und,  so  wie  an 
jeden  praktischen  Arzt  immer  wieder  die  Notwendigkeit  herantritt, 
in  Unfallangelegenheiten  als  Arzt,  als  Zeuge,  als  Sachverständiger 
u.  s.  w.  zu  fungieren,  so  wird  auch  jeder  Arzt  stets  gern  in 
diesem  umfassenden  Buch  Rat  und  Anregung  in  allen  einschlägi- 
gen Fällen  suchen  und  finden.  Von  grösstem  Interesse  ist  das 
Werk  ferner  für  Berufsgenossenschaften,  Bezirksärzte,  Phjsici, 
Vertrauensärzte,  Krankenkassen,  Landes -Versicherungsämter, 
Schiedsgerichte,  Unfallversicherungsgesellschaften  u.  s.  w. 


Hymenformen, 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Lehmann’s  mediz.  Handatlanten. 

Band  VIII. 

Atlas  und  Grundriss 

der 

traumatischen  Frakturen 
und  Luxationen 


von 

Professor  Dr.  H.  Helferich  in  Kiel. 


Mit  76  Tafeln  und  195  Figuren  im  Text  von  Maler  B.  Keilitz. 

Sechste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Preis  schön  und  dauerhaft  gebunden  Mk.  12. — . 


Auf  76  farbigen  Tafeln  werden  sämtliche  I^rakturen  und  Luxationen, 
die  für  den  Studierenden  und  Arzt  von  praktischer  Bedeutung  sind,  in 
mustergültiger  Weise  zur  Darstellung  gebracht.  Jeder  Tafel  steht  ein 
erklärender  Text  gegenüber,  aus  dem  alles  Nähere  über  die  anatomischen 
Verhältnisse,  Diagnose  und  Therapie  ersichtlich  ist. 

Ausserdem  enthält  der  Band  ein  vollständiges  Kompendium  der 
Lehre  von  den  träum.  Frakturen  und  Luxationen.  Wie  bei  den  Bildern, 
so  ist  auch  im  Texte  das  Hauptgewicht  auf  die  Schilderung  des  praktisch 
Wichtigen  gelegt,  während  Seltenheiten  nur  ganz  kurz  behandelt  werden. 

Zur  Vorbereitung  für  das  Examen  ist  das  Buch  vorzüglich  geeignet. 
Der  Preis  ist  in  Anbetracht  der  prächtigen,  in  Farbendruck  ausgeführten 
Bilder  ein  ganz  aussergewöhnlich  niedriger. 


J.  P.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Lehmann’s  medizinische  Handatlanten. 

Band  XXVI. 

Atlas  and  Gpundmss 

der 

Jtisfolo^ie  und 
mikroskopischen  Anatomie 
des  jAenschen 

von  Professor  Dr.  J.  Sobotta  in  Würzburg. 

17  Bogen  Text.  80  farbige  Tafeln  und  68  Textabbildungen 
nach  Originalen  von  Maler  W.  Freytag. 

Schön  und  dauerhaft  gebunden  Mk.  20.— 


Dieses  neue  Werk  über  normale  Histologie  zeichnet  sich  vor  allem 
dadurch  aus,  dass  bei  weitem  die  grosse  Mehrzahl  der  Abbildungen,  ins- 
besondere fast  alle,  welche  gefärbte  Präparate  wiedergeben,  in  den  natür- 
lichen Farben  des  Präparates  reproduziert  sind.  Besonderes  Gewicht  wurde 
auf  die  Wiedergabe  von  Präparaten  bei  schwachen  Vergrösserungen 
(Uebersichts-  und  Situsbildern)  gelegt,  da  solche  in  den  bisher  vorzugs- 
weise gebrauchten  Lehrbüchern  entweder  ganz  fehlten,  oder  wegen  der 
Reproduktionsweise  grösstenteils  ungenügend  für  die  Orientierung  waren. 

Das  Schwergewicht  des  Werkes  liegt  in  den  Abbildungen.  Trotzdem 
ist  der  beigegebene  Text  so  vollständig,  dass  er  als  ein  kurz  gefasster 
Grundriss  gelten  kann,  der  alles  bisher  Pestgestellte,  soweit  es  für  die 
Studierenden  und  Aerzte  von  Wichtigkeit  istj  berücksichtigt  und  den 
ganzen  Stoff  ausserordentlich  klar  und  übersichtlich  zur  Darstellung  bringt. 

Es  hat  jahrelanger,  anstrengender,  mühsamer  Arbeit  des  Verfassers, 
des  Malers  und  der  lithographischen  Anstalt  bedurft,  diesen  Atlas,  der 
in  den  ärztlichen  Kreisen  der  ganzen  Welt  Aufsehen  erregt  hat,  zu- 
stande zu  bringen.  Die  80  farbigen  Tafeln,  die  der  Atlas  enthält,  sind  so 
vollendet  schön  und  naturgetreu,  dass  man  die  Präparate  im  Original 
vor  sich  zu  haben  glaubt.  Da  es  bisher  für  unmöglich  galt,  Tafeln  in 
solch  hervorragend  schöner  Ausführung  auf  der  Schnellpresse  zu  drucken, 
kann  der  Sobotta’sche  Atlas  auch  in  drucktechnischer  Hinsicht  als  eine 
einzigartige  Musterleistung  deutscher  graphischer  Kunst  gelten.  Durch 
den  Schnellpressendruck  war  es  möglich,  dieses  Kunstwerk  zu  einem 
relativ  so  ausserordentlich  niedrigen  Preis  herzustellen. 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Lehmann’s  medizinische  Handatlanten. 

Band  XXXII. 

Kinderheilkunde. 

Von 

Dr.  R.  Hecker  U.  Dr.  J.  Trumpp,  Privatdoz.  a.  d.  Universität  München. 

30  Bogen  8®.  Mit  48  farbigen  Tafeln  und  144  schwarzen  Text- 
Abbildungen. 

Preis  schön  und  dauerhaft  gebunden  Mk.  16. — 

Die  Kinderheilkunde  eignet  sich  wegen  der  Uebersehbarkeit  der 
Körperformen  und  der  grossen  Zahl  der  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  sich 
abspielenden  Erkrankungen  ganz  besonders  für  die  bildliche  Darstellung.  Die 
beiden  Autoren  vereinigen  in  wissenschaftlicher  wie  in  künstlerischer  Beziehung 
in  hervorragendem  Masse  diejenigen  Eigenschaften,  die  sie  zu  einer  gedeih- 
lichen Lösung  ihrer  Aufgabe  befähigen.  Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  die 
bei  der  Herstellung  solcher  Tafeln  zu  überwinden  sind,  wird  die  grosse  Mehr- 
zahl derselben  als  ganz  vorzüglich  gelungen  bezeichnen.  — Dem  Atlas  ist  ein 
Text  beigegeben,  dem  die  Abbildungen  gleichsam  als  Illustration  dienen.  Er 
zeichnet  sich  durch  eine  klare,  knappe  und  doch  angenehm  zu  lesende  Diktion, 
sowie  durch  übersichtliche  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes  aus.  Man 
kann  jedenfalls  mit  Genugtuung  konstatieren,  dass  mit  dem  Erscheinen  dieses 
Atlasses  ein  dem  Studierenden,  wie  dem  praktischen  Arzte  und  dem  Kliniker 
gleich  willkommenes  Werk  geschaffen  wurde,  das  einen  bedeutungsvollen 
Zuwachs  der  deutschen  pädiatrischen  Literatur  darstellt. 

Escher  ich -Wien,  Münchener  med.  Wochenschrift  No.  48,  -vom  2g.  Nov.  ig04. 


Band  XXIV. 

Atlas  und  Grundriss 

der 

Ohrenheilkunde. 

Unter  Mitwirkung  von 

Professor  Dr.  A.  Politzer  in  Wien 

herausgegeben  von 

Privatdozent  Dr.  Gustav  Brühl,  Ohrenarzt  in  Berlin. 

Zweite,  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage. 

Mit  265  farbigen  Abbildungen  auf  47  Tafeln  und  163  Textabbildungen 
nach  Originalen  der  Maler  G.  Hammerschmidt,  M.  Landsberg 
und  A.  S c h m i t s o n. 

Preis  elegant  gebunden  Mk.  12.— 

Dieser  Atlas  enthält  neben  einem  vorzüglichen  Grundriss,  der  alles 
Wissenswerte  über  Anatomie,  Pathologie  und  Therapie  in  klarer,  knapper, 
aber  doch  erschöpfender  Form  zur  Darstellung  bringt,  einen  Atlas  von  seltener 
Reichhaltigkeit.  Den  pathologischen  Präparaten  sind  meist  die  normal  ana- 
tomischen gegenübergestellt,  sodass  das  Verständnis  ungemein  erleichtert 
wird.  Die  Ausführung  der  Tafeln  wurde  von  den  ersten  Autoritäten  als 
geradezu  klassisch  bezeichnet.  Der  Preis  ist  im  Verhältnis  zu  dem  Gebotenen 
erstaunlich  billig. 


J.  P.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 

Atlas  und  Grundriss  der  gesamten 

Augenheilkunde. 


Band  I. 

Atlas  der 


nebst  Grundriss  ihrer  Pathologie 
und  Therapie  von 

Professor  Dr.  O.  Haab 

in  Zürich. 

2.  stark  vermehrte  Auflage. 

Mit  80  farbigen  Abbildungen  auf 
48  Tafeln  nach  Aquarellen  von  Maler 
Johann  Fink  und  7 schwarzen  Ab- 
bildungen im  Text. 

Preis  eleg.  gebunden  Mk.  10. — 


Dieses  neue  Werk  des  rühmlichst 
bekannten  Züricher  Ophthalmologen 
ist  wie  wenige  geeignet,  ein  wahres 
Handbuch  in  der  Bücherei  eines  jeden 
praktischen  Arztes  zu  werden. 


Band  II. 

Atlas  und  Grundriss 

der 


Von 

Professor  Dr.  O.  Haab, 

Direktor  der  Augenklinik  in  Zürich. 

4.  verbesserte  Auflage. 

Mit  149  farbigen  und  7 schwarzen 
Abbildungen. 

Preis  eleg.  gebunden  Mk.  10. — 


Korrespondenzblatt  für  schweizerische 
Aerzte: 

Ein  prächtiges  Werk.  Die  mit 
grosser  Naturtreue  wiedergegebenen 
Bilder  des  kranken  und  gesunden 
Augenhintergrundes  bilden  eine  vor- 
zügliche Studie  für  den  ophthalmolo- 
gischen  Unterricht  sowohl  als  für  die 
ophthalmologische  Diagnose  in  der 
Praxis. 


Band  III. 

Atlas  und  Grundriss  der  Lehre  von  den 


Augenoperationen 

von 

Professor  Dr,  O.  Haab 

in  Zürich. 


Mit  30  farbigen  Tafeln  und  zahlreichen  schwarzen 
Abbildungen. 

Preis  gebunden  Mk.  10. — 

(Lehmann’s  med.  Handatlanten  Band  VII,  XVIII,  XXXI.) 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Lehmann’s  mediz.  Handatlanten. 


Band  I. 


Atlas  und  Grundriss  der 

Lehre  vom  Geburtsakt  u.  der  operativen  Geburtshilfe 


von  Dr.  0.  Schäffer,  Privatdozent  an  der  Universität  Heidelberg. 

Mit  16  bunten  Tafeln  nach  Originalen  von  Maler  A.  Schmitson 
und  139  Abbildungen. 

5.  erweiterte  Auflage.  Preis  eleg.  geb.  Mk.  8. — 

Die  Wiener  medizin.  Wochenschrift  schreibt:  Die  kurzen  Be- 


merkungen zu  jedem  Bilde  geben 
anschaulichsten  Darstellungen  des 
literatur  kennen. 

Band  II. 

Geburtshilfliche  Diagnostik 
und  Therapie. 

Von  Dr.  O.  Schäffer,  Priv.-Doz. 
an  der  Universität  Heidelberg. 

Mit  160  meist  farbigen  Abbildungen 
auf  Tafeln  nach  Originalen  von  den 
Malern  A.  Schmitson  und  C.  Krapf, 
und  zahlreichen  Textillustrationen. 
2.  vollst.  umgearb.  u.  erw.  Aufl. 
Preis  eleg.  geb.  Mk.  12. — 


im  Verein  mit  demselben  eine  der 
Geburtsaktes,  die  wir  in  der  Fach- 

Band  III. 

Atlas  und  Grundriss  der 
Gynäkologie. 

Von  Dr.  O.  Schäffer,  Priv.-Doz. 
an  der  Universität  Heidelberg. 
Mit  90  farbigen  Tafeln,  65  Text- 
Illustrationen  und  reichem  Text. 
2.  vollständig  umgearbeitete  und 
erweiterte  Auflage. 

Preis  eleg.  geb.  Mk.  14. — 


Band  XXVIII: 


Atlas  und  Grundriss 

der 


Gynäkologischen  Operationslehre. 

Von  Dr.  0.  Schäffer,  Privatdozent  an  der  Universität  Heidelberg. 
Mit  42  farbigen  Tafeln  u.  21  zum  Teil  farbigen  Textabbildungen 
nach  Originalen  von  Maler  A.  Schmitson. 

Preis  schön  und  dauerhaft  gebunden  Mk.  12. — 

Prof.  Fritsch,  Bonn,  schreibt  (Zentralblatt  für  Gynäkologie  1895,  No.  39) 
Als  Gegengewicht  gegen  die  quantitative  Vermehrung  des  Lern- 
stoffes hat  man  vielfach  die  Lehrmittel  verbessert.  Es  sind  kurze  Kom- 
pendien, instruktive  Abbildungen  eingeführt. 

Diese  Tendenz  verfolgen  auch  die  bei  Lehmann  erschienenen 
Atlanten.  Einer  der  besten  ist  jedenfalls  der  von  S.  Ich  möchte  den 
Studenten  mehr  diesen  Atlas  als  eines  der  modernen  Kompendien  emp- 
fehlen. Alle  Zeichnungen  sind  einfach,  übersichtlich  und  jedenfalls 
so  hergestellt,  dass  der  Lernende  auf  den  ersten  Blick  das  sieht,  was  er 
sehen  soll.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  diese  Atlanten  von  den 
Lehrern  überall  warm  empfohlen  würden. 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Lehmann’s  medizinische  Atlanten. 

Neue  Folge  in  Quartformat. 


Band  I. 


Atlas  und  Glrundriss 

der 

topographischen  und  angewandten  Anatomie 

von 

Dr.  med.  Oskar  Schultze,  Professor  der  Anatomie  in  Würzburg. 


Mit  70  farbigen  Tafeln,  sowie  23  Textabbildungen  nach  Originalen 
von  Maler  A.  Schmitsotl  und  Maler  K.  Hajek. 

Schön  und  dauerhaft  gebunden  Mk.  16. — . 


Ein  Pracht  werk.  Auf  die  Details  des  Werkes,  das  sowohl 
im  textlichen,  als  auch  bildlichen  Teile  auf  der  Höhe  des  Erreich- 
baren steht,  hier  näher  einzugehen  muss  ich  mir  versagen,  so  ver- 
lockend es  auch  wäre,  zu  zeigen,  wie  die  „trockenste  aller  Wissen- 
schaften“, von  der  Hand  des  Meisters  kredenzt,  sich  präsentiert. 

Mediz.  Chirurg.  Zentralblatt,  Wien. 

Die  Tafeln  und  Figuren  bieten  vortreffliche  Darstellungen,  der 
Text  ist  klar,  knapp  und  mit  Rücksicht  auf  praktische  Aufgaben 
dargestellt.  Der  Verfasser  ist  offenbar  nicht  bloss  ein  tüchtiger 
Anatom,  sondern  ein  auch  praktisch  medizinisch,  speziell  chirurgisch 
trefflich  geschulter  Fachmann. 

Geheinuat  Prof.  Dr.  H elf erich- Kiel  in  der  Zeitschrift f.  Chirurgie. 

Das  vorliegende  Meisterwerk,  welches  sowohl  im  textlichen 
als  auch  im  bildlichen  Teil  die  Grenzen  des  Möglichen  erreicht, 
muss  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

Mediz.  Blätter,  Wien. 

Es  ist  geradezu  erstaunlich,  was  heutzutage  geboten  wird, 
um  unser  Studium  zu  erleichtern.  Wenn  man  den  Atlas  von 
Schnitze  vor  sich  hat,  ist  es  wirklich  ein  aufrichtiges  Vergnügen, 
Anatomie  zu  treiben.  — Nach  jedem  grossen  Abschnitt  folgen 
sogenannte  Schlussfragen,  die  gewissermassen  einen  Repetitions- 
kurs bilden  und  eine  Kontrolle  für  uns  sein  sollen,  ob  wir  das 
Vorausgegangene  auch  wirklich  und  richtig  in  uns  aufgenommen 
haben.  Vereinsblatt  der  pfälzischen  Aerzte. 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Lehmann’s  medizinische  Atlanten. 

Neue  Folge  in  Quartformat. 

Band  II— IV. 

Atlas  der  deskriptiven  Anatomie  des  Menschen 

von  Dr.  J.  Sobotta, 

ao.  Professor  und  Prosektor  der  Anatomie  und  der  anthropotomischen  Anstalt 

zu  Würzburg’. 


I.  Teil  (Lehmann’s  medizinische  Atlanten  in  4®,  Bd.  II): 

Knochen,  Bänder,  Gelenke  und  Muskeln  des  mensch* 
liehen  Körpers. 

Mit  34  farbigen  Tafeln,  sowie  257  zum  Teil  mehrfarbigen  Abbildungen  nach 
Originalen  von  Maler  K.  Hajek  und  Maler  A.  Schmitson.  Gebunden  Mk.  20. — . 

Grundriss  der  deskriptiven  Anatomie  des  Menschen. 

Ein  Handbuch  zu  jedem  Atlas  der  deskriptiven  Anatomie  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung und  Verweisungen  auf  Sobottas  Atlas  der  deskriptiven  Anatomie. 

I.  Teil.  Von  Dr.  med.  J.  Sobotta.  Preis  geheftet  Mk.  4. — . 

11.  Teil  (Lehmann’s  medizinische  Atlanten  in  4®,  Bd.  III): 

Die  Eingeweide  des  Menschen  einschliesslich  des  Herzens. 

Mit  19  farbigen  Tafeln,  sowie  187  zum  Teil  mehrfarbigen  Abbildungen  nach 
Originalen  von  Maler  K.  Hajek.  Preis  schön  gebunden  Mk.  16. — . 

Grundriss  der  deskriptiven  Anatomie  des  Menschen. 

Ein  Handbuch  zu  jedem  Atlas  der  deskriptiven  Anatomie  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung und  Verweisungen  auf  Sobottas  Atlas  der  deskriptiven  Anatomie. 

II.  Teil.  Von  Dr.  med.  J.  Sobotta.  Preis  geheftet  Mk.  3. — . 

Im  Jahre  1905  wird  erscheinen  der: 

111.  Teil  (Lehmann’s  medizinische  Atlanten  in  4®,  Bd.  IV): 

Das  Nerven-  und  Gefäss-System  und  die  Sinnes-Organe 
des  Menschen. 


So  ist  ein  Atlas  entstanden,  dessen  Abbildungen,  was  Naturtreue  an- 
langt, ihresgleichen  suchen,  jedenfalls  den  in  früheren  anatomischen  Atlanten 
reproduzierten  Präparaten  weitaus  überlegen  sind.  Insbesondere  gilt  letzteres 
von  den  wundervollen  Reproduktionen  der  Muskelpräparate,  die  Referent 
in  gleicher  Schönheit  und  Prägnanz  anderweitig  sich  nicht  erinnert,  je  ge- 
sehen zu  haben.  Allgem.  mediz.  Zentralzeitung.  igo4.  No.  g. 


Da  gerade  in  den  letzten  Jahren  verschiedene,  teilweise  sehr  gute 
Atlanten  dieser  Art  erschienen  sind,  musste  man  von  vornherein  etwas  Her- 
vorragendes von  diesem  neuen  Werk  verlangen.  Es  muss  zugestanden  werden, 
dass  dieses  Verlangen  reichlich  erfüllt  worden  ist. 

Deutsche  Medizitialzeitung,  Berlin.  No.  j.  z8.  Januar  igo4. 


J.  F.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Lehmann’s  medizinische  Atlanten. 

Neue  Folge  in  Quartformat. 

Band  V. 

yitlas  typischer  Rontgenbilder 

vom  normalen  jVlenschen, 

ausgewählt  und  erklärt  nach  chirurgisch-praktischen 
Gesichtspunkten,  mit  Berücksichtigung  der  Varietäten 
und  Fehlerquellen,  sowie  der  Aufnahmetechnik. 

Von 

Dr.  med.  Rud.  Grashey. 

Assistenzarzt  am  chirurgischen  Spital  links  der  Isar  in  München. 

Mit  97  Tafelbildern  (Autotypien)  in  Originalgrösse  und  42  Kontur- 
zeichnungen (davon  11  als  Ueberdruck),  ferner  14  schematischen 
Figuren  im  Einleitungstext. 

Preis  gebunden  Mk.  16. — . 

Der  hier  angekündigte  Atlas  soll  denjenigen  Arzt,  der  nicht 
selbst  Röntgenbilder  anfertigt,  in  den  Stand  setzen,  sich  auf  den 
Röntgenogrammen,  die  ihm  ja  immer  häufiger  in  die  Hand  kommen, 
einigermassen  zurecht  zu  finden.  Ferner  möchte  er  denjenigen 
beraten,  der  mit  einfacheren  Mitteln  röntgenographiert  und  nicht  die 
Zeit  und  Gelegenheit  hat,  sich  eine  Normalsammlung  anzulegen 
und  die  notwendigen  Studien  an  grossen  Vergleichsserien,  am 
Skelet,  an  Skeletröntgenogrammen  zu  machen.  Schliesslich  wird 
es  auch  dem  Röntgenologen  von  Fach  vielleicht  erwünscht  sein, 
für  seltnere  Aufnahmetypen  ein  genauer  analysiertes  Vergleichsbild 
zur  Hand  zu  haben  und  die  praktisch  wichtigen  Varietäten,  die 
man  sich  aus  der  Röntgenkasuistik  und  der  anatomischen  Literatur 
zusammensuchen  muss,  vereinigt  zu  finden.  Das  Wissenswerte 
über  die  Aufnahmetechnik  wurde  den  Bildern  der  einzelnen 
Regionen  beigedruckt,  ebenso  die  Angaben  über  Einstellung  und 
Abstand  der  Röhre.  Die  Bilder  wurden  teils  mit  Konturzeichnungen 
überdruckt,  teils  wurden  die  nach  den  Originalplatten  angefertigten 
Konturskizzen  im  Text  gegenübergestellt.  Die  Röntgenogramme 
sind  in  natürlicher  Grösse,  nicht  verkleinert,  wiedergegeben. 


J.  P.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Grundzüge  der  Hygiene 

unter  Berücksichtigung  der  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reichs 
und  Oesterreichs  bearbeitet  von 

Dr.  W.  Prausnitz, 

Professor  an  der  Universität  Graz. 

Für  Studierende  an  Universitäten  u.  technischen  Hochschulen, 
Aerzte,  Architekten,  Ingenieure  und  Verwaltungsbeamte. 
Siebente,  erweiterte  und  vermehrte  Auflage. 

Mit  565  Seiten  Text  und  234  Original-Abbildungen. 

Preis  brosch.  Mk.  7. — , geb.  Mk.  8. — . 

Kursus  der  topographischen  Anatomie 

von  Dr.  N.  Rüdinger, 

v/eil.  o.  ö.  Professor  an  der  Universität  München. 

Vierte,  stark  vermehrte  Auflage. 

Bearbeitet  von 

Dr.  Wilh.  Höfer,  Assistent  der  chir.  Klinik  München. 

Mit  80  zum  Teil  in  Farben  ausgeführten  Abbildungen. 

Preis  brosch.  Mk.  9.—,  geb.  Mk.  10.—. 


Die  typischen  Operationen 

und  ihre  Uebung  an  der  Leiche. 

Kompendium  der  chirurgischen  Operationslehre, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  topographischen  Anatomie, 
sowie  der  Bedürfnisse  des  praktischen  und  Feldarztes 

von  Generalarzt  Dr.  E.  Rotten 

Siebente  Auflage. 

446  Seiten.  Mit  136  Abbildungen.  Elegant  geb.  Mk.  8. — . 

Die  siebente  vorzüglich  ausgestattete  Auflage  enthält  alle 
neueren  Errungenschaften  der  operativen  Technik.  Sie  sind 
durch  ausgezeichnete  Illustrationen  erläutert  und  bieten  reichen 
Stoff  der  Belehrung.  Die  gesamte  Fachpresse  hat  mit  seltener 
Uebereinstimmung  die  Vorzüge  dieses  Werkes  anerkannt. 


J.  P.  LEHMANN’s  Verlag  in  MÜNCHEN. 


Krankheiten  und  Ehe. 

Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Gesundheits- 
störungen und  Ehegemeinschaft. 

In  Verbindung'  mit  hervorragenden  Fachmännern  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  H.  Senator  und  Dr.  med.  S.  Kaniiner. 
Preis  geheftet  Mk,  18. — , schön  in  Halbleder  gebunden  Mk.  20. — . 


I.  Allgemeiner  Teil. 


1.  Einleitung 

2.  Hygienische  Bedeutung  der  Ehe  . 

3.  Angeborene  und  ererbte  Krank- 
heiten und  Erankheitsanlagen  . . 

4.  Bintsrerwandtschaft  in  der  Ehe  und 

deren  Folgen  für  die  Nachkommen- 
schaft   

5.  Klima,  Basse  und  Nationalität  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Ehe  . . 

6.  Sexuelie  Hygiene  in  der  Ehe  . . 

7.  Menstruation,  Schwangerschaft, 
Wochenbett  und  Laktation  . . . 


von  Geh.  M.-R.  Prof.  Dr.  H.  Se7iator{ß&r\.) 
„ Hofr.  Prof.  Dr.  M.  Grub  er  (München). 

, Geh.  M ed.-R.  Prof.  Dr.  y.  Or^A  (Berl.) 


, Geh,  M.-R.  Prof.  Dr.  F'.  Kraus  (Berl.) 

„ Dr.  med.  W.  Havelburff  (Berlin), 

„ Geh.  M.-Rat  Prof.  Dr.  P.  Fürhrinffer 
(Berlin). 

, Prof.  Dr.  med.  et  phil.  R.  Kossmann 
(Berlin). 


II.  Spez 


eller  Teil. 


8.  Konstitutions-  (Stoffwechsel-) 

Krankheiten  und  Ehe 

9.  Blutkrankheiten  und  Ehe  .... 

10.  Krankheiten  des  Gefässapparates 

und  Ehe 

11.  Krankheiten  der  Atmungsorgane 

und  Ehe  

12.  Krankheiten  der  Yerdaunngsorgane 

und  Ehe  

13.  Nierenkrankheiten  und  Ehe  . . . 

14.  Krankheiten  des  Bewegungsappa- 
rates und  Ehe  

15.  Beziehung  der  Ehe  zu  Augenkrank- 

heiten mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Vererbung 

16.  Hautkrankheiten  und  Ehe  .... 

17.  Syphilis  und  Ehe 

18.  Trippererkrankungen  und  Ehe  . . 

19.  Erkrankungen  der  tieferen  Harn- 
wege, physische  Impotenz  und  Ehe 

20.  Frauenkrankheiten , Empfängnis- 
unfähigkeit und  Ehe 

21.  Nervenkrankheiten  und  Ehe  . . i 

22.  Geisteskrankheiten  und  Ehe  . . . 

23.  Perverse  Sexualempfindung,  psy- 
chische Impotenz  und  Ehe  . . . 

24.  Aikohoiismus,  Morphinismus  und 

' Ehe 

25.  Gewerbliche  Schädiichkeiten  und 

Ehe 

26.  Aerztliches  Berufsgeheimnis  u.  Ehe 

27;iSoziaipolitische  Bedeutung  der 

sanitären  Verhältnisse  in  der  Ehe 
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Medizinische  Wochenschrift 

Herausgeg-eben  von 

O.  V.  Angerery  Ch.  Bäumler,  O.  v,  Bollinger,  H.  Curschmann, 
H.  Helferich,  W.  v.  Leute,  G.  Merkel,  J.  v.  Michel,  F.  Penzoldt, 
H.  V.  Ranke,  B.  Spatz,  F.  v.  WinckeL 

Die  Münchener  Medizinische  Wochenschrift  bietet,  unterstützt 
durch  hervorragende  Mitarbeiter,  eine  vollständige  Ueb ersieht  über 
die  -Leistungen  und  Fortschritte  der  gesamten  Medizin,  sowie  über 
alle  die  Interessen  des  ärztlichen  Standes  berührenden  Fragen.  Sie  ist 
jetzt  das  grösste  und  verbreitetste  medizinische  Fachblatt 
deutscher  Sprache. 

Sie  erreicht  dies  in  erster  Linie  durch  zahlreiche  wertvolle 

Originalarbeiten. 

Unter  der  Rubrik  „Referate“  werden  Referate  über  aktuelle 
wissenschaftliche  Fragen,  sowie  Besprechungen  wichtigerer  Einzel- 
arbeiten und  neuer  Erscheinungen  auf  dem  Büchermärkte  gebracht. 
In  der  Rubrik  „Neuestejournalliteratur“  wird  allwöchentlich  eine 
kurze  Inhaltsangabe  der  jeweils  neuesten  Hefte  der  gesamten  in  Be- 
tracht kommenden  deutschen  periodischen  Fachliteratur  gegeben. 

Die  Literatur  der  medizinischen  Spezialfächer  (z.  B.  Ophthal- 
mologie, Otiatrie,  Dermatologie  und  Syphilis  etc.)  wir  d za.  viertel- 
jährlich unter  Zusammenfassung  der  praktisch  wichtigsten  Erschein- 
ungen referiert.  Die  ausländische  Journalliteratur  wird  in 
monatlichen  Referaten  besprochen.  Die  hier  besprochene  Rubrik  bietet 
einen  Ueberblick  über  die  deutsche  und  ausländische  yournalliteratur, 
vjiB  er  in  gleicher  Ausdehnung  von  keiner  anderen  Zeitschrift  gegeben 
-wird',  sie  ersetzt  dem  praktischen  Arzte  ein  reich  ausgestattetes  Lese- 
zimmer; sie  hat  sich  daher  auch  von  ihrer  Begründung  an  grossen  Bei- 
falls seitens  der  Leser  erfreut.  Die  Verhandlungen  aller  bedeuten- 
deren ärztlichen  Kongresse  und  Vereine  werden  durch  eigene  Bericht- 
erstatter rasch  und  zuverlässig  referiert.  Durch  die  Vollständigkeit 
und  Promptheit  ihrer  Berichterstattung  zeichnet  sich  die  Münchener 
Med.  Wochenschrift  vor  allen  anderen  medizinischen  Blättern  aus. 

Mitteilungen  aus  der  Praxis,  Feuilletons,  therapeutische  und 
tagesgeschichtliche  Notizen,  Universitäts-  und  Personalnachrichten, 
ärztliche  Vakanzen  etc.  geben  ferner  dem  Inhalte  der  Münchener 
Med.  Wochenschrift  eine  unübertroffene  Vielseitigkeit. 

Eine  Gratis-Beilage  zur  Münchener  Med.  Wochenschr.  bildet  die 
„Galerie  hervorragender  Aerzte  und  Naturforscher“;  bisher 
erschienen  u.  a.  die  Porträte  v.  Koch,  v.  Nussbaum,  Lister,  v.  Petten- 
kofer,  V.  Scanzoni,  v.  Helmholtz,  Virchow,  v.  Volkmann,  v.  Kölliker, 
Thiersch,  v.  Langenbeck,  Billroth,  v.  Esmarch,  Du  Bois-Reymond, 
V.  Bollinger,  Charcot,  Haeckel,  Joseph  Hyrtl,  H.  v.  Ziemssen,  Carl 
Ludwig  u.  s.  w. 

Der  Preis  beträgt  6 Mk.  vierteljährlich.  Bestellungen  nehmen 
der  Verleger  sowie  alle  Buchhandlungen  und  Postämter  entgegen. 

Probenummern  stehen  umsonst  und  postfrei  zur  Verfügung. 

J.  F.  Lehmann’s  Verlag,  München,  Heustrasse  20. 


